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  Prolog


  Mit einem Ruck erwachte die alte Frau aus ihrem unruhigen Schlaf. Die gesamte Höhle leuchtete in einem goldenen Licht.


  Es war wieder so weit.


  Der Zauber hatte abermals einen Menschen auserwählt, um die drei Steine der Macht zu finden und zurückzubringen. Sie waren vor eintausend Jahren von drei Brüdern aus der heiligen Grotte gestohlen worden. Irgendwo auf dieser Welt würden die Steine nun ebenfalls aufleuchten und den Dieben verraten, dass die Suche erneut begonnen hatte.


  Sie richtete sich mühsam auf, ignorierte das Reißen im Rücken und schob ihre Füße in die Schuhe vor ihrem Bett. Vor über zweihundert Jahren hatte der Geist der Weisen Magna von diesem Körper Besitz ergriffen. Nun war er alt, verbraucht und ausgehöhlt. Die Zeit des Übergangs nahte, sie fühlte es und war dankbar.


  Die Mädchen waren bereit. Eine von ihnen würde das neue Gefäß der Weisen Magna, Hüterin der Steine der Macht, werden. Wenn die Suche vorüber war. Solange musste sie durchhalten, denn der Übergang brauchte ihre gesamte Kraft und Konzentration, die sie jetzt aber auf den Auserwählten gerichtet halten musste.


  Ächzend erhob sie sich und ging langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, in die heilige Grotte. Das goldene Licht, das von dem leeren Schrein ausging, pulsierte in dem Herzschlag eines Menschen. Schon begann es langsam zu verblassen.


  Zweimal hatte sie in diesem Körper den Tod des Auserwählten gefühlt und siebenmal in den anderen Körpern davor. Würde es diesmal gelingen, oder würden sich die Brüder wieder als stärker erweisen?


  Still wie eine Statue stand sie da und blickte auf das ersterbende Licht. Sie spürte das Pulsieren in sich. Bald würde sie es erfahren.


  


  Teil 1


  Der Hundertjahrezauber


  



  Die eine Wirklichkeit


  Abrupt wurde Max Anders von dem schrillen Piepton seines Weckers aus dem Schlaf gerissen. Das Gesicht zur Grimasse verzogen, tastete Max in der Dunkelheit nach dem Knopf, der ihn von diesem schrecklichen Geräusch erlösen würde.


  Geschafft.


  Mit einem Seufzer ließ Max den Kopf zurück auf das Kissen sinken. Irgendwann bekam er noch mal vor lauter Schreck einen Herzinfarkt. Und das sollte die nächsten vierzig Jahre so weitergehen? Er war ja froh, dass er gleich nach seinem Studium einen Job bekommen hatte, aber irgendwie hatte er sich das Arbeitsleben etwas anders vorgestellt. Mit seinen 27 Jahren war er zwar nicht der Jüngste in der Firma, aber es war trotzdem schwer sich durchzusetzen, da ihm einfach noch die Erfahrung fehlte. Und dann dieser Umgangston. War das normal?


  Warum nur musste er beim Aufladen helfen? Warum war das nicht gestern Abend erledigt worden? Immer lief in der Tischlerei, in der er arbeitete, alles so kreuz und quer.


  Bevor ihm die Augen wieder zufallen konnten, machte er Licht und setzte sich auf. Der Wecker zeigte 4:00 Uhr an. Eine unmenschliche Zeit. Definitiv nicht zum Aufstehen geeignet. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stöhnte leise. Sein Körper schrie nach Schlaf und gab ihm deutlich zu verstehen, dass er mehr als nur eine Tasse Kaffee brauchen würde, um in die Gänge zu kommen.


  Max versuchte sich daran zu erinnern, was er geträumt hatte, bevor er hatte aufwachen müssen. Irgendetwas von Türen, die zu groß für die Öffnung waren, in die sie eingebaut werden sollten. Er träumte immer solche Dinge, wenn ein Auftrag in die Montagephase kam. Müde schob er die zerknüllte Decke zur Seite, stand auf und schlurfte ins Bad. Sein Spiegelbild sagte ihm, dass er genauso kaputt aussah, wie er sich fühlte.


  Max quetschte den letzten Rest aus der Zahnpastatube auf die Bürste. Seine grün-braun gesprenkelten Augen fielen ihm immer wieder zu, während er sich die Zähne schrubbte. Dann versuchte er seine braunen Haare, die wie jeden Morgen in alle Richtungen abstanden, halbwegs in Form zu bringen. Es wurde mal wieder Zeit, dass er zum Friseur ging.


  Vielleicht heute, auf jeden Fall würde er pünktlich gehen. Hoffentlich.


  Das Auto sprang erst beim zweiten Versuch an.


  „Reiß dich zusammen!“, sagte Max zu seinem alten Golf. „In zwei Wochen ist die Jahresinspektion, bis dahin musst du durchhalten!“


  Ihm entging allerdings das seltsame Rasseln nicht, das gestern irgendwie noch nicht da gewesen war.


  In der Firma war bereits Licht. Die ersten Elemente lagen schon auf dem LKW, und eine Stunde später fuhr der Laster dann wie geplant los. Max beschloss, sich dies rot im Kalender anzustreichen, denn normalerweise kam der Zustand ´planmäßig` in dieser Firma nicht vor.


  Der Rest des Tages verlief dann allerdings alles andere als planmäßig. Max´ Hoffnungen, pünktlich nach acht Stunden das Gelände verlassen zu können, wurden zunichte gemacht, noch bevor er seinen Computer richtig hochgefahren hatte. Wie so oft kam der Chef ins Büro gestürmt, eine Skizze in der Hand. Er bräuchte diese ganz dringend als Zeichnung und die Kostenkalkulation dazu. Die Einwände, dass die Planung für den aktuellen Auftrag heute fertig werden müsste, wurden komplett ignoriert. „Nicht aufregen“, dachte sich Max. „Bloß nicht aufregen!“ Er atmete tief durch, ein und aus, ein und aus. Dann holte er sich aus der untersten Schublade seines Schreibtischs die Tafel Schokolade für den Notfall, stopfte sich drei Stücke auf einmal in den Mund und lutschte sie langsam auf. Er seufzte. Den pünktlichen Feierabend konnte er wohl vergessen. Wieder einmal. Resigniert holte er sich noch eine Tasse Kaffee und begann mit der Arbeit.


  Am frühen Nachmittag kam der Chef wieder ins Büro gerannt. Der Architekt vom derzeitigen Auftrag bräuchte dringend die Planung zur Freigabe, die sollte doch schon längst fertig sein. Max holte tief Luft, um nichts Unüberlegtes zu sagen, und gab seinem Chef die Zeichnung und die Kalkulation, die er ja so dringend brauchte.


  „Ich bin dabei!“, meinte Max.


  Der Chef schaute auf das Papier in seiner Hand.


  „Das hätte doch warten können, der Auftrag ist wichtiger, das habe ich Ihnen doch gesagt, Herr Anders!“


  Wieder einmal fehlten Max die Worte bei dieser Dreistigkeit, ob dieser Kerl überhaupt noch schnallte, was er manchmal von sich gab?


  „Ich mache es heute noch fertig“, sagte er brav.


  „Gut. Legen Sie es mir auf den Tisch, ich will es mir vorher noch mal ansehen. Ich faxe es dann selbst weg.“


  Und raus war er. Die Tür fiel hinter ihm krachend ins Schloss. „Na hoffentlich“, dachte sich Max. Allerdings war er sich sicher, dass die Zeichnungen morgen noch genauso daliegen würden. Wie immer.


  Ein Blick auf die Uhr. In knapp einer Stunde wäre Feierabend. Theoretisch. Praktisch wohl eher in zwei bis drei Stunden. „Hör auf zu träumen, ran an die Arbeit!“, ermahnte Max sich selbst. Ein weiteres Türschlagen und ein anschließendes Beben, das sich durch den ganzen Bürotrakt bewegte, sagte ihm, dass der Chef das Gebäude verlassen hatte. Mit ein bisschen Glück würde er von weiteren Störungen verschont bleiben.


  Um halb vier legte Max mit einem erleichterten Seufzer einen Stapel Zeichnungen auf den Schreibtisch seines Chefs. Nun schnell weg hier, bevor sich noch etwas zwischen ihn und seinen Feierabend stellte. Flink war alles ausgeschaltet und die Brotbüchse in den Rucksack geworfen. Die Sekretärin hatte sich schon längst verkrümelt, und die Werkhalle war ebenfalls leer. Wieso war er immer der Letzte?


  Max stellte sich den Geschmack des frischen, heißen Kaffees vor, den er sich gleich zu Hause kochen würde, dazu das Stück von Mutters leckerem Käsekuchen von ihrem gestrigen Geburtstag.


  Voller Vorfreude schlug er die Autotür zu, steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und ... nichts passierte. Der Anlasser heulte zwar, aber das Auto sprang nicht an, auch nicht beim zweiten und dritten Versuch. Schließlich gab Max auf. Wütend schlug er auf das Lenkrad. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  Schlecht gelaunt stand Max zwei Stunden später an der Straßenbahnhaltestelle. Er hatte eine halbe Stunde auf den Abschleppwagen warten müssen, und dann hatte sich noch herausgestellt, dass die Reparatur ein paar Tage dauern würde. Das passte ihm überhaupt nicht in den Kram. Dies war jetzt schon die zweite Reparatur in diesem Jahr. Allmählich wurde es wirklich Zeit für ein neues Auto oder zumindest ein nicht ganz so altes.


  Die volle Straßenbahn verbesserte seine Stimmung auch nicht gerade. Der Typ, der sich neben ihn gesetzt hatte, stank nach einer Mischung aus ungewaschenen Klamotten, Alkohol, Zigarettenqualm und nach noch irgendetwas, über das sich Max lieber keine Gedanken machte. Während er sich bemühte, nur durch den Mund zu atmen, machte er sich innerlich Notizen, was er noch zu erledigen hatte. Zahnpasta kaufen (der Typ hatte sich bestimmt noch nie die Zähne geputzt!), Bahnverbindung für morgen heraussuchen. Der Friseur würde warten müssen (hoffentlich hatte der Kerl keine Flöhe oder Läuse!).


  Max hielt es nicht mehr aus. Er hätte komplett die Luft anhalten müssen, um von dem penetranten Duft seines Nachbarn nichts mehr mitzubekommen. Er stand auf und drängelte sich in Richtung Tür. Der Gestank schien ihm zu folgen, darum stieg er eine Station eher aus und atmete tief durch.


  Müde kam Max nach Hause. Der Supermarkt war nicht weniger voll gewesen als die Straßenbahn, und er hatte ganze zwanzig Minuten gewartet, um seine Tube Zahnpasta bezahlen zu können. Viel Zeit bis zum Schlafengehen war nicht mehr. Etwas essen, fernsehen, duschen und ab ins Bett. Was für ein Tag.


  Müde ließ Max später den Kopf auf das Kissen sinken. Er rutschte ein paar Mal mit dem Hinterteil hin und her, bis es perfekt in der Kuhle ruhte, die er in monatelanger Kleinarbeit geformt hatte. Er zog die Decke bis zum Kinn, seufzte und schloss die Augen.


  Der morgige Tag würde immer noch viel zu früh beginnen, auch wenn er eine Stunde länger als heute schlafen konnte. Laut Fahrplan würde er eine halbe Stunde mit der Bahn brauchen. Und wenn er den Fußweg dazurechnete, musste er schon eine Stunde einplanen. Was für verschwendete Zeit. Vielleicht sollte er zu einer Werkstatt wechseln, wo er immer einen Ersatzwagen bekam. Max drehte sich auf die Seite. Das half ihm momentan auch nicht weiter.


  Schließlich schlief er ein.


  Die andere Wirklichkeit


  Plötzlich bekam Max einen Tritt in die Seite, begleitet von einem zornigen Schrei und gefolgt von einem dumpfen Geräusch, als ob jemand hingefallen wäre.


  Noch halb im Schlaf, mit zugekniffenen Augen murmelte Max:


  „Raus aus meinem Bett!“


  Eine sich beinahe überschlagende Stimme schrie:


  „Welches Bett? Du liegst mitten im Weg, du Idiot!“


  Die Stimme schien einem älteren Jungen zu gehören. Grundsätzlich sprach er schon in einer tieferen Stimmlage, aber in seiner Wut erreichte er ungeahnte Höhen. Max hörte jemanden, eine Frau der Stimme nach, leise und beruhigend auf den jungen Mann einreden. Er schien sich wieder aufgerappelt zu haben und sich die Kleidung abzuklopfen, während er weiter vor sich hinschimpfte.


  Max, immer noch mit geschlossenen Augen, dachte: „Seltsamer Traum, so realistisch!“ Die Seite, in die er den Tritt hineinbekommen hatte, tat weh. Und auch sein Bett fühlte sich so merkwürdig hart und steinig an.


  „Was für ein Penner. Komm, lass uns weiter gehen!“, sagte der junge Mann.


  „Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen!“, erwiderte die Frauenstimme besorgt.


  „Wieso nicht?“


  Etwas Feuchtes und Kaltes berührte Max´ Ohr und Gesicht.


  „Hund, komm da weg!“, sagte die Frau. „Bei dem Gesindel, das heutzutage unterwegs ist, wäre das fast Mord. Wir selbst sind schon zweimal beinahe überfallen worden. Es war nur Zufall, dass wir uns rechtzeitig verstecken konnten! Und wenn er hier so liegen bleibt ...“


  Max riss die Augen auf.


  „Und? Außer diesem lächerlichen Anzug scheint er nichts dabei zu haben. Ein Überfall lohnt sich also gar nicht!“


  Die Stimme gehörte nicht einem jungen Mann, sondern dem seltsamsten Wesen, das Max je gesehen hatte. Es schien ein kleiner Mann zu sein. Der lange, struppige Bart ließ darauf schließen, zumindest lang in Anbetracht seiner Körpergröße von höchstens einem Meter. Auch die Haare waren so lang, als ob sie nur sporadisch eine Schere zu Gesicht bekommen hatten. Und auf dem Kopf trug er tatsächlich eine Zipfelmütze. „Schneewittchen ist ein Zwerg abhanden gekommen!“, schoss es Max durch den Kopf. Allerdings war er sich sicher, dass Schneewittchens Zwerge zwei Beine besaßen. Dieser hier stand nur auf einem. Aber dafür schmückte ihn eine extrem lange Nase, die Pinocchio nach dem Lügen alle Ehre gemacht hätte. Sie endete in einem großen Gnubbel und sah merkwürdig gestaucht aus, als ob das Männchen oft darauffiele. War vermutlich auch so. Die Ohren rundeten das bizarre Aussehen ab oder spitzten es eher zu. Sie standen wie Segel unter der Mütze hervor. Nur durch sie konnte man erkennen, welcher Teil der Haare zum Bart und zum Haarschopf gehörte. Ihr oberer Teil war nicht rund, wie bei Max´ Ohren, sondern drehte sich zu einer Spirale.


  Max rieb sich die Augen. Der Zwerg stand immer noch da und glotzte ihn böse an. Max schaute sich um. Er lag tatsächlich mitten auf einem Weg. Einem Weg, der durch einen Wald führte. Jetzt roch Max auch den Harzgeruch der Bäume und den erdigen Duft des Bodens. Er hörte Vögel zwitschern und das Rauschen des Windes in den Blättern. Langsam setzte er sich auf. Steine piekten in sein Hinterteil. Wo zum Teufel war er?


  Weiter um sich blickend entdeckte er die Frau, deren Stimme er vorhin gehört, und den Hund, der ihn beschnuppert und mit der Nase berührt hatte. Die Frau war noch jung. Max schätzte sie um die achtzehn, neunzehn Jahre. Sie hatte eine schlanke, zierliche Figur, war etwas kleiner als er selbst, vielleicht eins siebzig groß. Die dunkelbraunen, fast schwarzen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, und erstaunlich blaue Augen schauten ihn fragend an. Die helle Haut schien fast zu strahlen, aber Max hatte nur eines im Blick. Ihre Ohren waren spitz, so wie die der Elfen in den Filmen. Sie trug ein langes Kleid, das ihn irgendwie an ein Dirndl oder eine Tracht erinnerte, nur nicht so bunt und kunstvoll. Es war aus einfarbigem Stoff, mit einigen bunten Bändern verziert.


  Das Männchen hatte eine Hose aus grobem Stoff an, dazu ein Hemd, das anstelle von Knöpfen mit Schnüren zusammengehalten wurde. Eine Lederjacke war an den Rucksack gebunden. Beide sahen aus, als ob sie schon eine Weile unterwegs waren, denn ihre Kleidung war staubig und zerknittert. Die Tasche, welche die junge Frau um die Schulter geschlungen hatte, war prall gefüllt, ebenso wie der Rucksack von dem Zwerg, den er abgesetzt hatte.


  Der Hund, eine für Max nicht identifizierbare Mischung, kam wieder schnüffelnd näher.


  „Hund, komm her!“, sagte die junge Frau.


  Der Hund tat einen letzten Schnüffler und trottete zu ihr.


  „Hund, komm her. Wie wäre es mal mit einem richtigen Namen?“, hörte Max den Hund sagen. Hund setzte sich neben sie. Max starrte ihn entsetzt an. Er hatte gerade gehört, wie sich ein Hund über seinen Namen beschwert. Das war unmöglich, Hunde können nicht sprechen.


  „Was gibt es da zu glotzen?“


  Max kniff die Augen zusammen und zwickte sich kräftig in den Arm. Langsam öffnete er die Augen wieder. Hund betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf.


  „Das hat wehgetan!“


  Max schüttelte den Kopf, kniff die Augen wieder zusammen und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn.


  „Der dreht durch!“


  Max machte die Augen wieder auf und sah, dass Hund die junge Frau fragend anschaute. Diese wiederum starrte Max mit einer Mischung aus Misstrauen und Besorgnis an und schien nicht im Geringsten auf die Kommentare des Hundes zu reagieren, als ob sie diese nicht hörte.


  „Das ist ein Traum, das ist ein Traum!“, flüsterte Max verzweifelt zu sich selbst.


  Das Männchen schnaubte ungeduldig, hievte seinen Rucksack auf die Schultern, schnallte den Bauchgurt fest und ging weiter. Das heißt, es sprang. Auf das Bein, auf das linke Ohr, dann wieder auf das Bein, auf die Nase und auf das rechte Ohr. Es sah beinahe akrobatisch elegant aus. Und der Springzwerg kam erstaunlich schnell voran. Fasziniert starrte Max dem kleinen Mann hinterher, der wie ein Gummiball den Weg entlanghüpfte.


  „Nein, du träumst nicht!“


  Die junge Frau beugte sich ein wenig zu ihm herunter. Sie hatte offenbar für sich entschieden, dass er vielleicht verrückt, aber nicht gefährlich war.


  „Wir können hier nicht bleiben! Kommst du jetzt oder nicht?“


  Sie hielt ihm ihre Hand hin. Immer noch völlig fassungslos nahm er sie und ließ sich hochziehen. Sie betrachtete zweifelnd seine Füße.


  „Wo hast du deine Schuhe gelassen?“


  Max schaute ebenfalls nach unten.


  „Ich habe eben noch in meinem Bett gelegen. Da trage ich normalerweise keine Schuhe. Du etwa?“


  Sie sah ihn nur verständnislos an.


  „Geh besser auf dem Grasstreifen am Wegrand, sonst tust du dir noch weh.“


  Max setzte sich in Bewegung. Er hoffte immer noch, dass er bald aufwachen würde. Aber der Wecker klingelte nicht.


  Es schien früher Morgen zu sein, denn es war schon hell, aber die Sonnenstrahlen drangen noch nicht durch das Blätterdach, und die Luft war noch angenehm frisch. Sie gingen eine Zeitlang schweigend nebeneinander. Der kleine Mann war hinter einer leichten Kurve verschwunden und Hund lief ein paar Meter vor ihnen her. Er blieb hier und da schnüffelnd stehen, um dann kurz das Bein zu heben.


  „Ich bin Anemone, Anemone von Eisenberg“, sagte die junge Frau schließlich mit einem Seitenblick auf Max.


  „Ich bin Maximilian Anders“, stellte Max sich vor.


  Anemone sah ihn fragend an.


  „Ich komme aus Magdeburg“, fügte er hinzu.


  „Wo liegt Magdeburg, ich habe noch nie von einer Magdeburg gehört?“, fragte Anemone.


  Neugier sprach aus ihrem Gesicht.


  „Magdeburg ist eine Stadt und sollte eigentlich genau hier liegen.“


  Max schaute sich betrübt um.


  Der Wald lichtete sich allmählich. Erste Sonnenstrahlen tanzten auf dem Weg. Durch die Bäume hindurch konnte Max Felder und Wiesen erkennen. Anemone blickte skeptisch drein.


  „Ich kenne nur eine Stadt, Altseeburg, die Hauptstadt der Welt!“, sagte sie und sah Max herausfordernd an.


  Max zuckte nur mit den Schultern.


  „Magdeburg ist eine mittelgroße Stadt mit ungefähr 100.000 Einwohnern, glaub ich, weiß nicht genau.“


  Anemone glotzte ihn mit offenem Mund ungläubig an.


  „100.000! Du irrst dich. So viele Menschen können unmöglich in einer Stadt leben. Nicht mal in Altseeburg leben so viele. Du meinst bestimmt hundert!“


  Sie nickte zur Bestätigung.


  Hund, angelockt von Anemones Ausruf, hatte sich zurückfallen lassen und trottete nun zwischen ihnen. Er schaute Max von unten her neugierig an.


  „Sie weiß alles, sie ist schon neunzehn!“


  Der Spott war nicht zu überhören. Hund ließ die Zunge hängen und schien frech zu grinsen. Max grinste unwillkürlich zurück, bevor ihm einfiel, dass er Hund eigentlich nicht hören sollte. Verlor er vielleicht den Verstand?


  Er wandte sich wieder an Anemone, die offensichtlich Hunds Kommentar wieder nicht gehört hatte und immer noch auf eine Antwort wartete.


  „Ich habe mich nicht geirrt. Hundert Einwohner ergeben ja noch nicht mal ein Dorf! Magdeburg ist groß genug für eine S-Bahn und eine Straßenbahn. Mal davon abgesehen gibt es weitaus größere Städte mit Millionen von Einwohnern!“ Max schaute in Anemones verstörtes Gesicht. „Was ist?“, fragte er. Sie schüttelte den Kopf, sah ihn wieder an, offensichtlich nach den richtigen Worten suchend. „Ich bin nicht verrückt!“, kam er ihr zuvor. „Obwohl ich mir da mittlerweile nicht mehr so sicher bin!“


  Er verstummte hilflos und warf einen unsicheren Blick auf Hund, der ihn nur interessiert ansah.


  Er spürte das Gras unter seinen Füßen und die sich in der Sonne erwärmende Luft. Wenn dies kein Traum war, was war es dann?


  „Wo bin ich?“, fragte er Anemone schließlich, die immer noch ein Gesicht zog, als ob sie es mit einem Geistesgestörten zu tun hatte.


  „Du bist auf der großen Nord-Süd-Straße“, antwortete sie, nun verwirrt, da die Antwort für sie ja offensichtlich war. „Na, immerhin was!“, dachte Max säuerlich. „Sehr präzise!“


  „Die Straße scheint recht lang zu sein, kannst du dich etwas genauer fassen? Welches Land, welche Gegend?“


  In Anemones Gesichtsausdruck schlich sich allmählich Angst.


  „Land? Ich kenne kein Land. Wir sind hier auf der großen Nord-Süd-Straße, auf dem Weg nach Altseeburg. Das Mittlere Gebirge liegt hinter uns.“


  Sie blickte ihn ängstlich an.


  „Du führst doch nichts Böses im Schilde, oder?“


  Max sah, dass sie sich anspannte um wegzulaufen.


  „Nein, auf gar keinen Fall, ich weiß doch selbst nicht, was passiert ist“, sagte er in einer, wie er hoffte, beruhigenden Stimme. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich gestern Abend in Magdeburg ins Bett gegangen bin und heute Morgen von dem Zwerg da vorne mit einem Tritt aus dem Schlaf gerissen wurde. Ich weiß nicht, wo ich bin oder in welcher Zeit ich mich befinde. Ich weiß überhaupt nichts.“


  Max atmete tief durch, um die aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  „Verrückt!“


  Hund grinste.


  Das ´Halt die Klappe!` verkniff sich Max gerade noch so. Auf die wahrscheinlich eingebildeten Kommentare der Promenadenmischung zu reagieren, würde ihn nicht gerade besser dastehen lassen.


  Anemone hatte sich wieder entspannt. Sie blickte nachdenklich dem springenden Zwerg hinterher.


  „Du hast auf einmal auf der Straße gelegen. Nicht hinter einer Kurve oder so. Wir hätten dich schon von weitem sehen müssen, es war hell genug. Du bist plötzlich vor Mimbelwimbels Füßen aufgetaucht, und er ist in hohem Bogen auf die Nase gefallen.“ Sie kicherte. „Sah lustig aus!“


  Sie blickte wieder, diesmal schadenfroh grinsend, dem kleinen Mann hinterher.


  „Was ist ein Mimbelwimbel?“, fragte Max.


  „Du weißt nicht ...?“


  Anemone sah ihn erstaunt an. Max zog Augenbrauen und Schultern hoch.


  „Ich bin erst vor einer halben Stunde oder so hier gelandet, schon vergessen?“


  Sie hatten den Waldrand erreicht. Max kniff für einen Augenblick die Augen zum Schutz vor der Helligkeit zu einem Schlitz zusammen. Er sah Getreidefelder und Wiesen, die sanfte Hügel bedeckten. Mit einer Hand beschirmte er seine Augen.


  Sie standen momentan auf einer erhöhten Stelle, so dass er zwischen den Hügeln vereinzelte Dächer sehen konnte. Am Horizont erstreckte sich wieder Wald. Der Himmel war klar und wolkenlos und versprach einen warmen Tag. Zumindest die Jahreszeit schien zu passen.


  Er warf Anemone einen Blick zu.


  „Vielleicht erzählst du mir ein wenig über diese Welt“, schlug er vor.


  Sie nickte.


  „Ist wahrscheinlich besser. Vielleicht hast du auch nur dein Gedächtnis verloren, und dir fällt dann alles wieder ein.“


  Auf Max´ skeptischen Blick hin zuckte sie mit den Schultern.


  „Könnte ja sein. Zu Hause ist das einer der Mägde passiert. Sie war die Treppe runter auf den Kopf gefallen und konnte sich tagelang an nichts erinnern! Na egal, womit fangen wir am besten an?“


  Sie sah Max fragend an. Der zeigte auf den Ball in Menschengestalt.


  Anemone nickte.


  „Mimbelwimbel ist ein Wobbelhobbel. Was?“, unterbrach sie sich.


  Max hatte bei dem Wort Wobbelhobbel breit gegrinst.


  „Wobbelhobbel hört sich wie eine Krankheit an.“


  Anemone lachte.


  „Nun, sie sind ganz in Ordnung, obwohl sie oft unter schlechter Laune leiden. Er ist ziemlich häufig am meckern ...“


  Sie verstummte kurz, um sich die nächsten Worte zu überlegen.


  „Am bekanntesten sind die Wobbelhobbel für ihre Handelsorganisation. Sie haben ein Netzwerk im gesamten bewohnten Teil der Welt. Ein Wobbelhobbel kann dir alles besorgen, egal, wie verrückt oder selten es ist. Einen kleinen Teil ihrer Ware stellen sie selbst her. Wobbelhobbel sind die geborenen Bergarbeiter, muss wohl an der Größe liegen, da müssen sie nicht allzu große Löcher buddeln, um an das Erz zu kommen. Sie haben ein Gespür für Edelmetalle und Edelsteine wie niemand sonst. Einen großen Teil der Edelsteine verarbeiten sie selbst zu Schmuck. Die Stücke sind heiß begehrt und werden oft von Generation zu Generation weitervererbt. Und sie sind bekannt für die edlen Stoffe, die sie weben. Das Festkleid meiner Mutter hat ein Vermögen gekostet.“


  Sie legte die Stirn nachdenklich in Falten.


  „Was willst du noch wissen, Maximilian?“


  Max zuckte zusammen. Seine Mutter nannte ihn immer bei seinem vollen Namen, wenn er ihrer Meinung nach etwas Ungezogenes angestellt hatte. Für sie war er nie erwachsen geworden, dementsprechend behandelte sie ihn auch immer noch wie einen Teenager. Er mochte es lieber, wenn man ihn Max nannte. Er ärgerte sich hinterher jedes Mal, wenn er sich mit vollem Namen vorgestellt hatte. Dumme Angewohnheit.


  „Sag Max!“, meinte er. „Erzähl mir etwas über diese Welt. Ich meine, du hast gesagt, es gibt kaum Städte. Was gibt es dann? Wie lebt man hier denn so?“


  Max kam sich bei dieser Frage ziemlich dämlich vor. Er hasste es nicht Bescheid zu wissen, um entsprechend reagieren zu können. Er versuchte sich immer im Voraus zu informieren, um nicht allzu dumm dazustehen. So wie jetzt.


  Anemone klopfte sich mit dem Finger gegen die Nase.


  „Na ja, so viel bin ich nun auch noch nicht rumgekommen. Mimbelwimbel kann dir da mehr erzählen. Es ist meine erste Reise, ich bin noch nie von zu Hause weg gewesen.“


  Anemone verstummte, in Gedanken versunken. Doch bevor Max nachhaken konnte, sprach sie weiter:


  „Von durchreisenden Händlern, die regelmäßig nach Eisenberg kommen, weiß ich, dass es außer Altseeburg noch andere Städte irgendwo in entfernten Teilen der Welt gibt. Altseeburg aber ist die Hauptstadt der Welt, ihr Zentrum. Der Handel läuft dort zusammen, die Regierung hat ihren Sitz ebenfalls in Altseeburg, und die Weise Magna soll in den Höhlen unter der Burg leben. Ansonsten gibt es Dörfer, manchmal vereinzelte Höfe, aber das ist eher die Ausnahme. Im Dorf ist es sicherer. Es gibt nicht nur Landwirtschaft, sondern viele Berufe und Gewerke.“


  Anemone zuckte mit den Schultern, fertig mit ihrer Ausführung. Max hätte es gerne noch etwas ausführlicher gehabt, aber so wie es aussah, würde er Anemone nach und nach die Dinge, die ihn noch interessierten, aus der Nase ziehen müssen. Ihm brannte vor allem die Frage auf der Zunge, was sie eigentlich hier machte, wieso sie mit einem griesgrämigen Wobbelhobbel und diesem merkwürdigen Hund unterwegs war.


  „Mehr fällt mir jetzt nicht ein, aber ich rufe Mimbelwimbel, damit er dir noch etwas mehr erzählt.“


  Sie schickte Hund, um den Wobbelhobbel anzuhalten.


  „Könnten wir vielleicht eine kleine Pause machen?“, fragte Max.


  Sie waren zwar schätzungsweise erst eine Stunde unterwegs, aber eine Stunde barfuß ist eine lange Zeit. Anemone nickte.


  „Wir müssen dir unbedingt ein Paar Schuhe besorgen. Und Kleidung!“, fügte sie mit einem Blick auf seinen bunt gestreiften Schlafanzug hinzu.


  Mimbelwimbel war stehen geblieben und wartete mit Hund unter einem Baum am Wegesrand.


  „Was ist los?“, fragte er, als Anemone und Max den Baum erreichten. „Macht er schon schlapp?“, knurrte er mit einem Kopfnicken in Max´ Richtung.


  „Er hat keine Schuhe an!“, warf Anemone zu Max´ Verteidigung ein.


  „Nicht meine Schuld!“, brummte Mimbelwimbel missmutig, setzte sich aber ins Gras.


  Max ließ sich mit einem erleichterten Seufzer ebenfalls nieder. Die Fußsohlen schmerzten und waren rot von der ungewohnten Belastung. Er lief sonst auch nicht viel. Das Einzige, was er seinem Körper an regelmäßiger Bewegung zumutete, war die eine Stunde Fitnessstudio zweimal die Woche gegen das kleine Speckröllchen um die Bauchgegend. Immerhin hatten sich keine Blasen gebildet. Noch nicht.


  „Solange wir hier sitzen, kannst du Max ein wenig erzählen!“, forderte Anemone gerade den kleinen Mann auf.


  „Was, wem?“


  Mimbelwimbel war nicht begeistert.


  Anemone unterdrückte mühsam ein Augenverdrehen und stellte Max und Mimbelwimbel erst einmal einander vor. Mimbelwimbel nahm dies mit einem Grunzen zur Kenntnis.


  Max, der einiges an schlechtem Benehmen gewohnt war, kam schnell zu dem Schluss, dass es noch schlimmer ging. Der Beweis saß vor ihm.


  Anemone unternahm einen zweiten Versuch, den Zwerg zum Sprechen zu bewegen.


  „Max weiß nichts von dieser Welt, er hat vielleicht sein Gedächtnis verloren ... und du bist viel weiter herumgekommen als ich und kannst ihm viel mehr erzählen.“


  Sie sah Mimbelwimbel erwartungsvoll an.


  Mimbelwimbel starrte Max eine lange Weile von oben bis unten an. Max starrte zurück. Er wollte um keinen Preis zeigen, wie unangenehm ihm das war. Er fühlte sich unter dem prüfenden Blick fast nackt.


  „Gedächtnis verloren, so, so ...“, krächzte Mimbelwimbel in seiner brüchigen Stimme.


  „Ja“, sprang Anemone an, „er erinnert sich vielleicht wieder, wenn du ihm etwas erzählst!“


  Sie nickte eifrig.


  Mimbelwimbel pflückte einen Grashalm, steckte sich das dicke Ende in den Mund und begann darauf herumzukauen.


  „Vielleicht erinnert er sich daran, was er mit seinen Ohren angestellt hat. Hast du dir die Spitzen abgeschnitten oder was? Habe noch nie so seltsame Ohren gesehen!“


  „Na, da musst du dich gerade melden!“, dachte Max und fasste sich reflexartig an die Ohren. Alles in Ordnung. Er zuckte mit den Schultern.


  „Meine Ohren waren schon immer so. Alle, die ich kenne, haben solche Ohren!“


  Anemone lachte ungläubig.


  „Ohren sind normalerweise so!“


  Sie fasste sich an ihr rechtes Ohr und wackelte es kurz hin und her.


  Mimbelwimbel schnaubte verächtlich, holte einen Wasserschlauch aus seinem Rucksack, entkorkte ihn und trank ein paar Schlucke. Ungerührt von Max´ durstigem Blick steckte Mimbelwimbel seinen Wasserschlauch wieder ein. Anemone hatte Max´ Gesichtsausdruck bemerkt und reichte ihm ihre Flasche. Dankbar trank er etwas. Das Wasser schmeckte schal und abgestanden. Während Anemone die Flasche zurück in ihre Tasche packte, rappelte sich Mimbelwimbel auf und schnallte sich seinen Rucksack wieder um.


  „Los weiter, sonst sitzen wir heute Abend noch hier!“


  Er hüpfte los ohne abzuwarten, ob sie ihm folgten.


  Max starrte ihm mit offenem Mund nach.


  „Was für ein netter ... was auch immer.“


  Er hatte Mensch sagen wollen. Aber das war der griesgrämige kleine Mann ja nicht. Und Wobbelhobbel hätte er ohne ein Kichern nicht über die Lippen gebracht. Anemone lachte kurz und stand ebenfalls auf.


  „Er wird schon noch freundlicher werden.“


  Max mühte sich ebenfalls hoch.


  „In hundert Jahren vielleicht“, murmelte er zu sich selbst.


  „Eher in tausend Jahren!“


  Hund hatte seine Worte gehört und stand nun neben ihm. Mit einem Blick auf Anemone, die bereits losgegangen war, fragte Max den Vierbeiner: „Verstehst du, was ich sage?“


  „Klar!“, kam prompt die Antwort.


  „Max, komm jetzt!“, rief Anemone über die Schulter zurück und winkte ungeduldig.


  Mimbelwimbel war schon ein gutes Stück voraus.


  Max setzte sich in Bewegung.


  „Wie kommt es, dass ich dich verstehe?“, fragte Max den Hund.


  „Keine Ahnung. Finde ich aber richtig toll! Endlich mal jemand, mit dem man sich unterhalten kann. Nicht immer nur diese blöden Kommandos. Ich wollte schon immer mal mit jemanden den Sinn dieser Welt ergründen. Oder über die äußerst interessante Frage philosophieren, ob die Würstchen geräuchert oder gekocht besser schmecken.“


  Hund sah Max erwartungsvoll an.


  „Wenn ich mit dir über den Geschmack von Würstchen philosophiere, denkt Anemone, dass ich meinen Verstand völlig verloren habe.“


  Hund ließ traurig den Kopf hängen.


  „Da hast du völlig Recht!“


  Anemone hatte auf sie gewartet und stand nun mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihnen.


  Hund wackelte unschuldig mit dem Schwanz und ging zu ihr. Während sie ihn hinter den Ohren kraulte, warf sie Max einen misstrauischen Blick zu.


  Um abzulenken, fragte Max: „Wie kommt es eigentlich, dass du mit Mimbelwimbel unterwegs bist? Er scheint eher der Typ zu sein, der allein reist.“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung.


  „Das tut er normalerweise auch“, sagte Anemone. „Er hat mich davor bewahrt, ein paar Wegelagerern in die Hände zu laufen.“


  Max sah sie interessiert an. Sie hatte ganz am Anfang, kurz nachdem er auf dem Weg gelandet war, so etwas erwähnt.


  „Das Mittlere Gebirge ging schon in Hügel über, als ich, in Gedanken versunken, nicht auf die Umgebung geachtet habe. Irgendwann bin ich stehen geblieben, weil Hund mir unruhig um die Beine gewuselt ist. Da ist Mimbelwimbel aus dem Gebüsch gesprungen, hat mich an der Hand gepackt und in die Sträucher gezerrt. Ich bin so überrascht gewesen, dass ich gar nicht geschrien habe. Was auch gut war. Hinter der Biegung hatten die Räuber gerade eine Reisegruppe überfallen. Von unserem Versteck aus konnten wir alles sehen. Die haben den Männern die Kehle durchgeschnitten und die Leichen ins Gebüsch geworfen. Alles Wertvolle und die zwei Frauen, die dabei waren, haben sie mitgenommen und sind im Wald verschwunden. Es war schrecklich.“


  Anemone erschauderte.


  Max war geschockt. In was für einer Welt war er denn bloß gelandet?


  „Äh ... Kommt hier so etwas öfter vor?“, fragte er, bemüht um eine ruhige Stimme.


  Anemone zuckte mit den Schultern.


  „Mimbelwimbel meint, dass die Überfälle dieses Jahr besonders häufig sind. Er ist zum Ende des Winters schon mal hier unterwegs gewesen. Man reist am besten in Gruppen oder mit kampferprobten Reisebegleitern, sofern man es sich leisten kann. Ich weiß nicht, warum er bei mir geblieben ist. Ohne mich würde er um einiges schneller vorankommen.“ Anemone lächelte, den Blick auf den hüpfenden Wobbelhobbel gerichtet. „Vor zwei Tagen hätte es uns beinahe wieder erwischt. Aber Hund hat uns rechtzeitig gewarnt.“ Sie streichelte dem Vierbeiner über den Kopf, was dieser mit einem heftigen Schwanzwedeln quittierte. „Er ist ganz nett für einen Wobbelhobbel“, meinte sie schließlich.


  Max nickte und fragte sich gleichzeitig, wie ein nicht netter Wobbelhobbel so wäre. Im Wald schien es wohl am gefährlichsten zu sein. Die offene Weite der Felder und Wiesen bot Wegelagerern kaum Deckung. Im Moment bestand wohl kein Grund zur Sorge. Trotzdem, ein ungutes Gefühl blieb.


  Sie gingen schweigend weiter. Das Gras unter Max´ Füßen war trocken und stachelig. Seine Sohlen brannten und fühlten sich wund an. Die Sonne schien auf seinen Kopf und Nacken, und bald brannten nicht nur seine Sohlen, sondern auch seine Haut. Der Schweiß rann ihm den Rücken runter, und die Schlafanzughose klebte ihm unangenehm an den Pobacken. Er konnte das flotte Tempo von Anemone und Mimbelwimbel kaum mithalten, es wäre schon mit Schuhen problematisch gewesen. Bereits erschöpft schnaufte er wie ein verwundetes Nashorn. Anemone warf ihm immer wieder besorgte Blicke zu. Max wollte nicht schon wieder um eine Pause bitten, doch seine Füße würden sie bald einfordern, außerdem quälten ihn großer Hunger und Durst. Das letzte Mal hatte er gestern Abend etwas gegessen. Es schien Lichtjahre her zu sein.


  Mimbelwimbel war hinter einem kleinen Hügel verschwunden, und als Max und Anemone oben ankamen, lag unter ihnen ein größerer Hof, ein paar Meter abseits von der großen Nord-Süd-Straße. Mimbelwimbel stand an dem Abzweig, der zu dem Gehöft führte, und wartete auf sie.


  Kleider machen Leute


  Ein paar Minuten später hatten sie Mimbelwimbel erreicht. Max setzte sich erleichtert seufzend hin, um seine Füße zu entlasten und erntete dafür einen verachtenden Blick. Anemone sah zum Haus hinüber.


  „Wollen wir fragen, ob wir hier eine Nacht bleiben können? Vielleicht haben sie etwas für uns zu tun, so dass ...“


  „Ich glaube nicht, dass hier noch jemand ist“, fiel Mimbelwimbel ihr ins Wort. „Und so, wie er aussieht, würde uns wahrscheinlich auch keiner aufnehmen.“


  Wieder dieser verächtliche Blick. Max starrte böse zurück und musste dabei nicht mal groß den Kopf heben.


  „Du meinst ...“


  Anemone erblasste. Mimbelwimbel nickte ernst.


  „Hörst du es nicht?“


  Max verstand nur Bahnhof. Was sollte denn zu hören sein?


  Und dann traf es ihn wie ein Vorschlaghammer. Er hörte nichts außer dem Zirpen der Grillen im Feld, dem Wispern der leichten Brise in den Getreidehalmen, Anemones aufgeregtem Atmen, Hunds Hecheln. Aber nichts weiter. Der Hof lag höchstens fünfzig Meter von der Straße entfernt. Um diese Zeit hätten sie Menschenstimmen hören müssen. Werkzeuggeklapper, Hundegebell, Hühnergegacker, irgendwas. Aber keine Stille.


  „Was ist hier passiert?“, fragte Max.


  Anemone schluckte und starrte noch ein paar Sekunden auf den Torbogen, der zum Hof führte, bevor sie antwortete: „Ich habe dir doch erzählt, dass einzelne Gehöfte eher die Ausnahme sind, sie sind zu ungeschützt. Zwei Tage, nachdem Mimbelwimbel und ich uns getroffen hatten, sind wir an so einem abseits gelegenen Hof vorbeigekommen. Wir sind reingegangen, um nach Übernachtung und Verpflegung zu fragen. In der Erntezeit bekommt man fast immer etwas, wenn man als Gegenleistung bei der Arbeit hilft.“


  Anemone verstummte, die Augen weit aufgerissen. Max beschlich eine dunkle Ahnung, was geschehen sein könnte, und war sich nicht mehr sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Anemone fing sich und sprach mit belegter Stimme weiter: „Alles war durcheinander. Die Ställe standen offen und waren leer. Keiner der Bewohner lebte noch, auch nicht die Kinder. Der Hof war überfallen und ausgeraubt worden. Es müssen viele Angreifer gewesen sein. Sie sind in der Nacht gekommen und haben alle in ihren Betten abgeschlachtet.“


  Max starrte sie mit offenem Mund entsetzt an.


  „Und was habt ihr dann gemacht?“


  Mimbelwimbel zog sich den Grashalm aus dem Mund.


  „Na was wohl. Wir haben sie begraben. Sie müssen schon einige Zeit gelegen haben und waren kräftig am stinken.“


  Anemone zuckte zusammen. Das Ereignis saß ihr offensichtlich noch ziemlich in den Knochen.


  „Nachdem wir sie begraben hatten, übernachteten wir im Stall, der Geruch im Haus war nicht zu ertragen. Die Räuber oder Söldner, oder wer auch immer das gewesen war, hatten den Speisekeller nicht komplett ausgeplündert. Ein paar Dinge fanden wir noch, also ...“


  Sie zuckte mit den Schultern. Max war nun froh, dass sein Magen leer war. Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung.


  „Und ihr meint, dass so etwas hier auch passiert ist?“


  Das Zittern in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Wahrscheinlich!“, sagte Mimbelwimbel gnadenlos. „Wirst du es verkraften?“ Anemone anblickend fügte er hinzu „Das ist die einfachste Möglichkeit, ihn mit Schuhwerk zu versorgen.“


  Sie nickte zustimmend. Beide gingen los. Max fügte sich, rappelte sich hoch und ging langsam hinterher. Er fürchtete sich. Ein Blutbad im Fernsehen anzuschauen war eine Sache, aber dies in Wirklichkeit zu erleben eine völlige andere. Die Beiden hatten recht, er konnte, so wie er angezogen war, unmöglich weiter durch die Gegend stolpern, aber es gefiel ihm nicht. Widerstrebend setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Mimbelwimbel, Anemone und Hund betraten den Hof bereits und verschwanden aus seinem Blickfeld. Hätten sie nicht auf ihn warten können? Es war lange her, dass er sich so gefürchtet hatte.


  Halb erwartete Max Kampfgeräusche zu hören, dass die Übeltäter noch auf dem Hof waren und auf arglose Wanderer lauerten.


  Er achtete nicht auf den Weg, stieß mit dem Fuß gegen einen Stein, stolperte und fing sich gerade noch rechtzeitig. Leise fluchend blieb er stehen und wartete, bis der Schmerz nachließ.


  Er hatte das Tor fast erreicht. Es war immer noch totenstill. Die anderen Drei, die bereits hinter dem Torbogen verschwunden waren, machten keine Geräusche. Angst, dass er ganz alleine sein könnte, machte sich plötzlich in ihm breit.


  „Reiß dich zusammen!“, befahl er sich selbst und machte die letzten Schritte.


  Langsam trat Max durch den steinernen Torbogen in den schattigen Hof. Die Torhälften standen weit offen, eine hing nur noch halb in den Angeln. Nach dem langen Marsch in der heißen Sonne war es im Schatten der Mauer nahezu kalt. Max fröstelte, Gänsehaut überzog seine Arme, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Blick glitt vorsichtig tastend über das Gehöft.


  Der Hof bestand aus drei Gebäuden, die in U-Form angeordnet waren. Das Gebäude gegenüber dem Tor schien der Stall zu sein. Durch die große, zweiflügelige, ebenfalls weit offen stehende Tür konnte Max aufgewühltes Stroh erkennen. Das Haus rechts von ihm war ein einstöckiger Bau. Das linke Haus hatte zwei Stockwerke, wahrscheinlich war es auch das Wohnhaus. Max erinnerte sich, derartige Gehöfte schon im Freilandmuseum gesehen zu haben, als er noch mit seinen Eltern in die Ferien gefahren war.


  Er hatte erwartet, überall Leichen zu sehen und war froh, dass zumindest keine im Hof lagen. Aber laut Anemones Aussage waren das letzte Mal die Bewohner im Haus getötet worden. Es polterte leise im Wohnhaus.


  Max atmete tief durch und ging auf den Eingang zu. Dabei fielen ihm dunkle Flecken auf der festgestampften, braunen Erde des Hofes auf. Fliegen schwirrten darüber. Vom Tor aus hatte er sie nicht bemerkt. Aber nun, wo er fast davor stand, konnte er die Flecken, die wie eingetrocknete Pfützen aussahen, nicht übersehen. Als er näher kam, roch er es auch. Es wehte ein leichter Wind in seinen Rücken, so dass er wirklich ganz dicht an einer Pfütze vorbeigehen musste, um den leichten Verwesungsgeruch wahrzunehmen, der noch darüber lag. Das Blut war zu einer rissigen Glasur erstarrt.


  Max musste den Blick abwenden. Ihm war schlecht. Jemand, viele waren hier gestorben. Es waren nicht nur ein oder zwei Flecken. Auf dem Weg zum Eingang des Wohnhauses kam Max an mehreren dicht beieinander liegenden eingetrockneten Pfützen vorbei, die teilweise ineinander gelaufen waren, bevor die Flüssigkeit in der Sonne verdunstet war.


  Auch die Tür zum Wohnhaus stand auf. Langsam ging er die Stufen hoch und trat in die dunkle Kühle. Bald gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht. Er stand direkt vor einer Treppe, die in das obere Geschoss führte. Rechts von sich sah er einen Raum, in dem Spinnrad und Webstuhl standen oder gestanden hatten. Die Geräte waren umgeworfen und zum Teil zerstört worden. In dem Zimmer, das dahinter lag, konnte er ein Bett und einen Schrank erkennen. Beides durchwühlt, Federn lagen verstreut herum, und ein schlaffer, leerer Kopfkissenbezug hing über der halb aus den Angeln gerissenen Schranktür. Die Kleidungsstücke aus dem Schrank waren achtlos auf den Boden geworfen worden. Ein Bild kompletter Zerstörung.


  Max zuckte zusammen, als es hinter seinem Rücken polterte. Vorsichtig trat er durch die angelehnte Tür zu seiner Linken und atmete erleichtert auf. Es war das Wohnzimmer. Auch hier waren die Möbel bei der brutalen Durchsuchung umgeworfen und teilweise zertrümmert worden. Überall glitzerten Glasscherben auf dem Fußboden. Eines der Fenster war eingeschlagen und Gläser an die Wand geschmissen worden, wo sie Flecken von ihrem Inhalt hinterlassen hatten.


  Anemone war dabei aufzuräumen, die Möbel aufzurichten und auszufegen. Sie befahl Max an der Tür zu warten, bis sie die Scherben zusammengekehrt hatte. Als sie fertig war, stützte sie sich auf den Besen, blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Sie sah seinen ängstlichen Gesichtsausdruck und lächelte.


  „Keine Angst, das Haus ist in Ordnung, etwas unordentlich vielleicht ...“


  Sie blickte sich um.


  Die kleine Kammer in ihrem Rücken, die sich an das Wohnzimmer anschloss, war genauso mit Federn gepudert wie das Zimmer, das Max hinter der Webstube gesehen hatte.


  Anemone stellte den Besen zur Seite.


  „Wir sehen uns den Rest an und schauen, ob wir passende Kleidung für dich finden.“


  Sie wandte sich an Hund der mit erwartungsvoll gespitzten Ohren zu ihr aufschaute.


  „Hund, such Essen!“ Hund bellte kurz und wackelte mit dem Schwanz.


  „Die erste Wurst ist meine!“, hörte Max ihn noch rufen, bevor er durch die Tür verschwand.


  Max sah ihm hinterher. Als er sich wieder umdrehte, verschwand Anemone gerade in der Kammer hinter dem Wohnzimmer. Zögernd schaute sich Max noch mal im Raum um. Es war alles so fremd, so unwirklich.


  Niedergeschlagen folgte er Anemone in den Nebenraum. Sie hatte die Kleidung vom Boden hochgehoben und hielt sie Max nun prüfend an. Sie fand zwei Hosen, die den Überfall heil überstanden hatten, und ein Hemd. Sie knüllte alles zusammen und stopfte es Max in die Arme. Es kamen ein paar Tücher hinzu und etwas, das wie Unterhosen aussah.


  Anemone hatte alles durchgeschaut und blickte nun auf den bereits beachtlichen Berg in Max´ Armen. Dann meinte sie:


  „Leider keine Schuhe, aber immerhin.“ Sie schaute ihn an. „Was ist los, hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Max schluckte, wie sollte er erklären, was gerade in ihm vorging. Die Bewohner dieses Hauses lagen irgendwo ermordet herum. Sie plünderten nun dieses bereits einmal durchforstete Haus, das durch diese Tat bereits seine Bedeutung als Heim, als sichere Zuflucht verloren hatte.


  Sie würden das Essbare und die noch brauchbare Kleidung mitnehmen und damit diese Wohnstätte endgültig töten. So empfand es Max zumindest. Er fühlte sich als Eindringling, als Ruhestörer.


  Anemone umarmte ihn kurz, soweit es mit Max´ vollen Armen ging. Sein Gesichtsausdruck musste lauter als Worte gesprochen haben.


  „Sie brauchen diese Dinge nicht mehr, und wenn wir sie nicht mitnehmen, wird es jemand anderes tun“, meinte sie leise, fast entschuldigend.


  „Ganz genau!“, sagte Mimbelwimbel von der Tür her.


  Max zuckte zusammen und hätte beinahe den Wäscheberg fallen lassen.


  „Ich habe im Garten ein paar frische Gräber gefunden. Jemand hat sie bereits begraben. Der Garten ist so gut wie leer, aber für heute Abend werden wir noch genug finden. Die Ställe sind auch leer. Nicht mal ein Huhn ist noch da.“


  Anemone nickte.


  „Hund sucht schon nach Lebensmitteln. Und wir schauen gerade nach passender Kleidung.“


  Mimbelwimbel grunzte.


  „Ist auch besser so. Ich werde nach der Wasserstelle suchen. Heute können wir hier bleiben.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und sprang die Stufen hinunter auf den Hof. Anemone sah ihm noch hinterher, runzelte die Stirn und holte Luft, als ob sie etwas sagen wollte. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf und ging durch die Webstube in das dahinter liegende Zimmer, kam aber zurück, bevor Max die Webstube betreten konnte.


  „Mägdekammer“, sagte sie zur Erklärung und stieg die schmale, knarrende Treppe nach oben.


  Die Durchsuchung des ersten Zimmers zur Rechten ergab schnell, dass es sich ebenfalls um ein Frauengemach handelte. Anemone wies Max aber an, schon mal die Kleidungsstücke anzuprobieren, die sie bereits gefunden hatten, während sie weitersuchte. Zweifelnd zog Max den Schlafanzug aus und stieg in das, was er für eine Unterhose hielt.


  Er hätte darin wenden können. Wie, in Gottes Namen, sollte er dieses Zweimannzelt dazu bringen, oben zu bleiben?


  Nach einigem Suchen fand er schließlich das Band am Saum, mit dem er dieses Ding soweit zusammenraffen konnte, dass es ihm nicht mehr über den Hintern rutschte.


  Immer wieder hörte er Anemone in den Nebenzimmern poltern, während er sich mit dem ungewohnten Kleidungsstück abmühte. Gerade betrachtete er kritisch ein Hemd und eine Hose (sie waren genauso riesig wie die Unterhose!), als er Anemone am Ende des Flurs aufschreien hörte.


  Er hastete in den Raum, aus dem der Schrei gekommen war. Anemone kam gerade hinter dem Bett hoch. Offensichtlich hatte sie auch darunter gesucht und war fündig geworden.


  Triumphierend hielt sie ein paar Stiefel in der Hand. Sie sahen einfach, aber recht neu aus. Auch schienen sie groß genug für seine Füße zu sein, Anemone sah Max mit den Riesenbuchsen bekleidet in der Tür stehen und brach in Gelächter aus. Beleidigt verschränkte er die Arme vor der nackten Brust. Er war sich im Klaren, dass er lächerlich aussah (seine Urgroßmutter hatte solche Teile auch getragen, nur mit Rüschen dran.), aber musste man es denn so deutlich zum Ausdruck bringen? Sein beleidigter Gesichtsausdruck fachte Anemones Gelächter nur noch mehr an.


  Anemone beruhigte sich schließlich wieder und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie deutete auf den Haufen, der auf dem Bett lag und meinte:


  „Das dürfte besser passen.“


  Sie suchte eine deutlich kleinere Unterhose heraus und hielt sie ihm hin. Max nahm sie und schaute verlegen in ihr erwartungsvolles Gesicht. Eine Peepshow wollte er eigentlich nicht geben.


  Mit einem Augenverdreher drehte sie sich um und nahm ihm die Entscheidung, das Zimmer zum Umziehen zu verlassen, ab. Rasch löste Max die Haltebänder.


  Er stieg gerade in die kleinere Unterhose, als Anemone fragte:


  „Fertig?“, und sich umdrehte, ohne die Antwort abzuwarten.


  Er schaffte es gerade noch so, die Hose in Position zu ziehen.


  „Anemone, bitte!“, sagte er empört.


  Sie lachte.


  „Schon viel besser!“, meinte sie.


  Aus dem Haufen auf dem Bett suchte sie eine Hose und ein Hemd heraus.


  „Die hier könnten passen.“


  Max nahm ihr die Kleidungsstücke ab, und sie ging in Richtung Tür. Über die Schulter sagte sie:


  „Ich glaube, ich habe in einem der Zimmer eine größere Umhängetasche gesehen.“


  Max sah ihr einen Augenblick nach, dann zog er Hemd und Hose an. Sie passten ganz gut. Noch etwas zu groß vielleicht, aber besser als zu eng. Er nahm die Stiefel und hielt sie sich an. Sie würden ebenfalls etwas zu groß sein, aber vielleicht mit einem zweiten Paar Socken ... und das bei der Hitze. Er würde sich totschwitzen. Unschlüssig schaute Max auf die Stiefel. Egal, barfuß konnte er auf gar keinen Fall weitergehen.


  Er begann im Kleiderhaufen nach Strümpfen zu suchen. Während er noch wühlte, kam Anemone in das Zimmer zurück. Sie hatte gefunden, was sie suchte, was man von Max nicht behaupten konnte.


  „Was suchst du denn?“, fragte sie und warf mehrere Ledertaschen auf das zerrupfte Bett.


  „Strümpfe“, meinte Max und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Ihm war warm geworden, und die ungewohnt grobe Kleidung rieb auf seiner schwitzigen Haut.


  „Strümpfe?“


  Aus Anemones Mund klang das Wort sehr seltsam. Auf ihren fragenden Blick hin schaute er nur betont auf seine bloßen Füße. Sie zog ein Gesicht, das ihm deutlich sagte, dass sie ihn gerade für unglaublich dumm hielt. Mit einem Kopfschütteln zupfte sie aus dem Wäschehaufen eines der Tücher, die Max für Stoffwindeln gehalten hatte. Schon die ganze Zeit war ihm die Frage im Kopf herumgegeistert, was die in einem Männerzimmer zu suchen hatten. Max starrte fassungslos auf das Stück Stoff in Anemones Hand.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, protestierte er.


  Anemone seufzte, drückte ihm den Lappen in die Hand und zog einen Schuh aus, um ihm zu zeigen, wie er seine Füße verpacken musste. Es dauerte eine Weile, bis Max den Dreh raus hatte. Falten, falten, wickeln, wickeln, knoten.


  Schließlich waren alle Füße verpackt und in den Schuhen und Stiefeln verstaut. Durch die ganze Wickelei hatten Max´ Füße so an Volumen gewonnen, dass die Stiefel nun perfekt passten. Er machte gerade ein paar Probeschritte unter Anemones kritischen Augen, als Hund, heftig mit dem Schwanz wedelnd und fröhlich bellend, in das Zimmer gelaufen kam. Er sprang an ihr hoch und sie kraulte ihn hinter den Ohren.


  „Ja, was ist denn? Hast du was gefunden?“


  Hund bellte und jaulte und versuchte, Anemone aus dem Zimmer zu ziehen. Sie bemühte sich, ihn zu beruhigen, und redete auf ihn ein. Er würde sich ja sonst auch nicht so aufregen, wenn er was gefunden hatte. Max verstand genau, was Hund wollte. Kochschinken und geräucherte Würste hinter einer versteckten Tür im Keller, Hunds Lieblingsleckereien. Anemone solle sofort kommen und Mimbelwimbel helfen die Tür aufzubrechen. Er habe Hunger und großen Appetit!


  Max versuchte das Gerede zu überhören, obwohl ihm sein eigener Hunger dabei wieder bewusst wurde. Schließlich sah Hund ein, dass Anemone ihn noch warten ließ und begann, sich im Zimmer umzusehen und in die Ecken zu schnüffeln.


  Anemone hielt Max den größten der Beutel hin. Er hatte zwei extra Schlaufen, so dass er ihn auch auf dem Rücken tragen konnte. Dann nahm sie eine ähnliche, aber deutlich kleinere Tasche in die Hand und blickte nachdenklich von der Tasche zu Hund, der gerade halb im Schrank verschwunden war.


  „Hund kann sein Futter eigentlich selbst tragen.“


  Hund erstarrte und kam aus dem Schrank heraus, einen Strumpflappen auf dem Kopf.


  „Ausgeschlossen!“


  Anemone zupfte ihm das Tuch vom Schädel und hielt ihm die Tasche an.


  „Hier die Beine durch und um den Bauch festgebunden, ja Hund, so machen wir das!“


  „Weiber!“


  Hund ließ Kopf und Ohren hängen.


  Max begann Kleidungsstücke aus dem Haufen zu ziehen und zusammenzulegen.


  „Warum nennst du ihn eigentlich Hund? Meinst du nicht, dass er vielleicht einen richtigen Namen will?“


  Anemone zuckte mit den Schultern.


  „Wieso sollte er einen anderen Namen haben wollen? Er ist ein Hund. Ich könnte auch Blödmann oder Scheißhaufen zu ihm sagen, es wäre ihm egal.“


  Hund war bei diesen Worten zusammengezuckt.


  „Dann doch lieber Hund. Trotzdem netter Versuch, Kumpel.“


  Max musste gegen seinen Willen lächeln. Anemone hatte sich Hund zugewandt.


  „Komm, zeig mir, was du gefunden hast!“


  Hund bellte und lief voraus. Anemone wandte sich im Türrahmen noch einmal um.


  „Du kommst dann runter, wenn du fertig gepackt hast.“


  „Nein, ich werde mich unter dem Bett verkriechen!“, gab Max zur Antwort und brachte Anemone damit zum Lächeln. Dann folgte sie Hund die Treppe hinunter.


  Er schmunzelte in sich hinein und begann, die zusammengefalteten Kleidungsstücke in den Beutel zu packen.


  Liebe geht durch den Magen


  Max ließ den Rucksack in dem Zimmer liegen und ging nach unten. Er hörte Gepolter aus der Küche, und Hund bellte im Hof. Durch die geöffnete Tür konnte Max sehen, dass Hund seine Würstchen bekommen hatte und sie nun genüsslich verschlang. Ein Blick über das Treppengeländer sagte ihm, dass Anemone schon wieder fleißig beim Aufräumen war. Er wurde bei der Überlegung, ob er ihr Hilfe anbieten oder lieber mit Hund um die Würstchen kämpfen sollte, von Mimbelwimbel unterbrochen, der mit einem Laib Brot, einer Wurst und einem Stück Käse in den Armen hereingehoppelt kam.


  Ohne ein Wort über Max´ verändertes Erscheinungsbild zu verlieren, schickte er ihn zum Brunnen im Garten auf der Rückseite des Wohnhauses, um Wasser zu holen. Mit knurrendem Magen ließ Max sich von Anemone zwei Eimer geben und machte sich zähneknirschend auf den Weg, an Hund vorbei, der seine Mahlzeit verspeist hatte und nun zufrieden im Schatten des Hauses lag.


  Der Garten war ein einziges Chaos, Mimbelwimbel hatte nicht übertrieben. Max sah auch die frischen Erdhügel am Rande des Gartens und blickte schnell weg. Er war noch nie so heftig mit dem Tod konfrontiert worden wie in dieser kurzen Zeit.


  Die Zerstörung im Garten betraf hauptsächlich die Oberfläche. Plattgetrampelte und zerfetzte Pflanzen lagen verstreut durcheinander, aber die Plünderer hatten nicht in der Erde gewühlt. Vielleicht waren die Mohrrüben und die Kartoffeln schon groß genug, dass es sich lohnte, danach zu graben. Er sah auch noch ein paar Schoten am Erbsengestrüpp, und ein paar kleine Gurken hingen noch an ihren herausgerissen Mutterpflanzen.


  „Trödel nicht rum!“


  Max zuckte zusammen. Mimbelwimbel schaute aus dem Küchenfenster und machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Ich geh ja schon“, murmelte Max mehr zu sich selbst.


  Wenn das so weiterging, würde er den Zwerg bald hassen.


  Als er mit den Eimern in die Küche zurückkam, hatte Anemone ganze Arbeit geleistet. Alles, was nicht zerbrochen war, hatte sie ordentlich weggestellt und aufgehängt. Der Tisch in der Wohnstube war gedeckt und Mimbelwimbel war bereits kräftig am mampfen. Allein die Aussicht, endlich etwas in den Magen zu bekommen, hielt Max davon ab, sich schon wieder über das schlechte Benehmen des kleinen Mannes zu ärgern.


  Anemone schnitt Max eine dicke Scheibe vom Brot und je ein großzügiges Stück von der Wurst und dem Käse ab. Eine Weile aßen sie schweigend. Nicht nur Max war sehr hungrig, wie es schien. Das Brot schmeckte fast wie das Mischbrot, dass er immer beim Bäcker um die Ecke holte. Der Käse hatte einen herzhaften, würzigen Geschmack und passte hervorragend zum Brot. Auch die Wurst war nicht zu verachten. Hund teilte diese Meinung und erbettelte sich noch ein Stück.


  Allmählich fühlte Max sich wohler. Ein gefüllter Magen hebt halt doch beträchtlich die Laune. Er kaute noch am letzten Stück, als Mimbelwimbel aufstand, sich die Krümel von der Kleidung klopfte und aus dem Bart zupfte.


  „Mach doch nicht so eine Hektik!“, seufzte Anemone.


  Max stimmte ihr innerlich zu. Mit vollem Bauch hatte er nun das Gefühl, dass die Zeit ideal für ein kleines Schläfchen sei. Aber der kleine Sklaventreiber war erbarmungslos, und widerstrebend folgten sie ihm in den Garten.


  Während Max und Mimbelwimbel in der ausgetrockneten Erde nach Kartoffeln und Mohrrüben gruben, sammelte Anemone das zurückgebliebene Gemüse ein und suchte die Bäume nach Obst ab.


  Es war faszinierend anzusehen, wie Mimbelwimbel einbeinig den Spaten in die Erde trieb, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Und er war dabei definitiv effektiver als Max. Was allerdings auch daran liegen konnte, dass Max immer wieder innehielt, um ihm zuzuschauen.


  Drei barsche Ermahnungen später, nicht so rumzuglotzen, entschied Anemone, dass sie genug für eine Suppe zum Abendbrot zusammenhatte.


  Als sie um die Ecke des Hauses verschwunden war, seufzte Mimbelwimbel abgrundtief.


  „Was ist los?“, fragte Max erstaunt.


  „Das wirst du heute Abend schon noch erfahren“, meinte der kleine Mann kurz angebunden und betrachtete das bereits umgegrabene Stück.


  „Das reicht. Lass uns den Rest aufsammeln, mehr können wir sowieso nicht mitnehmen.“


  Sie stellten den Korb mit den Kartoffeln und Mohrrüben am Zugang zum Keller ab. Mimbelwimbel wollte den Proviant für die nächsten Tage zusammenpacken und schickte Max ins Haus.


  „Hilf dem Mädchen bei dem, was auch immer sie dem armen Gemüse antut.“


  Max zog die Augenbrauen hoch. „Aha, daher weht also der Wind“, dachte er sich.


  Als Max in die Küche kam, hatte Anemone bereits Feuer gemacht und einen Topf Wasser auf den Herd gestellt. Sie war noch fleißig am schnippeln und so wie es aussah, wollte sie wohl das Gemüse ins Wasser werfen und kochen. Das würde eine recht geschmacksneutrale Angelegenheit werden.


  Max machte einen Abstecher in die Wohnstube und holte die restliche Wurst, die noch auf dem Tisch lag, nahm sich ohne Kommentar ein Messer und begann sie kleinzuschneiden. Anemone schaute ihm mit zunehmender Verwirrung zu.


  „Was tust du da?“, fragte sie schließlich.


  „Na, damit die Suppe ein bisschen Würze bekommt. Bauchfleisch oder Rippchen wären mir lieber, aber die Wurst wird es auch tun.“


  Er schüttete die Wurststückchen in das bereits dampfende Wasser. Anemone starrte ihn mit offenem Mund an. Als er ihr einen belustigten Blick zuwarf, während er einen Holzlöffel vom Haken nahm, um damit den Topfinhalt umzurühren, klappte sie ihn geräuschvoll zu und fragte entrüstet:


  „Woher willst du das denn wissen?“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah dabei wie ein richtiger Hausdrache aus. Max musste sich ein Lachen verkneifen.


  Beiläufig meinte er: „Meine Mutter hat eine Kneipe. Ich musste ihr in den Ferien immer in der Küche helfen, als ich noch zur Schule ging. Und später auch immer mal wieder. Manche Dinge vergisst man nie.“


  Er klopfte den Löffel am Topfrand ab, begann dann die Schranktüren aufzuklappen, fand den Deckel und tat ihn auf den Topf.


  Anemone fragte ihn, etwas von seinem sicheren Auftreten eingeschüchtert: „Du kannst kochen?“


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Geht so, einen Stern würde ich nicht gewinnen, aber meistens schmeckt es ganz gut.“


  In Anemones Gesicht arbeitete es.


  „Vielleicht solltest du dann hier weitermachen, ich kann nämlich nicht kochen“, gab sie schließlich zu.


  Max nickte und verkniff sich jeglichen Kommentar.


  „Würdest du bitte weiterschnippeln?“, fragte er höflich. „Ich schaue noch mal in den Garten, ob ich noch ein paar Kräuter retten kann.“


  Anemone nickte, nahm das Messer wieder in die Hand und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte.


  Erneut stapfte Max um das Haus herum, die Augen überall hingerichtet, nur nicht auf den Boden des Hofes. Hund schien sich nicht im Geringsten unwohl zu fühlen und döste entspannt im Schatten vor sich hin. Er ließ sich auch nicht von dem gedämpften Gepolter, das aus dem Keller kam, stören. Mimbelwimbel machte ganz schön Krach. Max runzelte die Stirn, als er unter der Verbindung zur Scheune durch am Keller vorbei in den Garten ging. Hoffentlich hörte sie niemand.


  Max entdeckte nicht nur Petersilie und Liebstöckel (reichlich verknickt, aber egal.) sondern auch noch ein paar kleine Zwiebeln. Nach ein paar Probegrabungen fand er sogar Sellerie. Das würde ausreichen, um den Eintopf nicht allzu langweilig schmecken zu lassen.


  Er aß sehr gerne Gemüsesuppe, und die Arbeit im Garten hatte Hunger und Appetit gemacht. Das Wasser mit der Wurst kochte bereits, und Anemone, fertig mit der Schnippelei, wartete auf ihn. Das Suppengemüse landete ebenfalls im Topf, und es dauerte nicht lange, bis sich ein angenehmer Duft im Haus verbreitete.


  Mimbelwimbel kam ins Haus.


  „Anemo...“


  Er brach ab und schnupperte erst verwundert, dann mit zunehmender Begeisterung. Dann kam er in die Küche, beäugte den dampfenden Topf und fragte sie schließlich:


  „Was hast du denn angestellt? Das riecht ja zur Abwechslung mal gut!“


  Max verschluckte sich an seiner eigenen Spucke, als er auf diese erneute Frechheit eine deftige Antwort geben wollte und musste heftig husten. Während Anemone ihm kräftig auf den Rücken klopfte, fragte sie Mimbelwimbel, der wieder verzückt vor dem Topf stand:


  „Was wolltest du eigentlich?“


  Mimbelwimbel riss sich von dem Anblick los.


  „Ich brauche deinen Proviantbeutel!“


  Anemone nickte, hörte auf, Max auszuklopfen, als wäre er ein staubiger Teppich, und fragte ihn:


  „Der Rucksack ist voll, oder?“


  Max nickte.


  „Fast“, brachte er hustend, mit tränenden Augen hervor.


  Zu Mimbelwimbel gewandt sagte sie:


  „Komm mit, ich gebe ihn dir. In einem der Schlafzimmer habe ich noch eine Umhängetasche neben einer Truhe liegen sehen, die kann Max dann nehmen.“


  Zusammen verließen sie die Küche. Max rang noch eine Weile nach Luft und begann dann, das restliche Gemüse und die Kräuter in den Topf zu füllen.


  Während die Suppe alleine weiterkochte, durchstöberte Max auf eigene Faust den Hof. Zwei kleine Töpfe, die gut ineinander passten, zwei kleine Messer und ein Schleifstein, Gabel, Löffel und Salz wanderten in den Rucksack. Er fand im Keller zwei leere Wasserschläuche. Wenn sie leer waren, würden sie weniger Platz wegnehmen als Flaschen. In einer der Werkstätten gegenüber vom Wohnhaus entdeckte er ein Bündel Lederschnüre, das er ebenfalls in den Rucksack stopfte.


  Nach einem Stück Seife suchte er am längsten. Schließlich wurde er in dem an das Wohnzimmer angrenzende Schlafzimmer fündig. Versteckt, hinten in der Kommode, neben der eine zerbrochene Schüssel mit passendem Krug lag, fand er zwei in Leder eingewickelte Stücke. Schnell verschwanden diese in seiner Hosentasche, bevor Anemone sie sich unter den Nagel reißen konnte. Nach weiterem Wühlen in den Handtüchern förderte er auch noch ein Rasiermesser zu Tage. Super, er würde sich keinen Bart wachsen lassen müssen. Sehr zu seinem Unmut stieß er aber auf nichts, dass in seinen Augen eine Zahnbürste darstellen könnte. Da würde er wohl nachfragen müssen.


  Mit der Seife, dem Rasiermesser und einer festgebundenen Decke war der Rucksack nun komplett (bis auf die Zahnbürste). Er wog einiges, die Provianttasche würde auch noch dazukommen, aber es musste gehen. Die Taschen der anderen Beiden hatten ja auch alles andere als leicht ausgesehen. Er suchte Anemone und fand sie, als sie dabei war, die Zimmer für das Übernachten herzurichten. Er schaute sich um, ob sie allein waren und Mimbelwimbel nicht in irgendeiner Ecke steckte. Seine Frage würde sonst sicherlich nur wieder einen bissigen Kommentar hervorrufen.


  Er fragte Anemone leise:


  „Sag mal, wie putzt ihr euch eigentlich die Zähne?“


  Anemone sah ihn verdattert an, runzelte die Stirn, verkniff sich dann aber den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Sie faltete die Decke, die sie gerade ausgeschüttelt hatte, zusammen und legte sie auf das Bett.


  „Komm, ich zeig es dir.“


  Sie holte ein Messer aus der Küche und ging dann nach draußen zu dem Busch, der neben dem Tor wuchs. Sie schnitt einen fingerdicken Ast ab, kürzte ihn auf ungefähr 20 cm und spaltete ihn ein wenig auf. Dann zog sie einen Lappen aus der Rocktasche, riss einen Streifen ab, legte ihn um das gespaltene Holzende und klemmte die Stoffenden am Hölzchen fest. Sie zupfte den Stoff noch ein wenig zurecht und hielt Max das Hölzchen hin. Er nahm es zweifelnd und simulierte die Putzbewegung, die er mit einer Zahnbürste machen würde. Anemone nickte zustimmend. Max widerstand dem Drang, resignierend die Schultern hängen zu lassen. Er würde wohl als erstes einen Zahnarzt aufsuchen müssen, falls er wieder nach Hause kam. Bei dem Gedanken an Holzsplitter im Zahnfleisch lief ihm ein Schauer über den Rücken. Nichtsdestotrotz schnitt er sich ein zweites Holz in der passenden Länge ab.


  „Wir können dann essen. Die Suppe müsste so weit sein“, sagte er zu Anemone, die sich sofort auf die Suche nach Mimbelwimbel machte.


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Wohnzimmer am Tisch um den dampfenden Topf herum. Mimbelwimbel sabberte förmlich. Auch Hund bekundete lautstark sein Interesse, so dass er ebenfalls einen Teller voll bekam. Anemones Gesicht wurde immer finsterer, während Mimbelwimbel, laut schlurfend und schmatzend, unterbrochen von einem Mmmh nach dem anderen, seinen Teller leerte.


  Schließlich platzte sie heraus: „Ich weiß, dass ich nicht gut kochen kann, aber du musst es nicht so deutlich zeigen!“


  Mimbelwimbel nahm sich ungerührt Nachschlag.


  „Das war die Untertreibung des Jahres!“, meinte er an Max gewandt. „Unter diesen Umständen bin ich absolut dafür, dass du uns begleitest.“


  Er löffelte weiter.


  „Und das von dir, das ist ja fast eine Liebeserklärung!“, sagte Anemone bissig.


  „Unsinn!“, gab Mimbelwimbel zurück. „Ich denke praktisch. Eine gute Ernährung ist die Grundlage für eine gute Gesundheit.“


  Max schaufelte hastig Suppe in sich hinein und tat so, als ob er nichts hörte. Ein falsches Wort, und Anemone würde explodieren.


  Schließlich war der Topf leer, und sie saßen satt und träge auf ihren Stühlen. Hund verzog sich in eine Ecke und rollte sich zusammen. Anemone holte ein paar Äpfel aus der Küche. Max und Mimbelwimbel sahen ihr zu, wie sie die Äpfel in Stücke schnitt. Eine angenehme Stille machte sich breit.


  Max nahm sich ein Stück Apfel, biss ab und kaute bedächtig. Mimbelwimbel hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, die Hände über den vollen Bauch gefaltet, die Augen geschlossen und schnarchte leise. Durch die geöffneten Fenster wehte eine leichte, kühle Brise. Jetzt, wo die Sonne schon niedrig stand, ließ die drückende Hitze des Tages nach und wich einer angenehmen Wärme. Max war müde, wollte aber noch nicht schlafen gehen und schaute Anemone träge dabei zu, wie sie die Apfelreste in die Schüssel, in der sie die Äpfel rein gebracht hatte, warf. Dabei machte sie so viel Lärm wie es nur ging. Sie schob ihren Stuhl geräuschvoll über den Boden, rückte am Tisch und warf das Messer den Apfelresten klappernd in die Schüssel hinterher. Hund hob leicht den Kopf und öffnete die Augen einen Spalt weit. So fest auftretend wie es ging stapfte Anemone zur Tür hinaus in den Hof.


  Mimbelwimbel hatte aufgehört zu schnarchen und öffnete langsam ein Auge.


  „Sie ist wohl noch sauer“, meinte Max leichthin.


  Mimbelwimbel gähnte und reckte sich.


  „Ich hätte deine Reaktion sehen wollen, wenn du nach zwei Wochen ungenießbarer ...“, Mimbelwimbel suchte nach einem passenden Wort, „... Pampe eine vernünftige Mahlzeit bekommst.“


  Er griff nach einem Apfelstück.


  „Na, so schlimm war es doch bestimmt nicht“, meinte Max.


  „Hast du eine Ahnung!“


  Dem kleinen Mann lief deutlich sichtbar ein Schauer über den Rücken.


  „Wieso bist du eigentlich unterwegs?“, fragte Max und erntete zum ersten Mal keinen bissigen Kommentar auf eine Frage.


  Mimbelwimbel mümmelte noch einen Augenblick an seinem Apfelstück herum und schluckte es dann herunter. Während er ein weiteres Stück nahm, fragte er:


  „Hat Anemone dir schon etwas erzählt?“


  Er biss ab.


  „Nur, dass Wobbelhobbel im Bergbau arbeiten, gut weben können und Handel treiben. Aber wie ein Händler siehst du nicht aus.“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Bin ich auch nicht.“ Er machte es sich auf seinem Stuhl bequem. „Ich komme vom Schwarzberg, im Mittleren Gebirge, weit im Süden. Seit Jahrhunderten gräbt meine Familie dort nach Erz. Wir nennen diesen Teil des Mittleren Gebirges auch Erzgebirge, weil die Berge so ergiebig sind. Wir suchen hauptsächlich nach Edelmetallen für die Herstellung von Schmuck und Münzen. Gold, Silber und Kupfer. Wir haben aber auch mehrere Stollen, in denen wir Eisenerz abbauen. Die Nachfrage steigt stetig. Hin und wieder finden wir auch Edelsteine, ist aber eher die Ausnahme.“


  Anemone kam wieder herein und setzte sich. Max lächelte sie kurz an und wandte sich Mimbelwimbel wieder zu:


  „Klingt so, als ob deine Familie riesig ist. Das ganze hört sich nach einer Menge Arbeit an.“


  Mimbelwimbel nahm sich noch ein Stück Apfel.


  „Die Bergwerke werden nicht nur von meiner Familie unterhalten. Wir haben uns mit drei anderen Familien zusammengetan. Wir sind so effektiver. Unserer Familie, den Wimbels und den Wobbels, gehören die Gold-, Silber- und Kupfererzstollen. Die Eisenerzstollen gehören den Wabwels und den Mimbwos. Wir verhütten das gefundene Erz auch selbst. Die Mimbwos sind da wahre Spezialisten, darum haben wir sie auch in die Gemeinschaft aufgenommen, obwohl sie nur einen Stollen mitgebracht haben. Das Erz selbst zu verhütten spart Zeit und Geld, denn nur reines Metall kann gut verkauft werden.“


  Mimbelwimbel kratzte sich am Bart.


  „Warum bist du aber hier und nicht bei deiner Familie?“, fragte Max weiter.


  „Zweimal im Jahr melden wir die Mengen, die wir gefunden haben, an die Handelszentrale in Altseeburg. Seit zehn Jahren mache ich das. Vorher hat es mein Vater getan. Ich handle einen Preis aus, und die Ware wird abgeholt. Ich kaufe in der Regel auch gleich die Dinge ein, die wir nicht selbst herstellen können, aber zum Leben brauchen, und reise mit den Leuten vom Handelshaus zurück. Wir könnten das auch über die herumreisenden Vertreter regeln, aber im Handelshaus bekommt man einfach einen besseren Preis!“


  Mimbelwimbel rülpste, wischte sich mit dem Bart den Mund ab (Anemone verzog angeekelt das Gesicht) und lehnte sich wieder gemütlich zurück.


  „Wäre es nicht einfacher, das Metall direkt nach Altseeburg zu bringen?“, fragte Max.


  Er fand das Ganze recht merkwürdig. Gewöhnt an Telefon und Internet kam ihm diese Vorgehensweise doch mehr als umständlich vor.


  „Viel zu gefährlich“, antwortete Mimbelwimbel. „Nicht nur in der heutigen Zeit, sondern schon immer. Solange man offensichtlich nichts Wertvolles bei sich hat, interessiert sich dieses Pack von Wegelagerern kaum für einen, obwohl ...“ Mimbelwimbel klopfte sich nachdenklich an die Nase. „Ich habe gehört, dass Leute nicht nur ausgeraubt, sondern auch gefangen genommen wurden und erst gegen Zahlung eines Lösegeldes wieder frei kamen.“


  Er zuckte mit den Schultern. Ihm war es wohl noch nicht passiert.


  „Was passiert mit denen, für die nicht gezahlt wird?“, fragte Max in die Pause hinein, die Mimbelwimbel machte.


  Der kleine Mann zuckte wieder mit den Schultern und zog einen Zeigefinger über die Kehle.


  „Jedenfalls ...“, fuhr er fort, „... müssten wir so viele Leute zum Schutz der Ware mitschicken, dass wir in dieser Zeit erheblich weniger fördern würden. Wir sind nun auch nicht die besten Kämpfer. Es rechnet sich mehr, die ausgebildeten Schutztruppen des Handelshauses zu bezahlen. Das Risiko des Verlustes liegt dann auch nicht mehr bei uns.“


  Das klang wiederum logisch.


  „Du reist also zweimal im Jahr nach Altseeburg?“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Bist du schon mal woanders gewesen?“


  Max fragte sich, ob es in dieser Welt nur dieses Stück Land gab, oder ob seine Bewohner auch über die Ufer hinausschauten. Falls Ufer überhaupt existierten.


  „Nein, aber ich habe einen Vetter, der hat überhaupt kein Gespür für den Bergbau. Er ist nach Altseeburg in das Handelshaus gegangen und dann eine Weile über die Meere gesegelt. Von ihm könnte ich dir ein paar spannende Geschichten erzählen. Mach ich vielleicht auch. Irgendwann.“


  Mimbelwimbel hatte für heute offensichtlich genug erzählt. Es war mehr gewesen, als Max am gesamten Tag von ihm gehört hatte.


  „Sie sind wirklich spannend!“, sagte Anemone, und Mimbelwimbel verzog sein Gesicht zu etwas, das tatsächlich ein Lächeln sein konnte.


  „Er hat mir ein paar erzählt, bevor wir über dich gestolpert sind. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie alle der Wahrheit entsprechen. Besonders die mit der Meerjungfrau ...“


  Max sah Mimbelwimbel gespannt an, doch der machte nur ein unschuldiges Gesicht, oder versuchte es zumindest, und zog die Schultern hoch.


  „Ich habe nur wiedergegeben, was Hombelwimbel mir erzählt hat.“ Er grinste frech und sah dabei sehr verschlagen aus.


  „Warum bist du eigentlich unterwegs?“, fragte Max Anemone.


  Diese Frage war ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen. Nach dem, was Mimbelwimbel erzählt hatte, konnte er auch nicht glauben, dass es üblich war, dass Frauen alleine auf Reisen gingen. Mimbelwimbel wurde bei dieser Frage ganz still und beobachtete Anemone aus halb geschlossenen Augen.


  Anemone schien sich auf einmal sehr unwohl zu fühlen.


  „Ich suche jemanden“, antwortete sie knapp.


  „Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte Max besorgt.


  Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Sie lächelte etwas verkrampft, entspannte sich dann aber.


  „Was willst du jetzt eigentlich machen?“, fragte sie Max im Gegenzug.


  Den Gedanken daran hatte Max den ganzen Tag über immer wieder verdrängt. Aus dem einfachen Grund, dass er dabei Panik bekam und nicht mehr klar denken konnte.


  „Ich weiß nicht, ich ...“


  Er verstummte. Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen. Er kämpfte sie mühsam zurück und schluckte hart.


  „Ich möchte zurück nach Hause, aber ich weiß nicht wie.“


  Die andere Welt machte ihm Angst. Er sehnte sich nach dem Gewohnten, egal wie unbequem es auch manchmal war. Damit kam er klar. In seiner Welt wusste er sich zu helfen. Aber hier war er allein. Überall lauerten unbekannte Gefahren.


  Plötzlich überkam ihn schreckliches Heimweh, und die Panik war wieder da. Was, wenn er wirklich nicht wieder zurückkam? Er würde seine Familie nie wiedersehen. Er hatte am Samstag mit seinen Freunden ins Kino gehen wollen. Max verlor den Kampf gegen die Tränen und spürte wie sie ihm die Wangen hinunterrollten. Verlegen wischte er sie mit einer Hand weg und wagte nicht aufzusehen, in der Befürchtung, Spott oder Verachtung in den Augen der anderen zu erkennen. Er merkte, wie sich eine weiche Hand auf seine legte und sacht zudrückte. Anemone sah ihn mitfühlend an, selbst den Tränen nahe, von den seinen gerührt. Mimbelwimbel schaute ihn ernst und nachdenklich an. Keine Spur von Spott und Hohn. Max fing sich allmählich wieder und versuchte zu lächeln.


  Mimbelwimbel räusperte sich.


  „Dein Auftauchen war schon sehr seltsam. Ich konnte den Weg gut einsehen, und du hast definitiv nicht dagelegen, bis ich über dich gestolpert bin. Und du scheinst mir intelligent genug zu sein, um nicht in dem lächerlichen Ding, in dem du da gesteckt hast, und ohne Schuhe vor die Tür zu gehen.“


  „Danke!“, sagte Max trocken.


  Mimbelwimbel neigte huldvoll den Kopf. Anemone nahm ihre Hand von Max´ und nahm sich das letzte Apfelstück. Nachdenklich knabberte sie daran.


  „Du hast nicht zufällig schon mal von so einer Sache gehört?“, fragte sie Mimbelwimbel.


  Doch der schüttelte nur den Kopf.


  „Mir ist, als ob. Aber ich komme nicht darauf. Ich glaube, es war eine Geschichte, die mir erzählt wurde, als ich noch klein war, aber ich kann mich nicht erinnern.“ Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern. „Für mich sieht das ganze nach Zauberei aus!“


  Anemone verschluckte sich und hustete heftig. Diesmal klopfte Max ihr auf den Rücken. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte er Mimbelwimbel ungläubig:


  „Gibt es hier etwa Zauberer?“


  „Natürlich nicht!“, keuchte Anemone und hustete erneut.


  „Bei euch etwa?“


  Max schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nur welche, die so tun.“


  Anemone holte tief Luft und wischte sich die Tränen ab.


  „Es gibt die Geschichte, dass die Weise Magna zaubern kann. Man hat uns, als wir noch Kinder waren, immer erzählt, dass sie kommen würde und uns in Frösche verwandelt, wenn wir unartig sind. Aber wer glaubt das.“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Ja, damit stellen wir unsere Kinder auch ruhig.“


  Max sah von einem zum anderen.


  „Was ist die Weise Magna?“


  Anemone zuckte mit den Schultern.


  „Sie soll in Altseeburg, in einer Höhle unter der Burg, wohnen.“


  Max und Anemone sahen Mimbelwimbel an, in der Annahme, dass er mehr wüsste. Mimbelwimbel schaute von Max zu Anemone und wieder zurück und meinte dann entschuldigend:


  „Mehr weiß ich auch nicht, ich meine nur mal gehört zu haben, dass sie Teil der Regierung ist, in beratender Funktion.“


  Mimbelwimbel hob hilflos die Hände.


  „Meinst du, dass sie vielleicht Rat in seinem Fall weiß und wir sie fragen können?“


  Anemone nickte in Max´ Richtung. Mimbelwimbel raufte sich den Bart, bohrte dann mit dem kleinen Finger im Ohr und hatte dabei die ganze Zeit die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


  „Warum nicht? Wenn sie keinen Rat weiß, wer dann?“


  Anemone nickte zustimmend.


  „So machen wir es. Du kommst mit uns nach Altseeburg, und dann sehen wir weiter.“


  Max nickte langsam. Es war ein Plan. Allerdings schwante ihm nichts Gutes. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass dies nicht nur ein kleines Abenteuer werden würde, aber wenigstens war er nicht allein.


  Es wurde allmählich dunkel draußen. Anemone erhob sich.


  „Es wird Zeit ins Bett zu gehen. Wir sollten morgen früh aufstehen.“ Sie stellte die Teller in den Topf und brachte ihn in die Küche. Max hatte sich gerade hochgequält als sie zurückkam.


  „Ich schlafe hier.“ Sie deutete auf die Schlafkammer hinter dem Wohnzimmer. „Für Mimbelwimbel habe ich das Zimmer hinter der Webstube aufgeräumt, und du kannst oben in dem Zimmer der Knechte schlafen.“


  Sie verschwand in ihrer Schlafkammer.


  „Wäre schön, wenn du noch mal Wasser holen könntest!“, rief sie heraus.


  Max stand ein wenig verunsichert da. Na hoffentlich würden sie ihn da oben nicht vergessen. Mimbelwimbel schien seine Gedanken erraten zu haben. Er kletterte vom Stuhl und boxte Max leicht in den Oberschenkel.


  „Keine Angst. Wir werden dich schon nicht vergessen!“, sagte er und hoppelte aus dem Zimmer.


  Beruhigt holte Max das Wasser, wusch sich rasch und putzte sich mehr schlecht als recht die Zähne.


  Bis auf die Unterhose ausgezogen, lag er schließlich im Bett. Es war unbequem, wellig und es raschelte, wenn er sich bewegte. Aber bevor er sich darüber Gedanken machen konnte, wie er in dem Ding bloß zur Ruhe kommen sollte, war er bereits fest eingeschlafen.


  Die andere Art der Fortbewegung


  Max wurde unsanft durch heftiges Rütteln geweckt.


  „Wassislos?“, murmelte er noch halb im Schlaf.


  Plötzlich fiel ihm der gestrige Tag wieder ein. Augenblicklich hellwach setzte er sich mit einem Ruck auf. Sofort zog er die Decke bis zum Kinn. Anemone sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Die Sonne ist gerade aufgegangen, wir müssen uns beeilen!“, sagte sie und verließ das Zimmer.


  Max ließ die Decke wieder sinken. Er fühlte sich wie gerädert. Sein Rücken schmerzte, sein rechter Arm war eingeschlafen und kribbelte nun heftig. Als er seinen Kopf bewegte, knackte es erschreckend laut. Er stöhnte auf und begann mit der linken Hand seinen steifen Nacken zu massieren. Wie konnten die Leute in dieser Welt nur auf solchen Foltergeräten erholsamen Schlaf finden? Er schob die Decke komplett zur Seite und stieg aus dem Bett. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er sich komplett aufgerichtet hatte. „So fühlt man sich wohl, wenn man 70 ist!“, schoss es ihm durch den Kopf, während er mit Hilfe seiner Hände sein Rückgrat geradedrückte. Dann kleidete er sich mühsam an und kämpfte eine halbe Ewigkeit mit dem Strumpfersatz, bis er keine Falte mehr unter den Sohlen spürte. Fußwickel hatte Anemone diese Lappen genannt. Für ihn blieben es einfach umfunktionierte Windeln. Und wenn er sie nicht täglich waschen würde, würden sie bald wie die benutzte Variante riechen.


  Er hievte sich den Rucksack auf die Schultern, und die schmalen Riemen schnitten ihm sofort schmerzhaft ins Fleisch. Das würde er auf gar keinen Fall den ganzen Tag aushalten. Kurzerhand wurden zwei Fußwindeln zu Schulterpolstern umfunktioniert. Wie vielseitig einsetzbar diese Lappen doch waren.


  Als Max seine schwere Tasche in den Flur neben den Eingang zu den anderen Taschen stellte, deckte Anemone bereits den Tisch. Mimbelwimbel hatte Brot, Käse und Wurst geholt und sogar Butter aufgetrieben.


  Schweigend saßen sie am Tisch und aßen alles bis zum letzten Krümel auf, denn der Tag würde wieder anstrengend werden. Und warm. Obwohl die Sonne noch nicht allzu hoch stand, war ihre Wärme schon deutlich zu spüren. Max würde den Strohhut, den er in einer der Werkstätten hatte hängen sehen, wohl am besten mitnehmen.


  Als sie fertig waren, stellten sie das Geschirr zu dem vom Vortag. Unschlüssig stand Anemone davor.


  „Du denkst doch wohl nicht daran, jetzt noch abzuwaschen!“, fragte Mimbelwimbel sie in einem vorbeugend protestierenden Tonfall.


  Anemone zuckte mit den Schultern.


  „Hast ja recht.“


  Sie drehte der Küche den Rücken zu, ging zu den Taschen und rief Hund zu sich. Max holte sich den Hut und setzte ihn probehalber auf. Mimbelwimbel betrachtete ihn kritisch.


  „Mach lieber das Band ab und zerdrücke ihn ein wenig. Wäre blöd, wenn im nächsten Dorf jemand den Hut erkennt. Er ist recht auffällig.“


  Max nickte und folgte Mimbelwimbels Vorschlag. Ohne Band und der darin steckenden Feder wirkte der Hut gleich viel unscheinbarer. Er warf einen nachdenklichen Blick auf seine Kleidung. Dann rieb er sich die Hände mit dem Staub vom Hof ein und klopfte sie an Hose und Hemd ab. Nachdem er diese Prozedur ein paar Mal wiederholt und den Stoff mit den Händen gedrückt und zerknittert hatte, sah er aus, als ob er in den Klamotten schon einige Tage unterwegs wäre. Ein Stein über das Leder der Stiefel gerieben und das Bild war perfekt. Mimbelwimbel nickte zufrieden. Anemone hatte Hund seinen Beutel auf den Rücken gebunden und ließ sich nicht im Geringsten von seinen zutiefst traurigen Augen und den hängenden Ohren erweichen. Max belud sich ebenfalls mit seinen Taschen. Und als die ersten Sonnenstrahlen über das Dach des Wohnhauses krochen, traten sie durch das Tor hinaus auf den Weg, der in die große Nord-Süd-Straße mündete.


  Wie am Tag zuvor war Mimbelwimbel ihnen schnell wieder ein Stück voraus.


  „Ein Wunder, dass bei seiner Art sich fortzubewegen nichts zu Bruch geht“, meinte Max zu Anemone, die daraufhin kurz auflachte.


  „Das habe ich mich auch schon oft gefragt, aber offensichtlich hat er alles bruchsicher verpackt.“


  Hund hatte sich mit seiner Last abgefunden, schnüffelte nach alter Hundemanier den Wegrand ab und hob hin und wieder das Bein. Max schritt, seiner Meinung nach, kräftig aus, aber Anemone hielt problemlos mit. Mit dem Durchschreiten des Tores, mit dem sich erneut auf den Weg machen, hatte er akzeptiert, dass eine Rückkehr in sein gewohntes Leben so einfach vorerst wohl nicht möglich war. Aber die Angst blieb und auch die Frage, was passiert war und warum.


  Er warf Anemone einen Blick von der Seite zu. Sie hatte die Augen auf den Horizont gerichtet und summte im Takt ihrer Schritte leise vor sich hin.


  Sie musste wohl Max´ Blick auf sich gespürt haben und sagte:


  „Das haben wir immer gesungen, wenn wir früher in den Wald Pilze und Beeren sammeln gegangen sind.“


  „Früher?“, fragte Max.


  „Als ich älter wurde, musste ich mehr im Haus helfen, spinnen, weben und nähen lernen. Lauter solche Sachen, die eine Frau so können sollte, du weißt schon.“


  Man sah ihr an, dass sie keinen Spaß dabei gehabt hatte.


  „Bist du deswegen von zu Hause weggelaufen?“, fragte Max, bevor er sich an Anemones abwehrende Haltung von gestern erinnerte.


  „Nein, nicht direkt.“


  Sie lächelte gequält und Max fragte nicht weiter, obwohl die Neugier immer größer wurde.


  Der Weg stieg leicht an, und Max musste sich nun ganz schön anstrengen, um mit Anemone, der die Steigung überhaupt nichts ausmachte, Schritt zu halten. Auf der Kuppe saß Mimbelwimbel wartend auf dem Grasstreifen am Wegrand. Unter ihnen erstreckte sich entlang der großen Nord-Süd-Straße ein Dorf. Auf den umliegenden Feldern konnte man Menschen bei der Arbeit sehen. Die Erntezeit stand an, und es war viel zu tun. Hundegebell, das Muhen der Rinder auf der Weide und das Wiehern der Pferde vor den Karren drang zu ihnen herauf. Mimbelwimbel war aufgestanden und schaute mit ihnen auf das Treiben.


  Fensterläden wurden aufgeklappt, Türen geöffnet und Kinder zum Wasserholen geschickt. Das Dorf war schon einige Zeit wach.


  „Weizendorf.“


  Mimbelwimbel nickte in Richtung der Häuseransammlung.


  Mit seinen vielleicht dreißig Häusern hätte Max es nicht mal Dorf genannt. Dort unten wohnten vielleicht 200 Menschen.


  „Es ist einer der größeren Orte an der großen Nord-Süd-Straße. Hat sogar einen Gasthof!“, fuhr Mimbelwimbel fort.


  Max fragte sich, wie groß Altseeburg wohl war, wenn das hier schon als größerer Ort bezeichnet wurde.


  Gemeinsam stiegen sie den Hügel hinunter ins Dorf. Während sie die Hauptstraße entlang an den Häusern vorbeigingen, beäugten die Bewohner sie misstrauisch. Die wenigen, die nicht auf den Feldern waren, hielten in ihrem Tun inne, um sie zu beobachten. Selbst den Kindern, die eigentlich fröhlich herumtollen sollten, schien in der angespannten Atmosphäre das Lachen vergangen zu sein.


  „Wirklich offen und freundlich sind die hier ja nie gewesen, aber heute scheinen sie ja alle ihre schlechte Laune ausgepackt zu haben“, knurrte Mimbelwimbel stirnrunzelnd. „Was ist denn bloß los?“


  Er schaute sich um. Der Töpfer, der gerade den Ladentisch vor seinem Fenster heruntergeklappt hatte und dabei gewesen war, die ersten Stücke daraufzustellen, starrte sie mit zusammengekniffenen Augen abschätzend an. Rasch senkte er den Kopf, als seine und Mimbelwimbels Blicke sich trafen. Auch Hund hatte die seltsame Spannung, die in der Luft lag, bemerkt und hielt sich dicht bei ihnen.


  „Glaubst du, das hat mit dem Überfall auf den Bauernhof zu tun?“, fragte Anemone den kleinen Mann flüsternd.


  Max fühlte sich ausgesprochen unwohl. Er spürte die unfreundlichen Blicke in seinem Rücken.


  „Vielleicht, aber wir sehen ja nun wirklich nicht wie ein paar Söldner in Überfallsstimmung aus“, entgegnete Mimbelwimbel ebenso leise auf Anemones Frage. „In den anderen Dörfern war die Stimmung ähnlich. Erinnerst du dich? Voller Angst.“


  Anemone nickte nachdenklich.


  Das Wirtshaus war das vorletzte Gebäude, an dem sie vorbeigingen. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie konnten das Gesicht des Wirtes sehen, der sie ebenfalls beobachtete. Max erwiderte den prüfenden Blick des Mannes, worauf dieser mit einem Schnappen die Tür schloss.


  „Mir gefällt das nicht“, wisperte Max.


  Die anderen Beiden nickten nur zustimmend. Automatisch beschleunigten sie ihre Schritte in dem Wunsch, den misstrauischen Blicken zu entkommen.


  Erst als ein Hügel zwischen ihnen und Weizendorf lag, fühlte Max sich wieder wohler. Als es hinter der Bergkuppe verschwand, blieb Max stehen und schaute sich noch mal um.


  „Was, meint ihr, hat ihnen so viel Angst eingejagt?“, fragte er die anderen Zwei, die ebenfalls stehen geblieben waren.


  „Ich frag mich das schon seit dem Frühjahr“, antwortete Mimbelwimbel und setzte seinen Rucksack ab. „Da war es auch schon so. Und dann diese ganzen Ganoven, die über den Winter wie Pilze aus dem Boden geschossen sind. Es ist fast, als ob sie etwas suchen.“


  Er hatte bei seinen Worten seinen Wasserschlauch hervorgeholt und trank nun ein paar Schlucke.


  „Was meinst du damit, sie suchen etwas?“


  Die Angst, die Max gerade ein wenig in den Hintergrund gedrängt hatte, war wieder da. Was, wenn sie nicht etwas, sondern jemanden suchten?


  Mimbelwimbel ließ seinen Wasserschlauch sinken. Wassertropfen glänzten in seinem Bart.


  „All diese Entführungen und Überfälle auf Gruppen, die offensichtlich nichts Wertvolles bei sich haben. Nicht nur, was ich selbst mitbekommen habe, sondern auch das, was andere Reisende mir so erzählt haben.“ Er setzte den Wasserschlauch wieder an die Lippen, trank noch etwas und stöpselte ihn dann wieder zu. „Früher sind auch mehr Leute um diese Zeit unterwegs gewesen. Es scheint sich einiges verändert zu haben.“


  Er steckte seinen Wasserschlauch wieder in seinen Rucksack.


  „Glaubst du, dass sie vielleicht eine Person suchen?“


  Anemone sprach Max´ Gedanken aus. Mimbelwimbel hievte sich seinen Rucksack auf die Schultern und schnallte ihn fest.


  „Du meinst, sie suchen ihn?“ Er nickte in Max´ Richtung. Anemone zuckte mit den Schultern. „Woher sollen sie wissen, dass er da ist? Wir wussten es ja selbst nicht, bis er direkt vor uns gelandet ist.“ Er dreht sich um. „Lasst uns weitergehen.“


  Er sprang los, und Hund lief ihm hinterher.


  „Los, komm.“ Anemone zog Max leicht am Ärmel, und er setzte sich in Bewegung. „Es wird schon nichts passieren“, sagte Anemone wohl in der Absicht ihn aufzumuntern.


  Er lächelte sie fröhlicher an, als ihm zumute war.


  „Na klar, ich weiß ja selbst nicht, wo ich bin, wie soll es dann jemand anderes wissen.“


  Himmel, war das gerade dämlich. Anemone lächelte ihn nur an.


  Bald brannte die Sonne wieder heftig auf sie herab. Max war froh um seinen Hut. Auch Anemone hatte sich eine Kappe herausgeholt, die sie nun auf dem Kopf trug. Mittags machten sie Rast unter einem der Bäume am Wegrand. Den Bäumen am Horizont, die sie von den Kuppen der seichten Hügel aus sehen konnten, waren sie schon näher gekommen. Heute Abend würden sie wohl den Wald erreichen.


  Max sehnte sich nach dem Schatten. Aber im Angesicht der Gruselgeschichten, die er gehört hatte, war es vielleicht keine gute Idee, darin zu übernachten. Mimbelwimbel und Anemone schienen sich da allerdings keine Gedanken zu machen.


  Am frühen Abend erreichten sie den Wald. Der entpuppte sich als ungefähr fünfzig Meter breiter Streifen aus Bäumen und Büschen, den man wohl kaum Wald nennen konnte. Er trennte wohl die Felder des einen Dorfes von den Feldern des nächsten. Max konnte bereits entlang des Weges die nächsten Felder sehen. Er glaubte sich zu erinnern, dass in seiner Welt Felder auf die gleiche Art begrenzt wurden, obwohl nicht ganz so massiv. Knick nannte man das. Sein Opa hatte einen Kirschbaum in seinem Garten. Knickkirsche hatte er ihn genannt, weil der Baum aus so einem Knick stammte. Er hatte Max das mal erklärt, weil Max den Namen so wunderlich gefunden hatte.


  Sie schlugen etwas abseits vom Weg ihr Lager auf. Mimbelwimbel grub mit einem dicken Ast eine Feuergrube in den lockeren Boden und macht sich dann daran, Feuerholz zu sammeln. Max war nur noch dazu in der Lage, sich hinzusetzten und die Füße zu entlasten. Er hatte das Gefühl, dass sie heute mindestens hundert Kilometer gelaufen sein mussten. Nicht weit von ihrem Lagerplatz entfernt floss ein kleiner Bach entlang. Max pellte seine Füße aus den Stiefeln, setzte sich ans Ufer und kühlte seine brennenden Sohlen in dem kalten Wasser.


  „Es ist doch eine elende Art sich fortzubewegen“, sagte er zu sich selbst.


  „Wie willst du denn sonst vorwärtskommen?“ Er hatte Anemone nicht bemerkt. Sie füllte ihre Wasserflasche nach und betrachtete ihn dabei neugierig, fast spöttisch. „Pferde sind teuer. Sie nur zum Reiten zu nutzen, können sich nur sehr reiche Leute leisten. Und mit einem Esel kommt man auch nicht viel schneller voran als zu Fuß.“


  Sie stöpselte ihre Flasche zu, dann zog sie ebenfalls ihre Schuhe aus und setzte sich neben Max.


  „Vom Reiten tut einem irgendwann auch bloß der Arsch weh. Ist auch nicht besser“, meinte er mürrisch und Anemone lachte.


  „Wie würdest du dich denn fortbewegen wollen?“


  Sie sah ihn an, als ob sie nicht vorhatte, ihm zu glauben, egal, was er ihr erzählen würde. Max zuckte mit den Schultern.


  „Mit einem Auto natürlich. Der Weg ist breit und eben genug. Wir würden locker fünfzig Kilometer die Stunde schaffen, ohne bis auf die Knochen durchgeschüttelt zu werden.“


  Er sah Anemone an, als ob er davon ausging, dass sie genau wusste, wovon er sprach und hatte unheimlich Freude an ihrem verstörten und verwirrten Gesichtsausdruck.


  „Was ist ein Auto?“


  Max unterdrückte ein Grinsen. Das Wort klang aus ihrem Mund irgendwie seltsam.


  „Das weißt du nicht?“


  Er bemühte sich erstaunt zu klingen. Anemone verschränkte die Arme und kniff den Mund zusammen. Max lachte sie aus. Es dauerte nur eine Weile, bis sie ihre böse Miene nicht mehr aufrechterhalten konnte und mitlachte.


  „Also, was ist nun ein Auto?“, fragte sie noch mal.


  „Mhh ... Es hat vier Räder, man kann darin sitzen. Es gibt sie mit und ohne Dach ...“


  Anemone unterbrach ihn: „Das kenne ich, das ist eine Kutsche ... aber man braucht trotzdem etwas zum ziehen ...“


  Max lächelte.


  „Ja, in etwa. Nur ein Auto braucht keine Pferde oder ähnliches, es fährt sozusagen von alleine.“


  Anemone zog die Augenbrauen hoch, stand dann auf, während sie ihm einen bösen Blick zuwarf. Ohne zurückzublicken, die Schuhe in der Hand, stapfte sie beleidigt davon.


  Max kicherte noch eine Weile über seinen Spaß leise vor sich hin. Wahrscheinlich war Anemone immer noch davon überzeugt, dass er sich nur den Kopf gestoßen und sein Gedächtnis verloren hatte.


  Max bewegte seine Füße im Wasser. Seine Zehen spielten mit den Algen, die auf den Steinen wuchsen. Schließlich rief Mimbelwimbel ihn zum Lager. Neben dem Loch lag ein Stapel trockenes Holz und Mimbelwimbel wollte ihm zeigen, wie man Feuer macht.


  Fasziniert schaute Max zu, wie die aufeinander geschlagenen Steine Funken sprühten und trockenes Gras entzündeten.


  „Das nächste Mal bist du dran!“, bestimmte Mimbelwimbel.


  Max verkniff sich den Kommentar, dass sie dann wohl sehr lange auf das Feuer warten müssten, es würde sich ja von selbst zeigen. Mimbelwimbel fütterte die zarten Flammen geschickt mit mehr Holz, ohne sie gleich wieder zu ersticken. Die entstehende Glut schob er an den Rand, damit Max seine Töpfe darauf stellen konnte. Kartoffeln und Mohrrüben waren schnell gekocht und danach noch mit etwas Schinken gebraten. Hund hatte beim Anblick von dem Gemüse nur die Nase gerümpft, sich ein Kaninchen gefangen und verschlang es nun gierig. Max beobachtete ihn dabei angeekelt, aber auch nachdenklich. Mimbelwimbel folgte seinem Blick.


  „Zur Abwechslung hin und wieder mal nicht schlecht.“


  Max nickte. Sie würden sich in drei bis vier Tagen wieder mit Proviant versorgen müssen. Anemone und Mimbelwimbel beruhigten ihn. Sie hatten etwas Geld dabei, und die meisten Bauern waren gastfreundlich genug, um einem müden Reisenden eine Mahlzeit und eine Schlafgelegenheit anzubieten. Und momentan in der Erntezeit war so viel zu tun, dass man für ein paar Stunden Arbeit auf dem Feld als Gegenleistung ein paar Lebensmittel bekam. Max bemühte sich redlich nicht zu zeigen, dass ihm die Aussicht auf schwere körperliche Arbeit gar nicht passte. Als ob es nicht schon reichte, dass sie zu Fuß gehen mussten. Und dann auch noch nach fünfzehn, zwanzig Kilometer Fußmarsch ein paar Stunden auf dem Feld schuften? Nein, danke!


  Seine Abneigung musste sich doch in seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Mimbelwimbel fragte amüsiert:


  „Du scheinst ja von dem Gedanken an Arbeit nicht sehr begeistert zu sein. Womit verdienst du denn deinen Lebensunterhalt?“


  „Wie bring ich es dem Kind nur bei?“, dachte sich Max.


  Im Detail von seiner Arbeit zu erzählen, würde die Zwei nur verwirren.


  „Ich habe gelernt, Häuser und andere Bauwerke zu konstruieren.“


  Das traf die Sache wohl am ehesten. Mimbelwimbel zog die Augenbrauen hoch.


  „Konstruieren? Was heißt konstruieren?“


  Bevor Max zu einer Erklärung ansetzen konnte, warf Anemone verwirrt ein: „Hast du nicht gesagt, dass du deiner Mutter beim Kochen in ihrem Gasthaus hilfst?“


  Max unterdrückte einen Seufzer, dann zuckte er mit den Schultern.


  „Ja, hab ich gesagt. In meiner Freizeit. Aber ich habe nicht Koch als Beruf gelernt.“


  Mimbelwimbel knurrte nur und winkte ab.


  „Solange du hier bist, bleibst du besser dabei, dass du Koch bist, das ist glaubwürdiger. Das andere erwähnst du lieber gar nicht erst!“


  Max öffnete beleidigt den Mund um zu protestieren, schließlich war er stolz auf seinen Beruf, aber Anemone wechselte kurzerhand das Thema.


  „Es wird Zeit, schlafen zu gehen. Wer übernimmt die erste Wache?“


  Sie packte betont ihre Decke aus, was den anderen Beiden klar machte, dass sie auf jeden Fall erst einmal schlafen wollte.


  Max war todmüde, aber er war sich sicher, dass seine Gedanken ihn noch eine Weile wach halten würden, also meldete er sich freiwillig. Mimbelwimbel erklärte ihm kurz, wie er anhand des Mondstandes erkennen konnte, wann seine Wache vorbei war. Auf Max´ Frage, was sie machen würden, wenn Neumond oder der Himmel bewölkt sei, zuckte Mimbelwimbel nur mit den Schultern.


  „Dann muss man es halt nach Gefühl machen“, sagte er und rollte sich ebenfalls unter seiner Decke zusammen.


  „Oder gar nicht.“


  Hund hatte den Kopf gehoben und ließ grinsend die Zunge hängen. Kurz darauf fing Mimbelwimbel leise zu schnarchen an.


  Max legte Holz nach und suchte sich einen Baum, an den er sich halbwegs bequem anlehnen konnte. Im zwielichtigen Mondschein sah er überall unheimliche Schatten. Hier und da blitzte etwas Helles auf, gefolgt von einem Rascheln. Das flackernde Licht, welches das knackende Feuer verbreitete, machte die Umgebung noch unheimlicher. Seine Augen, an die Helligkeit der Flammen gewöhnt, konnten die Dunkelheit zwischen den Bäumen und Büschen nicht durchdringen. Bei jedem lauteren Knacken zuckte er zusammen. Das Seufzen der Blätter im Wind klang wie leise Stimmen, die sich wispernd unterhielten.


  Das Zirpen der Grillen auf den Feldern verstummte allmählich, und die Schreie eines Uhus hallten durch die Nacht. Max war nun mal ein Stadtkind, und in dem Zeltlager, das er in seiner Kindheit in den Ferien immer besucht hatte, herrschten ausreichend andere Geräusche, um die Laute der Natur zumindest so weit zu übertönen, dass sie nicht mehr furchterregend waren und man einschlafen konnte. Max war sich sicher, dass er bei diesen leisen, unheimlichen Lauten kein Auge zubekommen würde. Zumindest heute nicht. Er nahm sich seine Decke und wickelte sich darin ein, denn es wurde allmählich kühl. Der Bach plätscherte und untermalte harmonisch Mimbelwimbels regelmäßiges Schnarchen.


  Entgegen seiner Befürchtung, nicht schlafen zu können, musste Max nun doch gegen seine Erschöpfung und Müdigkeit ankämpfen. Ständig drohten ihm die Augen zuzufallen. Er nickte immer wieder ein, schreckte hoch und schaute sich um. Alles war ruhig. Der Mond bewegte sich schrecklich langsam von der Stelle, und beinahe verpasste es Max, Mimbelwimbel zu wecken, hätte Hund ihn nicht angestupst. Der Einzige, der wirklich aufpasste, war der Vierbeiner. Max rüttelte Mimbelwimbel wach und suchte sich erleichtert ein bequemes Stück Boden. Ohne auch nur eine Sekunde auf die Geräusche der Nacht zu achten, schlief er ein.


  Verräterische Ohren


  Max wurde am anderen Morgen von Hund auf ziemlich feuchte Art und Weise geweckt. Während Mimbelwimbel die Feuergrube zuschüttete und Anemone Brot abschnitt, wusch sich Max Hunds Sabber mit dem kalten Wasser des Baches aus dem Gesicht. Die Sonne war schon aufgegangen, aber unter dem Blätterdach war es noch kühl. Max graute es schon vor der kommenden Hitze des Tages.


  Die nächsten zwei Tage verliefen wie der vergangene. Es gab keine unliebsamen Überraschungen, und sie kamen gut voran. Sie übernachteten in den Knicken und hatten das gleiche auch diesen Abend vor.


  Am Nachmittag hatten sie die Schatten spendenden Bäume fast erreicht, in deren Schutz sie die Nacht verbringen wollten. Die Straße machte einen Bogen, so dass sie die Felder jenseits der Bäume nicht sahen. Mimbelwimbel war ihnen wie immer ein Stück voraus. Max konnte schon das Rauschen des Windes in den Bäumen hören, spürte förmlich die angenehme Kühle.


  Während er in seliger Vorfreude schwelgte, erklang plötzlich aus den Bäumen Stimmengewirr. Metall schlug auf Metall, gefolgt von einem dumpfen Aufstöhnen und dem gellenden Schrei einer Frau, der schnell erstickt wurde. Anemone erstarrte und hielt Max am Ärmel fest, damit er ebenfalls stehen blieb. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. Max ahnte, was gerade geschehen war. Da kam Mimbelwimbel ihnen auch schon eilig entgegen und gab ihnen Zeichen, im Kornfeld zu verschwinden. Anemone reagierte sofort und zog Max, seinen Ärmel fest im Griff, von der Straße herunter in das anliegende Getreidefeld. Nach ein paar Schritten ging sie auf Tauchgang und zog Max mit sich in die Hocke.


  Mimbelwimbel hatte sich, sobald sie im Weizen verschwunden waren, ebenfalls im Feld versteckt. Sie krochen nun im Vierer- bzw. Dreiergang aufeinander zu, dann noch tiefer in das Feld hinein und legten sich zwischen die Halme. Mimbelwimbel nahm seinen Rucksack ab.


  „Ich schaue nach, was genau los ist“, sagte er leise.


  „Sei vorsichtig“, flüsterte Anemone besorgt und hielt Mimbelwimbel am Arm zurück.


  Er legte kurz seine Hand auf die ihre, nickte Hund zu, und beide verschwanden nahezu lautlos in Richtung Straße.


  Max wagte es kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. In der Stille konnten sie das Wehklagen einer Frau und das Weinen eines Kindes hören. Eine Männerstimme brüllte wütend Befehle, aber Max verstand nicht, was gesagt wurde. Die Zeit schien sich unendlich zu dehnen. Max nahm jedes Knacken und Rascheln war. Sein Körper war angespannt, bereit wegzulaufen. Anemones rasche Atemzüge verrieten, dass es ihr nicht anders ging.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchten Mimbelwimbel und Hund plötzlich neben ihnen auf. Max zuckte erschrocken zusammen, doch dann durchflutete ihn große Erleichterung. Mimbelwimbel legte die Finger auf die Lippen. Sie lauschten. Die Männerstimme war nicht mehr zu hören. Sie hörten leises Hufgetrappel und Geräusche von Rädern auf steinigem Grund, die näher kamen, begleitet von Schritten und einem leisen Schluchzen. Die Geräusche kamen näher, waren auf einer Höhe und verloren sich schließlich in der Ferne.


  „Was ist passiert?“, fragte Anemone flüsternd.


  „Söldner, sie lauern auf beiden Seiten des Weges. Sie scheinen jeden Durchreisenden anzuhalten und zu durchsuchen. Dies war eine Familie. Mann, Frau, ein fast erwachsener Sohn und ein kleines Mädchen. Der Mann hat sich wohl gewehrt, und sie haben ihn erstochen.“


  Mimbelwimbel sah sehr ernst aus. Anemone schwieg betroffen.


  „Was wollten sie?“, fragte Max, Schlimmes ahnend.


  Mimbelwimbel antwortete nicht gleich. Er setzte seinen Rucksack auf und schnallte ihn fest.


  „Wir müssen einen Bogen um die Stelle machen. Wir gehen noch ein Stück ins Feld und durchqueren dann die Bäume ein Stück von hier entfernt. Auf der anderen Seite können wir dann zurück auf die Straße.“


  Er ließ sich auf alle Dreie nieder.


  Max hielt ihn fest.


  „Was wollten sie?“, fragte er erneut.


  Mimbelwimbel zögerte und sah Anemone an. Schließlich holte er tief Luft.


  „Sie haben sie nicht beraubt ... sie haben sich ihre Ohren angesehen.“


  Anemone stieß einen leisen, erschrockenen Laut aus und schlug die Hand vor den Mund. Betroffen wanderten ihre Augen zu Max. Er verlor jegliches Gefühl. Was hatte er denn bloß getan? Er war sich sicher, dass ihm nichts Schönes bevor stand, wenn diese Söldner ihn in die Finger bekamen. Er schaute stumm von Mimbelwimbel zu Anemone. Anemone blickte von ihm weg zu Mimbelwimbel. Wortlos schienen die beiden eine Entscheidung zu treffen.


  Anemone nickte.


  „Dann los und leise!“, wisperte sie und stieß Max leicht an, als Aufforderung, dass er loskriechen sollte.


  Er schluckte.


  „Ich bringe euch in Gefahr ...“, flüsterte er, halbherzig protestierend.


  So große Angst wie im Moment hatte er noch nie gehabt.


  „Wir lassen dich nicht im Stich!“, sagte Mimbelwimbel leise, aber mit Nachdruck. „Jetzt los!“


  Er setzte sich langsam in Bewegung. Anemone schob Max wieder an, und er gehorchte. Sein Herz pochte so laut, dass er das Gefühl hatte, man müsse es kilometerweit hören.


  Sie kamen nur langsam voran. Als sie den Waldrand erreichten, hielten sie inne um zu lauschen. Es war nichts zu hören.


  „Danke“, sagte Max leise, die Gelegenheit nutzend.


  Mimbelwimbel drehte sich kurz zu ihm um und grinste schief.


  „Ich habe mich gerade an dich gewöhnt, und ich bin ein Gewohnheitstier. Noch eine Veränderung verkrafte ich momentan nicht.“


  Er drehte sich wieder um. Anemone nahm Max´ Hand und flüsterte ihm ins Ohr:


  „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er ganz in Ordnung ist.“


  Max drückte ihre Hand und lächelte sie an. Trotz der Gefahr, in der sie schwebten, fühlte er sich in diesem Augenblick sehr wohl, und die Angst war vergessen.


  Zu schnell war der kurze Moment vorbei. Sie traten in den Schatten der Bäume und huschten über den Boden, jede Deckung nutzend. Während Anemone, Mimbelwimbel und Hund sich sehr leise bewegten, eins mit der Natur, schien Max auf jeden Ast zu treten, der am Boden lag, und über jede Unebenheit im Gelände zu stolpern, die ihm in den Weg kam. Dennoch durchquerten sie unbemerkt den Knick und verschwanden im angrenzenden Getreidefeld. Nach einem weiteren Kilometer im Kriechgang wagten sie sich wieder auf die Straße. Max ganzer Körper schmerzte von der ungewohnten Anstrengung, die Schultern und der Nacken waren total verkrampft. Er hatte sich gerade so halbwegs an das Laufen gewöhnt, und nun das. Er würde morgen einen prächtigen Muskelkater haben.


  Mimbelwimbel hatte sich bereits den Staub aus den Kleidern geklopft, und während Max es ihm gleich tat, dachte er sich, dass sie froh sein konnten, dass es so trocken war, sonst wären sie jetzt dreckiger als Schweine. Er schüttelte den Kopf. „Als ob das jetzt dein größtes Problem ist!“, schalt er sich. Irgendjemand schien nach ihm zu suchen, und er wollte äußerst gern wissen, wieso. Er hoffte, dass es die Weise Magna wirklich gab und dass sie so weise war, wie gesagt wurde. Hoffentlich hatte sie Antworten auf seine Fragen.


  Sie gingen noch ein Stück und schlugen ihr Lager dann im Feld auf. Auf das Feuer verzichteten sie diese Nacht. Der Schreck war noch zu groß, und die Angst, entdeckt zu werden, stärker als das Bedürfnis nach einem warmen Essen. Aber ihre Vorräte gingen zur Neige, und so berieten sie sich, was sie tun sollten:


  „Morgen kommen wir nach Elversdorf. Es ist mehr ein großer Hof als ein richtiges Dorf. Bauer Elvers ist ein guter Mann. Ich habe schon öfter bei ihm im Austausch für eine Übernachtung und ein wenig Proviant ein paar Stunden gearbeitet.“


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern und sah Max und Anemone fragend an. Anemone überlegte:


  „Vielleicht sollten nur wir beide gehen, und Max versteckt sich.“


  Max schüttelte vehement den Kopf.


  „Kommt nicht in Frage! Wir brauchen Proviant für drei. Wenn nur ihr zwei arbeiten geht, wird es nicht sehr lange reichen. Und ich werde nicht auf der faulen Haut liegen, während ihr schuftet.“


  Anemone wollte widersprechen, aber Mimbelwimbel kam ihr zuvor:


  „Er hat recht. Wir müssten sonst viel öfter Nachschub besorgen. Und wir müssten uns jedes Mal trennen. Bald sind die Felder abgeerntet, da wird es schwierig für ihn sich zu verstecken.“


  Anemone sah nicht sehr überzeugt aus. „Wir halten die Augen offen, und wenn uns etwas merkwürdig vorkommt, machen wir die Fliege“, schlug Mimbelwimbel vor, und Anemone gab sich geschlagen.


  Diese Nacht übernahm sie die erste Wache und wollte Max in ein paar Stunden wecken. Er rollte sich in seine Decke, und die Angst vor dem morgigen Tag kroch mit darunter. Er erinnerte sich noch sehr deutlich an die misstrauischen Gesichter der Menschen in Weizendorf. Gut, dass er es nicht geschafft hatte, zum Friseur zu gehen, und seine Haare nun die Ohren zum Teil bedeckten. Er durfte sie sich nur nicht hinter das Ohr klemmen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch schlief er schließlich ein.


  Sie wachten am nächsten Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Max hatte nur unruhig, von Alpträumen gequält, geschlafen. Immer war er auf der Flucht gewesen, verfolgt von Schwerter und Messer schwingenden gesichtslosen Gestalten.


  Nach einem schweigsamen, kargen Frühstück machten sie sich wieder auf den Weg. Die anderen sahen auch nicht allzu frisch aus. Nicht nur Max schien schlecht geschlafen zu haben. Nur Hund schien völlig sorgenfrei zu sein. Er lief wie gewohnt ein Stück voraus. Schnüffelte hier, schnüffelte da, hob das Bein und lief weiter.


  Am späten Vormittag hatten sie Elversdorf schließlich erreicht. Die meisten der Bewohner waren auf den Feldern, aber die Bäuerin war noch auf dem Hof und begrüßte sie herzlich. Sie erinnerte sich an Mimbelwimbel und auf seine Frage, ob sie gegen ein paar Stunden Arbeit einen Platz zum Schlafen für eine Nacht und ein paar Lebensmittel bekommen könnten, stimmte sie ohne weiteres zu.


  „Mit dem nächsten Wagen fahrt ihr auf die Wiesen. Das bereits trockene Heu muss auf die Wagen geladen und das gestern gemähte Gras gewendet werden.“


  Sie zeigte ihnen eine Stelle in der noch fast leeren Scheune, wo sie ihre Taschen lassen und auch schlafen konnten. Hund bekam von Anemone den Befehl, in der Scheune zu bleiben und auf die Sachen aufzupassen, was er sich nicht zweimal sagen ließ, denn in der gut durchlüfteten Scheune war es angenehm kühl.


  Als sie aus der Scheune traten, kam gerade ein mit Heu beladener Wagen auf den Hof gefahren, und sie halfen gleich beim Abladen. Als der Wagen fast leer war, kam die Bäuerin wieder zu ihnen. Sie brachte ihnen drei Päckchen mit Proviant zur Stärkung. Während sie ihnen diese gab, fragte sie, ob nicht einer von ihnen schon mal beim Schlachten geholfen habe. Sie wolle heute ein Schwein schlachten und Wurst machen. Anemone verzog angeekelt das Gesicht und schüttelte den Kopf. Mimbelwimbel hatte zwei Tage zuvor, als Hund zwei Kaninchen für das Abendbrot angeschleppt hatte, Max flüsternd gestanden, dass ihm immer übel wurde beim Anblick von fließendem Blut und er solche Sachen nach Möglichkeit anderen überließ.


  „Ich mach das“, sagte Max. „Mutters Spezialität ist hausgemachte Wurst. Sie schlachtet immer einmal im Jahr ein Schwein. Einer ihrer Bekannten ist Metzger. Ich bin schon ein paar Mal dabei gewesen.“


  Die Bäuerin nickte erfreut.


  „Berold hat sich gestern den Arm gebrochen, und wir brauchen noch jemanden, der uns hilft und bei dem Anblick nicht gleich in Ohnmacht fällt.“


  Max sprang vom Wagen, von dem er Heu heruntergeworfen hatte.


  „Ich dachte, wir wollten uns nicht trennen?“, fragte Anemone leise.


  „Ist schon gut“, meinte Mimbelwimbel und hielt ihr eine Hand hin, um ihr auf den Wagen zu helfen. „Je weniger Leute ihn sehen, desto besser. Er ist hier auf dem Hof sicherer als auf dem Feld.“


  Nicht ganz überzeugt, aber überstimmt kletterte Anemone auf den Wagen. Max winkte ihnen hinterher und folgte dann der Bäuerin.


  Am Abend, kurz vor der Dämmerung, saßen sie alle wieder zusammen. Max hatte beim Schlachten geholfen und das Abendbrot für die Erntehelfer mit vorbereitet. Es gab einen kräftigen Eintopf und saftige Steaks. Er war völlig kaputt und zum Umfallen müde. Heute Nacht würde er gewiss gut schlafen. Anemone und Mimbelwimbel waren ebenfalls fix und fertig von der anstrengenden Feldarbeit, die auch sie nicht gewohnt waren. Anemone hatte ihre Hände in feuchte Tücher gewickelt, um die Blasen zu kühlen.


  Die kräftige Mahlzeit tat ihnen allen gut. Alle Erntehelfer und Hofbewohner saßen an den Tischen, die um das große Lagerfeuer herum im Hof aufgestellt waren, und füllten sich die Bäuche. Gesättigt beobachtete Max die anderen eine Weile im Feuerschein. Dabei fielen ihm zwei Männer auf, die immer wieder zu ihnen herüberstarrten. Unauffällig wies er Mimbelwimbel und Anemone auf die beiden hin. Mimbelwimbel schaute sich die Zwei kurz an und erklärte dann:


  „Das sind Erntehelfer. Bauer Elvers hat sie für diese Saison eingestellt.“ Er deutete auf einen kleinen, runden, fast kahlen Mann, dem die Bäuerin gerade einen Krug Bier einschenkte. „Aber er ist nicht zufrieden mit ihnen. Sie sind faul“, fuhr Mimbelwimbel fort.


  „Stimmt!“, meinte Anemone. „Immer wenn er weggeschaut hat, haben sie aufgehört Heu zu wenden und sich leise unterhalten.“


  Anemone sah stirnrunzelnd zu den beiden rüber, die gerade wieder die Köpfe zusammensteckten.


  Bauer Elvers gesellte sich zu Anemone, Max und Mimbelwimbel an den Tisch. Er hatte ein gutmütiges, wettergegerbtes Gesicht. Mit seiner lauten, polternden Stimme erkundigte er sich, ob sie gut versorgt seien. Er schlug Max auf die Schulter und lobte ihn für seine Arbeit:


  „Meine Frau meint, du hast fleißig mitgeholfen und dass die Wurst recht ordentlich wird.“


  Hund, der bei ihnen unter dem Tisch lag, stellte bei dem Wort ´Wurst` die Ohren hoch und kam unter dem Tisch hervor. Der Bauer lachte und kraulte Hund hinter den Ohren. Dann holte er ein Stück Wurst aus der Tasche und hielt es Hund hin. Dieser schnappte sich das Stück und verschwand wieder unter dem Tisch, bevor Anemone protestieren konnte.


  „Meine Frau bringt euch heute noch Verpflegung für drei Tage. Die habt ihr euch redlich verdient. Und so könnt ihr euch morgen früh in Ruhe auf den Weg machen und müsst nicht nach uns in dem Chaos, dass hier morgens herrscht, suchen.“


  Er stand auf und ging zum nächsten Tisch.


  Während Bauer Elvers bei ihnen saß, hatten die beiden Männer weiter zu ihnen herübergestarrt. Sie machten Max nervös. Und immer wenn er unruhig war, fing er an mit Dingen zu spielen. Im Büro waren es die Stifte, die er in den Fingen drehte. Jetzt nahm er eine der langen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, zwirbelte sie und steckt sie hinter das Ohr.


  „Max!“, zischte Anemone so heftig, dass Max zusammenzuckte und ihm die Haare wieder hinter dem Ohr hervorrutschten.


  „Was ist?“, fragte er.


  Aber Anemone hörte ihn nicht. Sie und Mimbelwimbel schauten zu den beiden Erntehelfern, von denen sie einer wieder anstarrte, während der andere ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  „Mir gefällt das nicht“, knurrte Mimbelwimbel. „Wir sollten heute Nacht Wache halten und in aller Frühe verschwinden.“ Er wandte sich an Max: „Und du lässt die Finger aus den Haaren!“


  Max verstand plötzlich und verfluchte sich selbst für seine Unvorsichtigkeit. Er war so müde, dass er ganz vergessen hatte, dass er seine Ohren versteckt halten musste.


  Allmählich leerten sich die Tische. Max und Mimbelwimbel halfen noch beim Aufräumen und beim Löschen des Feuers. Die Bäuerin brachte ihnen ein großzügiges Bündel mit Lebensmitteln und noch ein paar belegte Brote zum Frühstück, da morgens nicht gemeinsam gefrühstückt wurde, sondern jeder seine Tagesration mit auf das Feld nahm. Anemone hatte sich bereits schlafen gelegt, und nachdem sie den Proviant in den Taschen verstaut hatten, legte sich auch Max hin, während Mimbelwimbel die erste Wache übernahm.


  Nach einer viel zu kurzen Zeit, wie es Max schien, wurde er von Mimbelwimbel geweckt.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, eben hat eine einzelne Person den Hof verlassen. Ich konnte aber nicht sehen, in welche Richtung sie gegangen ist.“


  Max schaute zum Himmel. Es war schon ein Stück nach Mitternacht. In ein paar Stunden würde es schon wieder hell sein.


  „Warum so spät?“, fragte er Mimbelwimbel leise.


  „Derjenige kam aus dem Wohnhaus. Und in Bauer Elvers´ Kammer war bis kurz vor Mitternacht noch Licht.“


  Max´ Gedanken rasten.


  „Wo schlafen die Erntehelfer?“


  Mimbelwimbel schienen die gleichen Gedanken auch schon gekommen zu sein.


  „Sie haben eine Kammer unter dem Dach des Wohnhauses.“


  Mimbelwimbel sah sich noch mal um und dann auf Anemone, die tief und fest schlief.


  „Wenn du sie weckst, sag ihr, dass sie uns im Morgengrauen wach machen soll. Je eher wir von hier verschwinden, desto besser.“


  Damit rollte sich Mimbelwimbel in seine Decke und fing bald darauf leise zu schnarchen an. Max setzte sich neben die Tür, so dass er den Hof im Blickfeld hatte, aber selbst nicht gesehen werden konnte. Hinter dem Fenster einer der Gauben konnte er eine leichte Bewegung erkennen. So wie es aussah, war er nicht der einzige, der Wache hielt.


  Die Nacht war sternenklar und der Mond schien so hell, dass Max kaum eine Regung auf dem Hof entging. Trotz der Anspannung hielt Max seine Wache nur mit Mühe und Not ohne einzuschlafen durch und war froh, als er Anemone wecken konnte. Er berichtete ihr kurz, was er und Mimbelwimbel beobachtet hatten und gab die Anweisung, im Morgengrauen aufzubrechen, weiter. Seufzend rollte er sich unter seiner Decke zusammen und war augenblicklich eingeschlafen.


  Wie verabredet weckte Anemone sie, sobald das erste Licht über den Horizont kroch. Um sie herum erwachte auch der Bauernhof. Als sie aus der Scheune traten, herrschte bereits reges Treiben. Bauer Elvers kam auf sie zu und wünschte ihnen gerade noch eine gute Reise, als einer der Erntehelfer, die sie den ganzen gestrigen Abend beobachtet hatten, aus dem Haus stürzte.


  „Haltet sie, sie haben mich bestohlen!“, schrie er laut und zeigte mit dem Finger auf die Drei.


  Bauer Elvers schaute verdutzt und bestürzt in die entrüsteten Gesichter von Max, Mimbelwimbel und Anemone.


  „Wann sollen wir denn das getan haben, wir haben das Haus doch gar nicht betreten!“, rief Mimbelwimbel empört.


  „Hatte ich auch so in Erinnerung“, meinte der Bauer, unterstützt von seiner Frau, die hinzugekommen war.


  „Was wurde denn eigentlich gestohlen, und wo ist dein Freund?“, fragte Max und schaute sich betont um.


  Bauer Elvers tat es ihm gleich, und sein sonst so gutmütiges Gesicht verfinsterte sich.


  „Jetzt reicht es mir!“, brüllte er den Erntehelfer an, der erschrocken zurückwich. „Ihr faules Pack! Erst arbeitet ihr nicht vernünftig und nutzt meine Gutmütigkeit aus, dann beklaut ihr euch gegenseitig und wollt es auch noch guten und ehrlichen Leuten in die Schuhe schieben! Raus mit dir, ich verzichte auf deine Hilfe!“


  Er hatte die letzten Worte aus voller Lunge geschrien, so dass es jeder auf dem Hof mitbekam. Nun sah sich der Erntehelfer umringt von den Hofbewohnern und Saisonarbeitern, die ihn böse und verächtlich anschauten.


  „Ich hole seine Sachen, er soll unser Haus nicht noch einmal betreten!“, sagte die Bäuerin und verschwand im Haus.


  „Verzeiht die Unannehmlichkeiten“, schnaufte Bauer Elvers, in seiner Aufregung noch etwas außer Atem, und drückte Mimbelwimbel noch einmal die Hand zum Abschied.


  Mimbelwimbel trieb sie zur Eile an und musste sich dabei nicht einmal anstrengen.


  „Er wollte uns aufhalten, Zeit rausschinden“, keuchte Max, während sie einen lang gestreckten Hügel hinaufeilten.


  „Der andere ist vielleicht los, um die Söldner aus dem Wald zu holen“, vermutete Anemone.


  „Das denke ich auch“, stimmte Mimbelwimbel zu. „Wir erreichen bald die Furt durch die Unstet, danach ist es nicht mehr weit, bis die Wälder beginnen. Dann sollten wir von der Hauptstraße runter und abseits gehen. Diese Söldner werden nicht lockerlassen.“


  Als ob sie seine Worte gehört hatten, erschien auf dem Hügel auf der anderen Seite des Tales eine Gruppe von Männern. Hastig überquerten die drei Freunde die Hügelkuppe in der Hoffnung, dass man sie nicht bemerkt hatte. Max und Mimbelwimbel schlichen zurück, um zu sehen, was geschah. Die Gruppe hatte das Tor fast erreicht, und der entlassene Erntehelfer kam ihnen entgegen.


  „Ah, da ist der andere. Haben wir also richtig vermutet. Sie müssen die ganze Nacht durchgelaufen sein. Hoffentlich sind sie erschöpft und müde.“


  Bauer Elvers begann mit den Söldnern eine heftige Diskussion.


  „Hoffentlich passiert ihm nichts“, knurrte Mimbelwimbel.


  Sie hatten genug gesehen und zogen sich zurück. Sie holten ihre Taschen bei Anemone ab, die ein Stück weiter mit Hund auf sie wartete.


  „Wir müssen uns beeilen. Die Furt dürften wir am Nachmittag erreichen. Wir sollten noch einen Hügel zwischen uns und sie bringen, solange sie noch aufgehalten werden.“


  Mimbelwimbel sprang los, und Max und Anemone eilten ihm hinterher.


  Die Furt


  Max rann der Schweiß den Rücken herunter, während sie Stunde um Stunde im Eiltempo der großen Nord-Süd-Straße folgten. Auch Hund hatte den Ernst der Lage begriffen, unterließ seine üblichen kleinen Ausflüge in die angrenzende Flora und hielt sich dicht bei ihnen. Max hoffte, dass ihr Vorsprung reichte, um in Deckung zu gehen, sobald sie den Fluss überquert hatten. Die Söldner waren ihnen immer noch auf den Fersen und schienen, trotz durchwanderter Nacht, ihr Tempo nicht zu verringern. Max, Anemone und Mimbelwimbel hatten die größte Mühe, den Abstand zu halten, und so machten sie kaum Pausen, nur um etwas zum Essen aus dem Rucksack zu holen.


  Schließlich hielt Mimbelwimbel inne und deutete auf die Bäume, die vor ihnen lagen.


  „Da vorne ist sie. Der Fluss fließt durch diesen Wald.“


  Anemone schaute besorgt auf die Bäume.


  „Ist es nicht wahrscheinlich, dass dort auch Söldner lauern?“


  Mimbelwimbel zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Wir müssen es riskieren. Das ist die einzige Stelle in der Umgebung, wo man über den Fluss kommt.“


  Anemone schickte Hund voraus, damit er sie warnen konnte, aber ihre Sorgen waren unbegründet. Nachdem sie der Straße einige hundert Meter in den schattigen Wald hinein gefolgt waren, sahen sie auch warum. Max hatte nicht wirklich eine Ahnung, wie eine Furt aussehen sollte, aber was er jetzt sah, entsprach überhaupt nicht seiner Vorstellung.


  Er hatte einen vielleicht breiten, aber definitiv seichten Flussabschnitt mit geringer Strömung erwartet. Doch nun blickte er auf einen mindestens hundert Meter breiten Streifen aus trübem Wasser. Bäume ragten halb aus den Fluten. Felsen, die möglicherweise neben der Straße gelegen hatten, ebenso. Geradeaus sah er durch die Schneise in den Bäumen, die wohl die große Nord-Süd-Straße war, wie die Abstände der Bäume in einiger Entfernung größer wurden und der Wald wieder in Felder überging. Die Strömung war stark. Man konnte deutlich die Wirbel an den Bäumen und Felsen erkennen. Auf dem Wasser war Schaum, der sich durch die ständigen Verwirbelungen bildete. Mimbelwimbel und Anemone starrten ebenso fassungslos wie Max auf die Fluten.


  „Das ist die Furt?“, fragte Anemone.


  „Natürlich nicht!“, fauchte Mimbelwimbel.


  Seine Grobheit konnte seine Ratlosigkeit nicht verbergen.


  „Sie beginnt eigentlich da vorne bei den Felsen. Das Wasser ist an den tiefsten Stellen knietief. Der Boden ist eben und fest und die Strömung gering. Selbst schwere Wagen haben kein Problem hinüberzukommen. Ein paar Felsen ragen aus dem Wasser heraus, so dass man mit ein wenig Geschick über den Fluss kommt, ohne nasse Füße zu kriegen.“


  Mimbelwimbel glotzte weiter auf das Wasser.


  „Und nun?“ Anemone sprach aus, was Max dachte.


  Mimbelwimbel, wütend darüber, dass die Natur es wagte, seine Reisepläne durcheinanderzubringen, zuckte mit den Schultern und sagte griesgrämig:


  „Die Reise endet wohl hier. Ab nach Hause, würde ich sagen.“


  In Anemones Gesicht schlich sich ein verzweifelter Ausdruck.


  „Ich kann jetzt nicht nach Hause. Nicht mehr ...“


  Sie verstummte. Mimbelwimbel warf ihr einen bedauernden Blick zu.


  „Ich mache meine Reisen immer extra, bevor die Schneeschmelze und die Herbststürme einsetzen, damit ich die Überschwemmungen umgehe.“


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern. Unter normalen Umständen wäre es kein Problem gewesen, eine Zeit lang zu warten, bis das Wasser weit genug zurückwich, aber sie hatten die Zeit nicht.


  „Es ist heiß und trocken. Wie kann ein Fluss hier überhaupt Hochwasser haben?“, fragte Anemone mit schriller Stimme.


  „Der Fluss ist lang. Wenn es hier trocken ist, heißt es noch lange nicht, dass es weiter flussaufwärts nicht viel geregnet hat. Und das Wasser fließt nun mal flussabwärts. Ich habe so etwas schon einmal erlebt.“


  Anemone warf Max nur einen bösen Blick zu, der besagte, dass sie auf schlaue Erklärungen momentan verzichten konnte.


  „Wir müssen es trotzdem versuchen. So tief sieht es nicht aus.“


  Entschlossen machte sie einen Schritt auf das Wasser zu, wurde aber sofort von Max festgehalten.


  „Nicht hier, die Strömung ist zu stark und würde uns gnadenlos gegen die Bäume und Felsen schleudern.“


  Mimbelwimbel nickte bekräftigend.


  „Aber ...“ Anemone standen Tränen in den Augen.


  „Ungefähr einen Kilometer östlich von hier ist der Wald für ein Stück unterbrochen gewesen. Wenn, dann versuchen wir es da“, sagte Mimbelwimbel, worauf Anemone sich entspannte.


  Max nickte.


  „Querfeldein?“, fragte er.


  „Querfeldein“, stimmte Mimbelwimbel zu.


  Sie wandten sich nach rechts und verschwanden im Gebüsch. Max hoffte, dass die Söldner genauso ratlos vor dem Wasser stehen würden wie sie selbst. Allerdings war seine Hoffnung nicht sehr groß. Eile war geboten, und deshalb liefen sie schnell durch den Wald am Wasser entlang. Allmählich lichteten sich die Bäume, und sie erreichten die Stelle, die frei von Bewuchs war. Das Wasser ging direkt in das Feld und auf der anderen Seite in eine Wiese über. Die Stelle maß in der Länge gerade mal etwas mehr als der Fluss breit war. Max warf einen Zweig ins Wasser, und dieser wurde schnell abgetrieben. Sie würden am Ende dieser Lücke ins Wasser gehen und kräftig schwimmen müssen, um nicht doch zwischen die Bäume und Felsen zu geraten. Max sah Mimbelwimbel an.


  „Was denkst du?“, fragte er ihn.


  Mimbelwimbel wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.


  „Ist eine ganz schöne Strecke und mit der starken Strömung ... Ich hoffe, ihr könnt gut schwimmen!“


  Max nickte zuversichtlich.


  „Es wird gehen.“


  Die Aussicht, sonst vielleicht ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen, würde ihn antreiben.


  Anemone sah blass um die Nase aus.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Sie schluckte.


  „Ich kann nicht sehr gut schwimmen“, sagte sie leise.


  Mimbelwimbel zog die Augenbrauen hoch.


  Max überlegte. Was hatte er neulich im Fernsehen gesehen? Wie man aus Gras ein Boot bauen kann. Sie hatten zwar keine Plastikplane wie in der Sendung, die um das Gras, das den Auftrieb geben sollte, herumgewickelt wurde, aber vielleicht würden ein paar Ringe aus Stroh genügen. Er machte den Vorschlag. Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern.


  „Probieren wir es, mir fällt auch nichts Besseres ein.“


  Sie lauschten. Von den Soldaten war noch nichts zu hören. Es war auch auf der Straße niemand zu sehen. Hoffentlich waren sie nicht schon an der Furt.


  Schnell war genügend Getreide für einen Ring aus dem Boden gerissen. Sie ließen die Wurzeln und Ähren an den Halmen, so dass diese geschlossen blieben. Nun kamen auch die Lederriemen zum Einsatz, die Max vom Bauernhof bei Weizendorf mitgenommen hatte. Voller Spannung legten sie den Ring ins Wasser. Er schwamm. Er kam auch wieder problemlos an die Oberfläche, nachdem ihn Mimbelwimbel eine Weile unter Wasser gedrückt hatte. Ermutigt machten sie sich weiter an die Arbeit. Für jeden einen Ring. Max und Mimbelwimbel würden zusammen einen Ring ziehen, auf dem sie das Gepäck festbinden wollten. Mit ein bisschen Glück würde es halbwegs trocken bleiben.


  Sie hatten den letzten Ring fast fertig, als Anemone leise rief:


  „Achtung, sie kommen!“


  Rasch duckten sie sich hinter das Getreide. Eine größere Gruppe war auf dem Hügel vor dem Waldstück erschienen und lief zielstrebig auf die für sie noch nicht sichtbare Furt zu.


  „Haben sie uns gesehen?“, fragte Max leise, heftig atmend.


  Adrenalin war ihm bei Anemones Ausruf durch die Adern geschossen.


  „Sieht nicht so aus“, flüsterte Mimbelwimbel, mit zusammengekniffenen Auge die Gruppe beobachtend.


  „Schnell jetzt, vielleicht kommen wir unbemerkt rüber!“


  Sie verschnürten Gepäck und Stiefel und stiegen in die Ringe. Hund, der keine Schwimmhilfe brauchte, sprang ins Wasser und begann kräftig vorwärts zu paddeln. Er würde es auf jeden Fall bis zum anderen Ufer schaffen.


  Anemone, den Rock weit über die Knie hochgebunden, stand unschlüssig am Wassersaum. Sie steckte einen Zeh ins Wasser und zog ihn wieder zurück. Max und Mimbelwimbel gesellten sich zu ihr, den Gepäckring hinter sich herziehend.


  „Kalt!“, sagte Anemone missmutig.


  Sie sahen sich an.


  „Dann los!“, befahl Mimbelwimbel, und langsam gingen sie ins Wasser.


  Die Strömung zerrte schon nach wenigen Schritten stark an ihren Füßen. Sobald der Gepäckring schwamm, ließ sich Max ganz ins Wasser gleiten, bevor die Strömung ihn unkontrolliert von den Füßen riss. Sich am Ring festhaltend, begann er heftig mit den Füßen zu paddeln. Anemone und Mimbelwimbel machten es ihm nach. Max staunte, wie gut Mimbelwimbel mit seinem Bein vorankam. Er musste wohl in einem früheren Leben mal ein Fisch gewesen sein. Max konzentrierte sich auf das Schwimmen.


  Sie hatten erst die Mitte des Flusses erreicht, als Max schon spürte, dass seine Kräfte allmählich nachließen. Anemone hielt sich tapfer, dennoch fiel sie langsam zurück. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verkrampft, während sie um ihr Leben schwamm, denn schon nach den ersten Schwimmzügen war klar gewesen, dass es kein Zurück gab. Und wer es nicht über den Fluss schaffte, würde ertrinken.


  „Weiterpaddeln!“, befahl Max sich selbst.


  Seine Waden fingen an zu brennen, und immer wieder schluckte er Wasser. Hund hatte bereits das andere Ufer erreicht und lief unruhig auf und ab. „Hoffentlich bellt er nicht“, dachte sich Max, während er verbissen weiterstrampelte. Die Söldner würden sonst sofort wissen, wo sie steckten.


  Das andere Ufer war fast erreicht. Noch konnte Max keinen Grund spüren, aber es würde nicht mehr lange dauern. Die Kälte des Wassers raubte ihm seine Kraft, und allmählich wich ihm das Gefühl aus den Gliedern. Seine Füße wurden von etwas Weichem, Glitschigem berührt. Etwas wickelte sich um sein Bein, riss aber mit einem Ruck ab. Pflanzen, so dicht unter der Wasseroberfläche. Hier musste sonst das Ufer sein.


  Plötzlich schrie Anemone hinter ihm auf. Erschrocken drehte er sich um und sah, wie Anemone wild um sich schlug und strampelte.


  „Was ist los?“, rief Max ihr zu, alle Vorsicht vergessend.


  „Etwas hat mein Bein berührt und mich festgehalten.“


  Ihre Stimme schien vor lauter Panik fast umzukippen.


  „Das waren nur Pflanzen, Gras oder ein Busch!“, schrie Max ihr zu.


  Anemone hatte aufgehört zu schwimmen und trieb immer weiter ab.


  „Da, schon wieder!“ Anemone strampelte. „Aua, es hat mich gebissen!“


  In ihrer Panik ließ sie den Ring los und verschwand unter der Wasseroberfläche. Sie kam strampelnd und prustend ein Stück weiter den Fluss runter an die Oberfläche, ging nach einem Atemzug aber wieder unter. So wie es aussah, konnte sie nicht nur schlecht schwimmen, sondern gar nicht. Ohne zu zögern ließ Max seinen Ring los und schwamm mit aller Kraft, die er noch hatte, auf die Stelle zu, an der sie das letzte Mal nach oben gekommen war. Auch Hund war bereits im Wasser, um Anemone zur Hilfe zu eilen. Anemone schaffte es noch einmal an die Oberfläche, ging aber wieder unter, bevor Max sie erreichen konnte.


  An der Stelle angekommen, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte, tauchte Max und ließ sich von der Strömung führen. Das Wasser war trübe. Die Sicht betrug kaum mehr als einen Meter, und das Wasser brannte in seinen Augen. Pflanzenreste und andere Dinge, über die Max lieber nicht nachdenken wollte, trieben um ihn herum und wickelten sich immer wieder um seine Arme und Beine.


  Kurz bevor er auftauchen musste, um Luft zu holen, bekam er sie zu fassen und zog sie mit sich an die Oberfläche. Der Fluss musste hier in einer langen Kurve fließen, denn die Strömung hatte sie in Richtung Ufer getrieben. Es war nicht mehr weit.


  Nach Luft schnappend schaute Max sich um. Hund war neben ihm. Mimbelwimbel kämpfte ein Stück flussaufwärts mit der Last des Gepäcks, das Max, ohne zu überlegen, ihm allein überlassen hatte.


  „Hilf Mimbelwimbel, ich schaffe es allein“, rief er Hund zu, der sofort abdrehte und auf den kleinen Mann zupaddelte.


  Max schob Anemone einen Arm unter die Achseln und begann, sie mit sich zu ziehen. Sie bewegte sich nicht und ihr Gesicht war leichenblass. Er konnte auch nicht erkennen, ob sie noch atmete. Seine letzten Kräfte mobilisierend schwamm er auf das rettende Ufer zu. Kurz vor den Bäumen fassten seine Füße Grund, und mit letzter Kraft zog er Anemones leblosen Körper an Land.


  Ein hoher Preis


  Max brach halb neben Anemone zusammen. Er konnte noch einen Puls fühlen, aber sie atmete nicht mehr. Vorsichtig drehte er sie auf den Bauch, den Kopf zur Seite und drückte ihr das Wasser aus der Lunge. Hustend kam sie wieder zu sich.


  Max ließ sich auf den Rücken fallen und rang selbst nach Luft. Sein ganzer Körper brannte von der Anstrengung und der Kälte des Wassers. Mühsam richtete er sich wieder auf. Wo war Mimbelwimbel? Max sah sich um und atmete erleichtert auf. Ein paar Meter weiter zogen Mimbelwimbel und Hund das Gepäck aus dem Wasser.


  Max hörte Mimbelwimbel schimpfen, noch bevor er sie erreicht hatte.


  „Was für eine bescheuerte Idee. Wie konnten wir nur so blöde leichtsinnig sein ... beinahe jämmerlich ersoffen ...“


  Mit vereinten Kräften zogen die beiden das Gepäck zu Max. Mimbelwimbel ließ sich neben ihn plumpsen und streckte alle dreie von sich, heftig nach Luft schnappend. Anemone hatte aufgehört zu husten. Zusammengerollt lag sie da und schluchzte heftig. Max zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Mit einem leisen Aufschrei klammerte sie sich an ihn und fing bitterlich zu weinen an. Es zerriss Max beinahe das Herz, sie so außer sich zu sehen. Es schien mehr als das gerade Erlebte zu sein.


  Nach einer Weile wurde sie ruhiger, und das Beben ließ nach. Etwas verlegen löste sie sich schließlich von Max. Hund, der schon die ganze Zeit um sie herumgelaufen war, versuchte nun ihr das Gesicht abzulecken. Sie schob ihn weg.


  „Weißt du, er ist wirklich bestürzt, dass du fast ertrunken wärst“, sagte Max zu ihr.


  Aufschluchzend schlang Anemone ihre Arme um Hund und vergrub ihr Gesicht in seinem nassen Fell.


  „Ist ja gut“, winselte Hund.


  Schließlich hob Anemone den Kopf und ließ Hund los. Dieser nutzte seine Chance und leckte ihr das Gesicht, was sie zum Lachen brachte. Dies wiederum veranlasste Hund dazu, so heftig mit dem Schwanz zu wedeln, dass er fast umkippte.


  Mimbelwimbel hatte sich ebenfalls erholt und setzte sich auf.


  „Wir sollten das Gepäck losbinden und uns aus dem Staub machen. Die haben uns bestimmt gehö...“


  Er brach ab und blickte entsetzt zum anderen Ufer. Dort war ein Mann aufgetaucht.


  „Da sind sie!“


  Ein zweiter brach hinter ihm durch das Gebüsch.


  „Schnell!“


  Mimbelwimbel hatte sein Messer gezogen und kurzerhand die Lederschnüre durchgeschnitten. Er drückte Max seinen Rucksack, seine Tasche und seine Stiefel in die Hand. Doch Max stand wie versteinert da und starrte zum anderen Ufer hinüber. Anemone, immer noch im Gras sitzend, hatte eine Hand erschrocken vor den Mund geschlagen. Voller Entsetzen beobachteten sie, was sich auf der anderen Seite des Flusses abspielte.


  Der erste Söldner, der sie gesehen hatte, war ohne zu überlegen in den Fluss gesprungen und kämpfte nun um sein Leben. Ohne Schwimmhilfe konnte er seinen Kopf kaum über Wasser halten. Er hatte bereits umgedreht und versuchte, zurück zu seinem Kameraden zu kommen, aber die Strömung zog ihn erbarmungslos mit sich. Er war zu dicht an den Bäumen und Felsen ins Wasser gesprungen.


  Anfangs konnte er den Bäumen noch ausweichen, aber schließlich wurde er gegen einen Ast getrieben, der dicht über der Wasseroberfläche hing. Er ging unter, kam kurz danach wieder hoch, eine blutende Wunde am Kopf. Seine Bewegungen waren nun sehr schwach.


  Der Söldner, der direkt hinter ihm aus dem Wald gekommen war, sprang hinterher, um ihm zu helfen.


  „Bleib hier, du Idiot!“, brüllte nun einer der Männer, die in dem Moment, als der zweite Söldner ins Wasser lief, aus den Büschen stolperten.


  Der Anführer rief immer wieder den Namen des Mannes und dass er zurückkommen solle. Aber zu spät. Sobald der Mann den Boden unter den Füßen verloren hatte, erfasste ihn die Strömung ebenfalls. Selbst nun im Strom gefangen musste er mit ansehen, wie sein Kamerad, den er hatte retten wollen, mit großer Wucht gegen einen Felsen trieb und erneut mit dem Kopf aufschlug. Die sich ohnehin nur noch schwach bewegenden Arme und Beine erschlafften, und er ging unter.


  Der Söldner rief ein letztes Mal nach seinem Kameraden, bevor er ebenfalls gegen einen Baum geschleudert und ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Wasser schluckend schrie er um Hilfe. Ein paar seiner Kameraden machten Anstalten ihm zu folgen, wurden aber von ihrem Anführer zurückgehalten.


  „Ihr könnt ihm nicht helfen. Dieser Idiot. Er hat doch gesehen, was passiert.“


  Hilflos sahen sie zu, wie der Mann noch ein paar Mal von der Wucht des Wassers gegen Bäume und Felsen getrieben wurde und schließlich unterging.


  „Los jetzt!“, zischte Mimbelwimbel.


  Er zog Max am Ärmel und stieß Anemone an, damit sie aufstand. Er selbst hatte seinen Rucksack bereits auf, seinen Schuh an und Hund sein Packet umgeschnallt. Max erwachte aus seiner Starre und stieg hastig in seine Stiefel. Anemone wollte gerade in ihren zweiten Schuh schlüpfen, als sie aufquiekte. An ihrem Bein hing ein Egel, schon recht vollgesogen.


  „Mach es ab! Mach es ab!“


  Max nahm den Egel zwischen zwei Finger und zog. Schließlich gab er nach und ließ los. Max warf ihn zurück ins Wasser.


  „Das war der Übeltäter“, sagte er zu Anemone und zog sie auf die Füße.


  „Los jetzt“, drängelte Mimbelwimbel und sprang vor lauter Ungeduld auf und ab.


  „Lauf nur, Fremder!“, rief der Anführer der Söldner vom anderen Ufer zu ihnen herüber. „Lauf nur, du kannst uns nicht entkommen! Wir werden dich überall finden. Koste es, was es wolle!“


  Max hatte sich gerade zum Gehen umdrehen wollen, hielt aber nun inne. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Aber bevor er auch nur eine stellen konnte, hatten Anemone und Mimbelwimbel ihn gepackt und zogen ihn mit sich fort, weg vom Ufer.


  Mühsam kämpften sie sich eine Zeit lang durch das kniehohe Gras. Aber noch erschöpft von der kraftraubenden Flussüberquerung kamen sie nur langsam voran. Irgendwann ließ sich Anemone einfach auf die Erde plumpsen.


  „Ich kann nicht mehr!“, protestierte sie, als Mimbelwimbel sie ermahnte weiterzugehen.


  „Wir können hier nicht bleiben. Wir sitzen hier mitten auf dem Präsentierteller.“


  Mimbelwimbel ließ nicht locker. Auch Max hatte das dringende Bedürfnis sich auszuruhen, aber da sie erst seinetwegen in diese missliche Lage geraten waren, hielt er lieber die Klappe. Anemone ließ sich aber nicht dazu bewegen aufzustehen. Schließlich gab Mimbelwimbel nach.


  „Ein paar Minuten.“


  Max nahm mit einem kleinen erleichterten Seufzer seine Taschen ab und setzte sich ebenfalls ins Gras.


  Abgesehen vom Zirpen der Grillen, dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Windes war es still.


  „Meinst du, sie werden uns folgen?“, fragte Anemone Mimbelwimbel, der gerade dabei war, sich einen dicken Grashalm zu pflücken.


  Er steckte ihn sich in den Mund und schüttelte den Kopf.


  „Die hatten genug, glaube ich. Aber ich habe so den Verdacht, dass diese Halunken nicht die einzigen sind, die auf der Lauer liegen.“ Er schaute Max abschätzend an. „Ich frage mich, was sie von dir wollen?“ Max sah ihn bestürzt an. Hatte Mimbelwimbel die Nase voll? Aber Mimbelwimbel winkte ab. „Vergiss die Frage. So, wie es aussieht, ist es vielleicht besser, wenn wir es nicht rausfinden, zumindest nicht von ihnen.“ Anemone öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen oder fragen konnte, sagte Mimbelwimbel: „Also schön, wie viel Geld hast du noch?“


  Er sah sie fragend an. Sie klappte ihren Mund wieder zu, kramte in ihrer Tasche und brachte einen kleinen Beutel zum Vorschein, in dem ein paar Münzen waren. Mimbelwimbel hatte ebenfalls seine Geldbörse gezückt und betrachtete nun stirnrunzelnd den Inhalt.


  „Das reicht nicht bis Altseeburg. Wir müssen uns zwischendurch auf jeden Fall noch etwas hinzuverdienen.“


  Anemone nickte.


  „Und Max versteckt sich in der Zeit?“


  Mimbelwimbel hob die Hand, um Max´ Protest zu stoppen.


  „Ja, ist besser. Bis die Wälder anfangen sind es noch drei Tagesmärsche. Vorher kommen wir noch durch ein Dorf. Solange die Straße durch Felder und Wiesen führt, ist es besser, wenn wir sie auch nutzen. Wenn wir jetzt abseits gehen, fallen wir nur auf. So viel Deckung gibt es auch nicht.“


  Das klang logisch. Trotzdem gefiel es Max nicht, dass er auf der faulen Haut liegen sollte, während die anderen bei der Arbeit schwitzten.


  In die Angst, die er spürte, schlich sich allmählich auch Wut. Was für ein Spiel wurde hier gespielt? Mit welchem Recht wurde sein Leben und das von Anemone, Mimbelwimbel und Hund riskiert? Es wusste offenbar doch jemand, dass er hier war. War es derjenige, der ihn in diese Welt geholt hatte? Und zu welchem Zweck? Auf diese Frage lief es immer wieder hinaus. Max hasste es, nicht Bescheid zu wissen. Er vertrug sehr viel, aber wenn es ihm zu viel wurde, explodierte er wie ein Vulkan. Es war noch nicht oft vorgekommen, aber er hatte das Gefühl, dass es bald wieder soweit sein würde.


  Mimbelwimbel hatte sein Geld wieder verstaut.


  „Wenn wir die Wälder erreichen, sollten wir aber von der Straße runter!“


  Er stand auf und schnallte sich seinen Rucksack um.


  „Finden wir dann überhaupt den Weg?“, fragte Anemone skeptisch.


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern.


  „Immer nach Norden. Die Sonne wird uns die Richtung vorgeben. Wenn wir am Meer sind, immer am Strand entlang, bis zum Damm.“


  Klang einfach. Max hoffte, dass es klappte.


  Mühsam stemmte er sich hoch. Er war völlig kaputt. Sehr weit würde er es heute nicht mehr schaffen. Auch Anemone kam nur langsam auf die Beine. Mimbelwimbel betrachtete beide mit einem beinahe schadenfrohen Grinsen im Gesicht. Ihm schien die höllische Flussdurchquerung kaum etwas ausgemacht zu haben.


  „Es ist wohl besser, wenn wir uns ein geschütztes Plätzchen für die Nacht suchen!“


  Max und Anemone warfen ihm einen bösen Blick zu und Mimbelwimbels Grinsen vertiefte sich noch.


  Bald darauf fanden sie, bereits wieder in der Nähe der großen Nord-Süd-Straße, eine Gruppe von Büschen, neben einem Weg, der in die Wiesen führte. Hier konnten sie die Nacht, vor neugierigen Blicken geschützt, verbringen.


  Während sie gelaufen waren, hatte die Sonne ihre Kleider halbwegs getrocknet. Allerdings haftete an ihnen nun ein recht modriger, schlammiger Geruch, der nur Mimbelwimbel nicht zu stören schien.


  Frisch umgezogen, den Bauch mit Brot, Käse, Wurst und einem Apfel gefüllt, fühlte Max sich sehr viel besser. Er hatte sich für die erste Wache gemeldet, worauf sich Mimbelwimbel ohne zu zögern in seine Decke wickelte und einschlief. Anscheinend war der Tag doch nicht so spurlos an ihm vorbeigegangen.


  Anemone schnitt sich noch ein Stück von einer Gurke ab und gab Max ebenfalls etwas. Mit angezogenen Beinen saß sie neben ihm und knabberte daran.


  „Kann ich dich mal was fragen?“, flüsterte Max, um Mimbelwimbel nicht zu stören. Anemone nickte.


  „Warum bist du unterwegs?“


  Er sah sie direkt an. Sie erwiderte für kurze Zeit seinen Blick, dann stiegen ihr Tränen in die Augen und sie senkte ihren Kopf. Max zog seine Frage nicht zurück, sondern schaute sie weiter unverwandt an.


  „Ich bin von zu Hause weggelaufen“, sagte sie schließlich kaum hörbar.


  Max wartete eine Weile, dass sie weitersprach. Sie knabberte weiter an ihrem Gurkenstück. Ihre Augen schauten ohne Fokus, verloren in ihren Gedanken, auf die Büsche hinter Max.


  „Ich habe einen Freund“, fuhr sie plötzlich fort, „Gawin, er ist der Sohn des Sattlers, der zu meines Vaters Gut gehört. Die Arbeit von Gawins Vater war gerade gut genug für den Hof, aber als Gawin bei ihm in Lehre ging, hat sich schnell herausgestellt, dass er ein Naturtalent ist, ein richtiger Künstler. Abgesehen von den Satteln und den Geschirren für die Pferde des Hofes hatte er auch angefangen, Kleidungsstücke wie Gürtel, Stiefel, Jacken und Hosen herzustellen und zu verzieren. Diesen hier hat er gemacht.“


  Stolz schwang in ihrer Stimme mit und sie reckte sich, damit Max den Gürtel, den sie trug, bewundern konnte.


  „Auf jeden Fall war er nicht gut genug für meinen Vater als Schwiegersohn.“


  Anemone sackte wieder in sich zusammen.


  „Also ist er nach Altseeburg aufgebrochen, um sein Glück zu machen und ein Geschäft aufzubauen. Er hat mir versprochen, dass er mich holt, wenn er genug vorzuweisen hat, um meinen Vater zufriedenzustellen.“


  Sie verstummte. Ihr Gesicht war traurig.


  „Er ist nicht gekommen?“, fragte Max leise.


  Sie schüttelte den gesenkten Kopf.


  „Das war vor zwei Jahren. Vor einem halben Jahr hat dann der Sohn vom Nachbarsgut um meine Hand angehalten. Ein eitler, dummer, widerlicher Idiot.“


  Anemone schüttelte sich und Max konnte sehen, wie sie eine Gänsehaut bekam.


  „Der würde nie eine Frau bekommen, wenn sein Vater nicht so reich wäre. Er, vor allem sein Erbe, war für meinen Vater angemessen, so dass er zugestimmt hat, ohne mich zu fragen. Zwei Tage vor der Hochzeit bin ich dann weggelaufen.“


  Sie hielt den Kopf immer noch gesenkt. Max sah, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


  „Und nun?“


  Er konnte die Frage nicht zurückhalten. Es würde sich vielleicht nie wieder eine Gelegenheit ergeben. Anemone zuckte mit den Schultern und wischte sich die Wangen ab.


  „Wahrscheinlich hat er meine Schwester geheiratet. Sie ist sowieso immer die Folgsamere und in der Hausarbeit Geschicktere von uns beiden gewesen. Und mich hat er bestimmt schon aus seinem Gedächtnis gestrichen.“


  Sie lächelte ihn leicht gequält an.


  „Ich bin müde!“, sagte sie und rollte sich ebenfalls in ihre Decke ein.


  Max saß eine Weile da und lauschte. Mimbelwimbels Atemzüge waren langsam und gleichmäßig. Anemone lag zwar still, aber Max war sich sicher, dass sie nicht schlief. Sie war zwar dem unerwünschten Bräutigam entkommen, aber würde der Wunschkandidat wirklich noch auf sie warten? So unsicher, wie sie die Geschichte erzählt hatte, schien sie sich alles andere als sicher zu sein. „So, wie es aussieht, sitze nicht nur ich in der Klemme“, dachte sich Max. Bei dem hohen Risiko, dass sie einging um zu ihm zu gelangen, musste sie den jungen Mann sehr lieben. Er hoffte für Anemone, dass der Kerl die Mühe wert war.


  Die Zeit verging langsam, und Max nickte immer wieder ein. Hund betrachtete ihn seufzend. So, wie es aussah, würde die Nachtwache wohl größtenteils an ihm hängen bleiben.


  Vergebliche Vorsicht


  Am nächsten Morgen weckten sie die Sonnenstrahlen, die durch das Gebüsch drangen. Max war während seiner Nachtwache so fest eingeschlafen, dass er gar nicht mehr bemerkt hatte, wie er umgekippt war. Mimbelwimbel schimpfte eine Weile über Leichtsinnigkeit, mangelndes Verantwortungsbewusstsein und so weiter und so weiter. Max ließ es über sich ergehen, während er sein Frühstück aß. So schnell, wie Mimbelwimbel gestern eingeschlafen war, hätte der eine volle Wache auch nicht im wachen Zustand durchgestanden, verteidigte Max sich vor sich selbst. Den Rest seiner Wurst warf er Hund hin, der den Zipfel blitzschnell verschlang.


  „Füttere ihn nicht so viel, er wird noch zu fett!“, mahnte Anemone stirnrunzelnd.


  Hund schaute an sich herunter und schüttelt sich dann.


  „Sie gönnt einem auch gar nichts“, brummte er dann verdrießlich.


  Max grinste und kraulte ihn zum Ausgleich hinter den Ohren.


  Sie machten sich wieder auf den Weg. Mimbelwimbel eilte wie immer ein Stück voraus, begleitet von Hund, um eventuelle Gefahrenstellen rechtzeitig erkennen zu können. Die Stimmung war angespannt. Max und Anemone unterhielten sich kaum. Beide lauschten, immer darauf gefasst, ein verräterisches Geräusch zu hören und darauf bedacht, keine von Mimbelwimbels möglichen Warnungen zu verpassen.


  Für Max war das schwierig. Er hatte vorher nie so konzentriert auf seine Umgebung geachtet. Nun hörte er in den Tiefen des Feldes die Mäuse leise um die herabgefallenen Körner streiten oder den Habicht am Himmel triumphierend aufschreien, wenn er Beute gesichtet hatte. Die Welt war voller wispernder Stimmen. Max machte sich ernsthaft Sorgen, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren. Würde er es dann aber überhaupt bemerken, fragte er sich.


  Immer, wenn es ihm zu viel wurde, fragte er Anemone aus. Er erfuhr so einiges über das alltägliche Leben der Menschen, die in dieser Welt lebten. Zumindest über das Leben der Landbevölkerung. Was sie ihm erzählte, kam ihm vertraut vor. Schon anhand der Kleidung hatte er vermutet, dass hier die Zeit irgendwie im Mittelalter stehen geblieben war. Fortschritte, so wie er es kannte, schien es nicht oder nur in geringem Maße zu geben. Immerhin hatten sie bereits das Rad erfunden.


  Er hörte Anemones Beschreibung ihres (ehemals) gewohnten Alltags und ihrer Pflichten zu und konnte sie sich nur schwerlich als braves Hausmütterchen vorstellen. Als er ihr das sagte, lachte sie.


  „Nun ja. Das Weben und Nähen ging erstaunlich gut. Aber der Rest ... Was das Kochen angeht, bin ich ein hoffnungsloser Fall, wie du ja bereits mitbekommen hast. Und all dieses Geputze und Gewiener. Ich hasse Hausarbeit!“


  Jetzt lachte Max.


  „Da bist du nicht die Einzige.“


  Die meisten Frauen fügten sich in ihr Schicksal. Es gab nur wenige Ausnahmen, oft aus Notwendigkeit, weil der Mann gestorben war und die Frau sich und ihre Kinder selbst versorgen musste, obwohl sich da in der Regel immer schnell Ersatz fand. Ihre Großmutter war so eine Ausnahme gewesen. Es wurde sogar geredet, dass sie ihren ersten Mann mit ihrer rebellischen Art in den frühen Tod getrieben hätte. Lange widersetzte sie sich dem Willen ihrer Familie, erneut zu heiraten, weil es ihr so viel Spaß machte, das Gut zu leiten. Und sie hatte hervorragende Arbeit geleistet. Das Gut war unter ihrer Fürsorge gediehen, und die Leute waren zufrieden gewesen. Anemone hatte sie sehr geliebt, aber vor einem Jahr war sie leider verstorben.


  Das Wetter begann sich im Laufe des Tages zu ändern. Wolken zogen auf, und es wurde kühler. Die Nacht verbrachten sie noch ohne Feuer, aber sie waren sehr froh über das gewachste Tuch, das Mimbelwimbel am Abend zwischen die Zweige des Baumes gespannt hatte, unter dem sie übernachteten. Es hatte das erste Mal seit Tagen, seit Wochen wahrscheinlich, geregnet, und Dank des Schutzes waren sie trocken geblieben. Am nächsten Tag sanken die Temperaturen weiter, und in der Nacht war es so kühl, dass sie ein kleines Feuer riskierten. Hund fing zwei Kaninchen, die Max auf dem flachen Stein briet, den sie in die Glut gelegt hatten.


  Am späten Vormittag des nächsten Tages näherten sie sich dem Bauernhof, von dem Mimbelwimbel gesprochen hatte. Er sah dem Hof in Elversdorf sehr ähnlich und war ebenfalls in einem flachen Tal gelegen. Sie schauten eine Weile im Schutz eines Busches auf der Hügelkuppe auf das Treiben im Tal hinab.


  „Sie sind noch fleißig beim Ernten!“, stellte Anemone fest.


  „Ja“, meinte Mimbelwimbel. „Aber wir sollten nichts riskieren.“


  Er schaute Anemone an.


  „Nur wir Zwei gehen da runter.“


  Max hatte bereits den Mund zum Protest geöffnet.


  „Für dich ist es zu gefährlich.“ Mimbelwimbel unterband jede Widerrede. „Du kriechst durch das Feld bis zu diesen Büschen dort.“ Er zeigte hinunter ins Tal. „Dort bleibst du heute Nacht. Hund bleibt bei dir. Von dort aus kannst du uns morgen früh aufbrechen sehen. Wir warten auf der anderen Seite des Hügels auf dich.“


  Er gab Max sein gewachstes Tuch für den Fall, dass es wieder regnete.


  „Was ist, wenn sie auf dieser Seite ebenfalls anfangen zu ernten?“, wandte Max ein.


  Mimbelwimbel winkte ab.


  „Glaub ich nicht. Auf der anderen Seite ist noch genug zu tun. Hier scheint es noch nicht geregnet zu haben. Sie werden daran interessiert sein, das bereits geschnittene Getreide noch trocken in die Scheune zu bringen.“


  Anemone schaute Max besorgt an.


  „Hast du noch genug zu essen?“, fragte sie.


  Max nickte.


  „Du solltest besser kein Feuer machen!“, meinte Mimbelwimbel. Max seufzte. Ihn erwartete eine kalte und wahrscheinlich nasse Nacht.


  Während Max noch mühsam auf allen Vieren, geführt von Hund, zu dem Gebüsch vor dem Hof kroch, hatten Anemone und Mimbelwimbel bereits erfolgreich ihre Arbeitskraft als Austausch für eine Übernachtung in einer der Scheunen und Proviant angeboten. Während sie auf den Feldern schufteten und das sonnengetrocknete Getreide auf die Fuhrwerke beförderten, richtete sich Max in den Büschen ein. Das Wachstuch konnte er nur niedrig spannen, sonst würde man es von der Straße aus sehen, aber die Büsche schützten ihn wenigstens vor dem Wind, der allmählich aufkam. Er setzte sich so, dass er die Straße beobachten konnte und fing an zu warten. Es kamen nur vereinzelt Leute vorbei. Bis auf einen Reisenden verschwanden sie im Bauernhof, auf der Suche nach einer Unterkunft für die Nacht. Allesamt waren sie schweigsam und in Eile. Sie unterhielten sich nicht und schauten nicht nach links und rechts. So war es schon die letzten Tage gewesen. Mimbelwimbel hatte ihm abends erzählt, dass er früher öfter mal angehalten hatte, um sich mit entgegenkommenden Reisenden zu unterhalten. Man rastete auch hin und wieder zusammen. Dieses Jahr aber war alles anders.


  Am Abend tauchte plötzlich ein Trupp Söldner auf. Ähnlich denen, die sie bis zum Fluss verfolgt hatten. Max hielt die Luft an. Gut, dass Mimbelwimbel sich durchgesetzt hatte. Die Männer verschwanden ebenfalls hinter dem Tor zum Gut. Dort würden im Moment wahrscheinlich alle Bewohner und Erntehelfer beim Abendbrot sitzen. Max´ Ungeduld und Angst wuchsen. Suchte man inzwischen vielleicht auch nach Mimbelwimbel und Anemone? Oder wollten diese Typen dort doch nur übernachten? Hund saß neben ihm, die Ohren gespitzt. Plötzlich wurden Stimmen laut. Die Söldner erschienen am Tor, zurückgedrängt vom Bauern und seinen Leuten, die mit Pfannen, Hockern und anderen Geräten bewaffnet waren. Als der Trupp wütend und laut schimpfend an Max vorbeizog, wagte er kaum zu atmen, aber sie hatten niemanden bei sich. Dem Lärm, den sie machten, konnte Max entnehmen, dass sie tatsächlich auf dem Bauernhof hatten übernachten wollen. Allerdings ohne Gegenleistung. Und als sie anfingen, die Anwesenden grob zu durchsuchen, waren sie kurzerhand vor die Tür gesetzt worden. Max atmete auf. Das hieß wohl, dass niemand verletzt worden war. Die Söldner zogen weiter in die Richtung, aus der Max, Anemone und Mimbelwimbel früher am Tage gekommen waren.


  Es fing noch am Abend an zu regnen. Max kauerte sich unter seinem Regenschutz zusammen und wünschte sich sehnlichst ein wärmendes Feuer, als er an seinem kalten Stück Brot kaute. Während Mimbelwimbel und Anemone eine angenehme, trockene und warme Nacht in der Scheune verbrachten, froren Max und Hund, dicht aneinandergekuschelt, um die Wette. Selbst bei gutem Wetter hätte Max nicht gut schlafen können. Bei jedem Geräusch schreckte er hoch. Seinen leichten Schlaf durchzogen wirre Träume, in denen er immer auf der Flucht war.


  Völlig übermüdet packte er mit dem ersten Tageslicht sein kleines Lager zusammen und setzte sich wieder in Warteposition. Mimbelwimbel und Anemone ließen nicht lange auf sich warten. Sobald sie am Tor erschienen, kroch Max parallel zur Straße durch das feuchte Feld zum vereinbarten Treffpunkt. Müde kämpfte er sich durch das Getreide.


  Hinter der Hügelkuppe warteten Mimbelwimbel und Anemone ungeduldig auf ihn. Sie sahen deutlich ausgeruhter aus als Max sich fühlte. Anemone sah ihn mitfühlend an.


  „Ob du gut geschlafen hast, brauche ich dich wohl nicht zu fragen.“


  Max schüttelte den Kopf und gähnte.


  „Wie war es bei euch? Ihr hattet gestern Besuch, wie ich bemerkt habe?“


  Mimbelwimbel sah ihn säuerlich an.


  „Diese Ochsen! Haben ein riesiges Theater gemacht. Was wollen die bloß von dir?“


  Max zuckte mit den Schultern. „Also, was ist passiert?“


  Anemone antwortete:


  „Sie sind auf den Hof gekommen und zielstrebig in den Speisesaal marschiert, in dem wir gerade gegessen haben. Sie fingen an herumzupöbeln und den Leuten das Essen von den Tellern runterzufuttern. Der Bauer war erst völlig fassungslos, hat sich dann aber den Anführer gegriffen und gefragt, was das soll. Der hat ihn nur angefahren, er solle nicht aufmucken. Sie seien auf der Suche nach einem Fremden. Jeder, der etwas Verdächtiges gesehen hat, müsse es ihnen sagen. Außerdem würden sie Haus, Hof und die Anwesenden durchsuchen. Der Bauer hat dem Anführer daraufhin gesagt, dass kein Fremder auf dem Hof sei, nur ehrliche Leute, und dass niemand etwas Ungewöhnliches gesehen habe. Da hat der Söldner den Bauern so fest ins Gesicht geschlagen, dass dieser gestürzt ist. Dann ging alles sehr schnell. Plötzlich waren alle auf den Beinen. Einige hatten ihr Besteck in der Hand, andere ihren Hocker. Ein paar waren sogar mit den Pfannen und Töpfen bewaffnet. Diese Raufbolde haben ordentlich Prügel bezogen. Wir haben sie dann vom Hof vertrieben. Sie drohten noch, dass sie in der Nacht zurückkommen und den Hof abbrennen würden, aber es ist alles ruhig geblieben.“


  Ja, das passte zu dem, was Max gehört und gesehen hatte.


  „Sie sind nach Süden zum Fluss weitergezogen“, bemerkte er.


  „Sie wussten, dass derjenige, den sie suchen, auf dieser Straße unterwegs ist!“, schlussfolgerte Mimbelwimbel, die Stirn besorgt in Falten gelegt.


  „Briefvögel“, schlug Anemone vor.


  Mimbelwimbel nickte.


  „Sicherlich. Die Burschen auf der anderen Seite des Flusses müssen diese hier verständigt haben. Da gibt sich jemand verdammt große Mühe, dich aufzustöbern. Heute Abend erreichen wir die Wälder. Ab da gehen wir runter von der Straße!“


  Sie erreichten am frühen Abend den Waldrand. Diese Wälder erstreckten sich weit nach Norden. Laut Mimbelwimbel war dies die gefährlichste Strecke der großen Nord-Süd-Straße. Weil er immer ohne viel Gepäck reiste, war er bis jetzt von Überfällen verschont geblieben, da er anscheinend für die Räuber keine lohnende Beute war. Allerdings hatte er oft genug Spuren von Raubüberfällen gefunden, oder sie sogar mit angesehen. An das Waldgebiet schlossen sich die Seen an. Mimbelwimbel war sich sicher, wenn sie sich ein Boot beschaffen konnten, würden sie auf dem Wasser schneller vorankommen als zu Fuß. Die Seen waren über Flüsse miteinander verbunden, und man konnte auf ihnen fast bis zum Meer gelangen. Er selbst hatte es noch nicht gemacht, aber davon gehört.


  Sie gingen noch einen Kilometer die Straße entlang in den Wald hinein, bevor sie sich in die Büsche schlugen. Das Unterholz war weitaus dichter als in den Knicken, welche die Landbesitzungen voneinander trennten. Max hoffte, dass sie bei dem Krach, den sie machten, nicht gerade die Leute auf ihre Fährte lockten, die sie eigentlich umgehen wollten.


  An einer geschützten Stelle schlugen sie schließlich ihr Lager auf.


  Max war mit der Wache in den Morgenstunden dran. Nachdem, wie immer, ein Protest gegen das hartnäckige Wachrütteln nichts genutzt hatte, war Max aufgestanden und hatte die Wasserschläuche nachgefüllt. Nach einiger Zeit beschloss er, im Bach ein kurzes Bad zu nehmen – wer weiß, wann sich wieder die Gelegenheit ergeben würde. Das Wasser war eisig, aber erfrischend. Max fühlte sich so wach wie schon lange nicht mehr, und insgeheim gestand er sich ein, dass ein Bad auch dringend notwendig gewesen war.


  Allmählich wurde es hell. Zeit, die anderen zu wecken. Max zog sich gerade wieder an, als er Anemone schreien hörte. Hund knurrte und bellte. Der gerade noch stille Wald war plötzlich voller Lärm. Hastig, immer wieder stolpernd, lief Max zum Lager zurück. Als er durch die Büsche um ihre Feuerstelle herumbrach, wurde er grob am Arm gepackt, und jemand drückte ihm ein Messer gegen die Kehle.


  „Wohin wollen wir denn so eilig?“, fragte eine raue Stimme dicht an seinem Ohr.


  Eine Welle unbeschreiblich üblen Atems ließ Max beinahe würgen. Es bot sich ihm ein wüstes Bild. Die Feuerstelle war zertreten und ihre Decken auf einen Haufen geworfen. Ein zerlumpter Mann mit zotteliger Haarmähne wühlte in ihren Beuteln. Mimbelwimbel hing kopfüber, an seinem Bein festgebunden, an einem Ast, wie ein Paket verschnürt. Sein Bart hing ihm über das Gesicht, und er versuchte immer wieder, laut fluchend, sich die Haare aus dem Gesicht zu pusten. Die zwei Männer, die ihn bewachten, bogen sich vor Lachen. Anemone stand mit dem Rücken an einem Baum, Hund mit gefletschten Zähnen vor ihr, bereit, jeden anzugreifen, der ihr zu nahe kam. Dass er es bereits getan hatte, bewies der blutende Arm einer der beiden Männer, die mit ausgebreiteten Armen versuchten, Hund einzufangen.


  „Dieser Mistköter!“, fluchte der Verletzte.


  „Ruhig, Trutwin“, meinte der andere und gab einem der beiden Männer, die Mimbelwimbel bewachten, einen Wink. „Er ist ein schönes Tier. Er gehört mir, ich werden ihm schon Benehmen beibringen!“


  Hund knurrte.


  „Nur in deinen Träumen!“, hörte Max Hund sagen.


  „Hier Hanman!“


  Einer von Mimbelwimbels Bewachern warf Hanman eine der Decken zu. Dieser fing sie, warf sie geschickt über Hund und überwältigte ihn. Trutwin packte Anemone grob und band ihr die Hände auf den Rücken. Während Max ebenfalls die Hände auf den Rücken gebunden wurden, schnürte Hanman Hund das Maul zu und band ihm einen Strick um den Hals. Als Hund sich wehrte, bekam er einen Tritt in den Leib, so dass er sich vor Schmerzen krümmte.


  „Lasst ihn in Ruhe!“, schrie Anemone und wehrte sich heftig gegen Trutwin, der sie immer noch festhielt.


  Hanman baute sich vor ihr auf.


  „Du hast hier gar nichts zu melden. An deiner Stelle würde ich den Mund halten, sonst schließe ich ihn dir!“


  Die Drohung wirkte. Anemone ließ die Schultern hängen.


  „Holt den Zwerg vom Baum, zieht ihnen Beutel über den Kopf und dann auf ins Lager!“, brüllte Hanman seinen Kumpanen zu.


  Max hatte das Gefühl, dass unendlich viel Zeit verging. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie liefen oder besser gezerrt und gestoßen wurden. Da er nichts sehen konnte, stolperte er immer wieder und fiel hin, unfähig, sich wegen der gebundenen Hände abzufangen. Fiel er, wurde er von unsanften Händen hochgerissen, weiter gestoßen, nur um wieder hinzufallen. Er hörte auch Anemone und Mimbelwimbel immer wieder stolpern, fallen und vor Schmerzen aufstöhnen. Hund wehrte sich noch immer. Sein Knurren war häufig gefolgt von dem dumpfen Geräusch eines Trittes und einem schmerzvollen Jaulen. Max wollte ihm Mut zusprechen, aber die Bemühung, zu gehen ohne zu fallen, nahm seine ganze Konzentration in Anspruch.


  Irgendwann änderten sich die Umgebungsgeräusche, und der Weg wurde eben. Max wurde unsanft gegen ein Gitter gestoßen, und der Beutel wurde ihm vom Kopf gerissen. Etwas klappte hinter ihm zu. Max drehte sich noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Vorhängeschloss an dem Türriegel einrastete. Rasch schaute er sich um. Er steckte in einem Käfig aus Holzstangen, die aus dem Boden ragten. Der Käfig hatte ein Dach aus kreuz und quer befestigten Holzstangen. Selbst wenn er seine Fesseln loswerden würde, rausklettern war unmöglich. Er lehnte sich gegen eine Wand und drückte so fest er konnte. Nichts bewegte sich.


  „Versuch es erst gar nicht, du kommst hier nicht raus.“


  Der Räuber, der ihn eingesperrt hatte, lachte dreckig. Anemone und Mimbelwimbel wurden in die Käfige links und rechts von Max gestoßen und Hund an einen Pfahl gebunden. Sie saßen in der Falle.


  In der Falle


  Sobald Hund den Strick um sein Maul los war, versuchte er sich laut bellend loszureißen und erntete dafür wieder einen Tritt, der ihn von den Füßen warf. Er rappelte sich auf, versuchte es erneut und bekam wieder einen Tritt. Dabei fluchte er schlimmer, als Max je jemanden hatte fluchen hören. Das wütende Gebell und Gejaule war leicht als Schmerz- und Verzweiflungslaute misszuverstehen.


  „Lasst ihn in Ruhe, tut ihm nicht weh!“, schrie Anemone weinend und warf sich gegen die Käfigtür.


  Hund bekam einen Tritt vor den Kopf, so dass er benommen liegen blieb.


  „Er ist völlig verzogen“, sagte Hanman und betrachtete Hund mit gerunzelter Stirn aus sicherer Entfernung.


  Er drehte sich zu den Käfigen.


  „Und wenn du nicht sofort ruhig bist, werde ich dich auch erziehen!“, fuhr er Anemone an, die erschrocken von der Käfigtür zurückwich.


  „Hanman!“, hörte Max eine laute, heisere Stimme rufen.


  Sie gehörte zu einem großen, kräftigen Mann mit zotteligen, roten Haaren, verfilztem Bart von gleicher Farbe und blassblauen, stechenden Augen. „Fehlt nur noch ein Wikingerhut“, schoss es Max durch den Kopf. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er laut gelacht.


  „Wen hast du da angeschleppt, Hanman?“, fragte der Wikinger drohend und baute sich vor Hanman auf, der in seinem Schatten regelrecht zu schrumpfen schien.


  „Du hast gesagt, wir sollen nach merkwürdigen Leuten Ausschau halten. Und diese Gruppe kam uns merkwürdig vor. Sie hatten ein Stück abseits der großen Nord-Süd-Straße ihr Lager aufgeschlagen.“


  Er duckte sich, als ob er Schläge erwartete. Der Wikinger schaute ihn einen Augenblick lang durchdringend an und wandte sich dann den Käfigen zu.


  „Mh, mal schauen“, sagte der Wikinger, der offensichtlich der Anführer dieser Bande war.


  Er musterte die Gefangenen mit zusammengekniffenen Augen, während er ein paar Mal vor den Käfigen auf und ab ging.


  „Ihr seid zu unterschiedlich, um zusammenzugehören. Ihr habt euch unterwegs getroffen, oder?“


  Er blieb vor Anemone stehen.


  „Hier haben wir einen Ausreißer, denke ich. Wem bist du wohl weggelaufen? Einem Mann oder einem Bräutigam?“


  Anemone drückte sich noch fester an die Käfigrückwand und schluckte hörbar.


  „Einem Bräutigam, schätze ich“, riet der Wikinger. „Ich bekomme schon noch raus, wem du gehörst. Könntest ein hübsches Sümmchen bringen, und wenn nicht ... nun, mein Sohn ist endlich alt genug für eine Frau!“


  Anemone fing leise an zu schluchzen. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihrem Gesicht breit.


  „Sie wird nicht angerührt!“, rief er seinen Leuten zu.


  Er ging zu Mimbelwimbel, der sich aufrichtete und ihn böse anstarrte, was zugegebenermaßen nicht sehr bedrohlich aussah, da er den Kopf weit in den Nacken legen musste.


  „Wobbelhobbel schicken immer nur wichtige Familienmitglieder auf Handelsreise. Entweder bist du das Familienoberhaupt oder ein Bruder oder Sohn davon“, sagte der Wikinger zu dem kleinen Mann.


  „Ich werde nichts sagen!“, fauchte Mimbelwimbel und schob trotzig das Kinn vor.


  „Das wirst du. Das tun sie am Ende alle.“


  Der Wikinger schmunzelte.


  „Ja, für dich werden wir einen ordentlichen Batzen bekommen. Wobbelhobbel zahlen immer.“


  Er wandte sich Max zu. Seine Hand schoss zwischen den Gitterstäben hindurch und packte Max´ Hemd, bevor dieser zurückweichen konnte. Der Wikinger zog ihn zu sich ran.


  „Und wen haben wir hier?“


  Er musterte Max, drehte ihn von links nach rechts.


  „Was waren gleich noch mal die Merkmale, auf die wir achten sollten?“


  Mit dem Wikinger war ein dünner, schmächtiger, ungesund aussehender Mann aus der Hütte gekommen.


  „Fremde Kleidung, abnormale Ohren, eventuell merkwürdige Aussprache, kann sich mit allen Lebewesen verständigen, auch mit Tieren“, ratterte dieser herunter. „Weiter im Süden ist eine betreffende Person gesehen worden, aber entkommen.“


  Er schaute Max ebenfalls prüfend an.


  „Nun“, meinte der Wikinger, „Kleidung kann man ändern, sprechen kann man lernen, und was die Tiere angeht, einfach die Klappe halten. Aber mit den Ohren wird das schon schwieriger.“


  Die zweite Hand schoss durch die Gitterstäbe und schob Max´ Haare zur Seite.


  „Na, wenn das nicht seltsam genug ist!“


  Er packte das Ohr, zog daran, knickte es um und befühlte die Ränder. Max biss die Zähne zusammen um nicht zu jammern. Wenn der Typ nicht gleich aufhörte zu ziehen, würde Max für den Rest seines Lebens mit einem Lauschapparat auskommen müssen.


  „Ist angewachsen und keine Narben, scheint natürlich zu sein“, murmelte der Wikinger.


  Der dünne Mann war neben ihn getreten und machte Anstalten, Max´ Lauscher ebenfalls näher begutachten zu wollen.


  „Bist du so geboren worden?“, fuhr der Wikinger Max so plötzlich an, dass dieser zusammenzuckte und so selbst schmerzhaft an seinem Ohr zog, das der Wikinger immer noch zwischen seinen Fingern hatte.


  Er öffnete den Mund, aber da ihm außer „ja“ nichts einfiel, schloss er ihn wieder. Der Wikinger grinste schmutzig.


  „Kannst du mit Tieren sprechen?“


  „Nein!“


  Max bemühte sich um einen ehrlichen Gesichtsausdruck.


  „Na, das kam jetzt aber ein bisschen schnell, ich denke doch. Aber das bekomme ich noch aus dir heraus.“


  Der Wikinger ließ Max los, und dieser zog sich sofort zur Käfigrückwand zurück, reichlich blass um die Nase geworden.


  „Und weiter?“, fragte der Wikinger den dünnen Mann.


  „Ihr haltet ihn hier fest. Mein Herr wird sich bald auf den Weg nach Altseeburg machen. Er holt ihn persönlich ab.“ Der dünne Mann nickte zufrieden. „Ausgezeichnet. Nun kann das Schicksal seinen Lauf nehmen. Er darf nicht entkommen und muss unversehrt bleiben, dann wird deine Belohnung deine kühnsten Erwartungen übertreffen. Sollte er jedoch entkommen, wirst du dir wünschen, du wärst nie geboren worden!“


  Eine eindrucksvolle Rede. Aber der Wikinger war nicht im Geringsten eingeschüchtert.


  „Hier ist noch niemand entkommen. Berichte deinem Herren, dass sein Sonderling hier auf ihn wartet und dass er schon mal eine große Menge Gold einpacken soll!“


  Damit drehte sich der Wikinger um und ließ den dünnen Mann stehen. Er nickte einem der Herumstehenden zu, der dann dem dünnen Mann bedeutete, ihm zu folgen. Zu Hanman sagte der Wikinger:


  „Guter Fang!“ Hanman wurde gleich zehn Zentimeter größer und schaute sich wichtig um. „Die Nachtschicht, ab ins Bett. Der Rest, fertig machen zum Aufbruch!“, brüllte der Wikinger und verschwand wieder in seiner Hütte.


  Max´ Hoffnung, in der Obhut von schnarchenden Männern und einigen wenigen Frauen zurückgelassen zu werden, wurde bald zunichte gemacht. Der Wikinger ließ einen Mann zur Bewachung der Käfige zurück, und sobald die Männer das Lager verlassen hatten oder in ihren Betten verschwunden waren, schien das kleine Räuberdorf nur so vor Frauen und Kindern zu wimmeln. Es wurde der Platz gefegt, ein Feuer in der Dorfmitte in Gang gebracht, Wasser geholt, Korn in einer kleinen Steinmühle zu Mehl gerieben. Dazwischen die Kinder, die laut kreischend Fangen spielten und um die Käfige herumtobten, bis sie barsch zur Ordnung gerufen wurden. Der Wikinger hatte recht. Hier gab es kein Entkommen.


  Anemone schien allen Mut verloren zu haben und saß wie ein Häufchen Elend in der hintersten Ecke ihres Käfigs. Ein Versuch von Max, ihr Mut zuzusprechen, wurde von einem harten Stoß mit einem Besenstiel in die Rippen und einem barschen „Keine Unterhaltung!“ beendet. Danach begnügte Max sich damit, das Lagertreiben zu beobachten. Was wo war, wie viele Personen hier lebten. Er überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Situation wieder rauskommen konnten.


  Mimbelwimbel machte die Sache auch nicht gerade einfacher. Die ganze Zeit stieß er Beschimpfungen und Beleidigungen aus. Nach ein paar nutzlosen Besenstielstößen bekam er schließlich einen Knebel in den Mund gestopft, was seinen Redefluss unterbrach. Nicht, dass es Mimbelwimbel davon abhielt, weiterzufluchen, er war nur nicht mehr zu verstehen und bei weitem nicht mehr so laut.


  Diese Ablenkung nutzte Max, um unauffällig die Stäbe seines Käfigs nach hervorstehenden Ästen abzusuchen, an denen er vielleicht seine Handfessel lockern konnte, und er wurde fündig. In der Nacht würde er sein Glück versuchen.


  Zur Mittagszeit bekamen sie endlich etwas zu essen. Das Frühstück war ja ausgefallen, und Max knurrte kräftig der Magen. Allerdings war die Mahlzeit alles andere als appetitlich. Es gab einen für Max nicht definierbaren Brei. Haferschleim?


  Da ihnen die Fesseln nicht abgenommen wurden, fütterte sie eine der Frauen. Dabei wurden sie mit einem an die Kehle gehaltenen Messer in Schach gehalten. Nach dem ersten Löffel musste Max würgen. Der Brei war kalt und schmeckte abscheulich. Aber er beherrschte sich und schluckte tapfer weiter. Wer weiß, wann es wieder etwas geben würde. Anemone aß kommentarlos, ohne das Gesicht zu verziehen. Mimbelwimbel hingegen nutzte die Gelegenheit zu einem weiteren Aufstand. Der erste Löffel voll wurde postwendend wieder ausgespuckt. Allerdings hatte er sich mit den Falschen angelegt. Danach wurde ihm erst die Nase zugehalten, bis er den Mund aufmachte, dann Löffel hinein und Mund zugehalten, bis er schluckte, und von vorn. Begleitet von Schlägen, wenn das Schlucken zu lange dauerte.


  Am Nachmittag zog zu allem Überfluss noch ein Sommergewitter auf, und es regnete für eine scheinbar endlose Zeit sehr heftig. Der Wind peitschte das Wasser über den nun leeren Dorfplatz und durchnässte Anemone, Mimbelwimbel und Max von allen Seiten. Schon nach wenigen Sekunden waren sie bis auf die Haut durchgeweicht. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in einer Ecke ihrer Gefängnisse zusammenzukauern und dem Wasser möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Während Max vor Kälte heftig zitterte und ihm das Wasser von der Nase tropfte, schossen ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. Sollten sie eine Möglichkeit finden, aus diesen Käfigen herauszukommen, wäre ein solcher Platzregen der beste Zeitpunkt für eine Flucht, falls sie nicht vorher an einer Lungenentzündung starben.


  So plötzlich, wie er angefangen hatte, hörte der Regen auf. Der Wind legte sich, die Wolken rissen auf, und die Sonnenstrahlen bahnten sich rasch ihren Weg auf die Lichtung, auf der sich das Räuberdorf befand. Max stellte sich in die Strahlen, um sich aufzuwärmen und wieder trocken zu werden. Mimbelwimbel und Anemone taten es ihm gleich. Bald dampften sie mit der Umgebung um die Wette, während die Frauen ihre Aufgaben wieder aufnahmen und die Kinder fröhlich durch die Pfützen sprangen.


  Max hatte beim Beobachten des Lagertreibens eine Hütte ausgemacht, die als Lager diente. Jedes Mal, wenn eine der Frauen hineinging, konnte er durch den geöffneten Vorhang Lebensmittel und Vorräte sehen. Ihre Beutel lagen direkt am Eingang. Sie schienen soweit noch gefüllt zu sein, abgesehen von ihrem Proviant.


  Am Abend kamen die Männer wieder zurück. Sie brachten Lebensmittel und Lederwaren, aber keine Gefangenen. Max machte sich keine Illusion darüber, was mit den ehemaligen Besitzern geschehen war. Allerdings, wenn diese Kerle jeden, den sie beraubten, auch umbrachten, müsste das Stück Wald doch wohl schon 10 Kilometer gegen den Wind stinken, oder?


  Max wurde in seinen Gedankengängen vom Wikinger unterbrochen, der sich mit einem Krug Bier und einem Stück Brot in der Hand vor Anemones Käfig aufgebaut hatte. Max sprang auf, und sofort piekte ihn eine Messerspitze leicht in die Rippen.


  „Ganz ruhig, Bürschchen!“, sagte Trutwin, der Räuber, der von Hund gebissen worden war.


  Sein Verband zeigte rote Spuren, die besagten, dass Hund ordentlich zugeschnappt hatte. „Hoffentlich tut es richtig weh!“, dachte Max zähneknirschend und wich ein Stück zurück aus der Reichweite des Messers.


  „Da hast du es wohl jemandem angetan, Süße!“


  Der Wikinger grinste höhnisch und zeigte eine Reihe schlechter Zähne. Nach einem großen Schluck Bier und einem lauten Rülpser fuhr er fort:


  „Du hast die Wahl, Mädchen. Du kannst mir hier und jetzt sagen, wer du bist und woher du kommst, oder ich nehme dich mit in mein Haus und befrage dich dort!“


  Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und lachte kurz auf. Anemone verzog entsetzt und angeekelt das Gesicht.


  „Sag es ihm, Anemone!“, dachte Max, „es verschafft uns Zeit!“ Anemone war wohl zu dem gleichen Schluss gekommen.


  „Ich bin Anemone von Eisenberg. Mein ...“


  Sie wurde von Trutwin unterbrochen:


  „Das kenn ich, Eisenberg. Großes Gut! Ihr Vater ist sehr reich, Bergbau. Hab für ihn gearbeitet, bevor ich bei dir gelandet bin. Er hat schon damals Ausschau nach passenden Ehemännern für seine zwei Töchter gehalten, um sein Gut zu vergrößern. Das hier muss die Ältere sein. Sie ist schon immer ein Wildfang gewesen. Die Kleinere hatte helle Haare.“


  Trutwin nickte und sah Anemone noch mal prüfend an.


  „Stimmt das?“, dröhnte der Wikinger.


  Anemone nickte, brach in Tränen aus und sank in sich zusammen.


  „Gut!“


  Der Wikinger wandte sich Trutwin zu:


  „Du machst dich gleich morgen auf den Weg!“


  Er drehte sich wieder zu Anemone um.


  „So, wir brauchen noch ein Erkennungszeichen. Steh auf!“


  Zitternd erhob sich Anemone. Der Wikinger musterte sie von oben bis unten und bedeutete ihr, sich um die eigene Achse zu drehen, was sie widerstrebend auch tat.


  „Das ist aber ein schöner Gürtel. Sogar mit deinem Namen drauf. Der wird genügen. Gib ihn her!“


  Anemone schüttelte den Kopf und drückte sich an die Käfigrückwand. Sie hatte Max erzählt, dass der Gürtel ein Geschenk von Gawin war. Er hatte ihn extra für sie gemacht, und seitdem trug sie ihn jeden Tag.


  So schnell, wie man es ihm bei seiner Größe und seinem Umfang gar nicht zutraute, war der Wikinger um die Käfige herumgesprungen, hatte eine Hand durch die Gitterstäbe gesteckt, Anemones Gürtel gepackt, ein Messer darunter geschoben und ihn durchgeschnitten. Etwas schnaufend, mit einem bösen Blick auf Anemone, die wieder schluchzend in die Hocke gegangen war, hielt er wortlos den Gürtel Trutwin hin, der ihn an sich nahm. Das Messer wieder in die Scheide zurücksteckend, brüllte er einem der Kinder, die neugierig im Kreis standen, zu:


  „Bring mir ein neues Bier!“


  Er hatte bei seiner plötzlichen Aktion seinen Bierkrug fallen gelassen.


  Er ging weiter zu Mimbelwimbel. Der Wobbelhobbel sprang auf. Obwohl man nicht verstand, was er sagte (wegen des Knebels), war es doch irgendwie eindeutig.


  „Sucht seine Marke!“, befahl der Wikinger Hanman und einem jungen Kerl, der neben ihm stand. „Dort steht alles drauf, was wir wissen müssen.“


  Die zwei zwängten sich zu Mimbelwimbel in den Käfig. Der Wikinger trank in aller Ruhe sein Bier, während Mimbelwimbel von oben bis unten durchsucht wurde. Der Käfig bebte und zitterte wegen Mimbelwimbels heftiger Gegenwehr, doch schließlich musste er sich geschlagen geben. Sie nahmen ihm die Halskette mit einer runden Metallscheibe als Anhänger weg und ließen ihn unzeremoniell auf den Boden plumpsen.


  Der Wikinger hielt die Metallscheibe in der Hand und studierte sie.


  „Wobbelhobbel sind doch Idioten. Tragen ihre Lebensgeschichte um den Hals. Bergbau, na wunderbar. Das heißt Gold und Edelsteine!“ Er warf Hanman die Kette zu. „Du übernimmst das. Nimm Kitan mit. Es wird Zeit, dass er etwas lernt. Ihr macht Euch morgen zusammen mit Trutwin auf den Weg.“


  Der Wikinger drehte sich zu Max um. Nur mit großer Beherrschung schaffte es Max, den durchdringenden Blick ruhig zu erwidern und seine Angst nicht zu zeigen.


  „Mit dir befasse ich mich morgen!“ Der Wikinger drehte sich wieder zu seinen Männern um. „Abendbrot und Jagdvorbereitung. Ich habe heute ein paar fette Wildschweine unterwegs gesehen. Morgen wird für Frischfleisch gesorgt.“


  Freudiges Gemurmel machte sich unter der Umstehenden breit.


  Nachdem die Räuber ein deutlich appetitlicheres Abendmahl als die drei Gefangenen zu sich genommen hatten, wurde es still im Lager.


  Der Wikinger war nicht so leichtsinnig gewesen, die drei Gefangenen die Nacht über unbewacht zu lassen. Die Wache selbst nahm ihren Dienst allerdings nicht sehr ernst und war bald eingeschlafen. Sobald die ersten Schnarcher ertönten, zeigte sich, dass Mimbelwimbel seinen Beruf verfehlt hatte. Max traute seinen Augen kaum, als der kleine Mann sich so zusammenfaltete, dass er die gebundenen Hände über den Hintern schieben konnte. Das Bein ebenfalls durchgefädelt, fertig. Das alles in einer fließenden, eleganten Bewegung, als ob er nie etwas anderes gemacht hatte. Max glotzte ihn mit offenem Mund an. Mimbelwimbel zog sich den Knebel aus dem Mund und zischte:


  „Glotz nicht so! Im Verhältnis sind unsere Arme länger als eure, es ist also kein Kunststück!“ Anemone kicherte leise. „Seht lieber zu, dass ihr eure Fesseln löst!“


  Er begann, seine Fesseln mit den Zähnen zu bearbeiten.


  Mit einem besorgten Blick auf die schnarchende Wache ging Max rückwärts zu der Strebe, aus welcher der Ast hervorstand. Er musste halb in die Hocke gehen, um ihn zu erreichen. Immer wieder rutschte er ab. Bald schmerzten seine Beine und Arme von der Anstrengung. Er arbeitete fieberhaft, denn die Wache würde sicherlich bald abgelöst werden.


  Nach und nach gelang es ihm, den Knoten so weit zu lockern, dass er die Fesseln weiten und eine Hand herausziehen konnte. Mimbelwimbel war ebenfalls erfolgreich gewesen und steckte sich nun den Knebel wieder in den Mund und die Hände auf dem Rücken durch die nun lockere Fessel. In dem Moment gab die Wache einen gewaltigen Grunzer von sich. Anemone, die immer noch versuchte, ihre Fesseln zu lockern, erstarrte und ließ sich dann leise zu Boden gleiten. Max tat es ihr gleich. Unter halbgeschlossenen Lidern beobachtete er den Räuber, der nun herzhaft gähnte und sich reckte. Dann stand dieser auf und ging einmal vor den Käfigen auf und ab. Mimbelwimbel hatte sich gerade noch rechtzeitig in Schlafposition begeben und schnarchte überzeugend. Max schlug das Herz bis zum Hals, während er die prüfenden Blicke auf sich spürte. Langsam und ruhig zu atmen fiel ihm unendlich schwer.


  Schließlich hatte sich der Mann davon überzeugt, dass sie schliefen und verschwand in einer der Hütten. Kurz darauf kam ein anderer Räuber heraus, nicht weniger verschlafen aussehend. Und bald war auch er am Lagerfeuer eingenickt. Max schlüpfte wieder aus seinen Fesseln und untersuchte das Schloss. Es sah recht einfach aus. Aber er hatte nie gelernt, Schlösser zu knacken und würde hier zumindest einen Dietrich brauchen. Er rüttelte an den Stäben und versuchte, sie aus dem Boden zu ziehen. Nichts tat sich. Frustriert und außer Atem schüttelte er den Kopf. Auf diesem Weg würden sie nicht herauskommen. Anemone hatte es aufgegeben, ihre Fesseln zu lösen und stand nun umständlich auf.


  „Und nun?“, fragte sie flüsternd.


  Mimbelwimbel zog sich wieder den Knebel aus dem Mund. Er holte Luft um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus, ließ resigniert die Schultern hängen und seufzte. Max sprach schließlich aus, was offensichtlich war:


  „Um hier rauszukommen, brauchen wir ein Wunder!“


  Mimbelwimbel nickte nur mit hängenden Ohren.


  Die Wache grunzte und bewegte sich. Schnell waren sie wieder in Schlafposition, und schließlich forderten Erschöpfung und Müdigkeit ihren Tribut, und Max schlief ein.


  Das recht plötzlich einsetzende lautstarke Treiben am anderen Morgen weckte ihn wieder auf. Anemone und Mimbelwimbel waren bereits wach. Max knurrte der Magen. Der Brei, den sie bekamen war anscheinend nicht nur von schlechtem Geschmack, sondern auch nicht sehr nahrhaft.


  Die Männer rüsteten sich zur Jagd. In erstaunlich kurzer Zeit, nach einem hastigen Frühstück, brachen die Männer auf. Sie verschwanden in die gleiche Richtung, aus der sie gestern gekommen waren. Dort musste die große Nord-Süd-Straße liegen. Es wurde nur eine Wache zurückgelassen. Der junge Mann hatte am gestrigen Tag eine Schnittwunde am Arm erhalten, der nun in einer Schlinge steckte. Missmutig sah er dem Trupp hinterher, der im Gänsemarsch das Lager verließ.


  Die Frau vom Wikinger schien nur darauf gewartet zu haben, dass die Männer verschwanden. Sie rief alle Frauen und Kinder zusammen und ordnete einen Waschtag an. Max´ Hoffnungen stiegen. Sollte das Lager tatsächlich eine Zeit lang leer sein? Hoffentlich überließen sie das Füttern der Wache.


  „He, ihr könnt jetzt nicht weg. Nur ich bin zur Bewachung hier. Wie soll ich denen denn alleine zu essen geben? Es gibt einen riesigen Ärger, wenn die nichts kriegen!“, protestierte der junge Mann und stellte sich der Frau in den Weg.


  Die ließ sich von ihm nicht beeindrucken, schob ihn einfach zur Seite und verschwand in einem der Häuser. Der junge Mann folgte ihr. Max und die anderen lauschten gespannt. Ein paar Worte drangen aus der Hütte. Die Frau schien sich durchzusetzen. Max´ Herz pochte. Er war hellwach. Die Frau kam mit einem Korb voll Wäsche wieder aus dem Haus, gefolgt von dem jungen Mann, der immer noch auf sie einredete. Sie stellte plötzlich den Korb ab und wandte sich um. Das kam so überraschend, dass der junge Mann sie fast über den Haufen rannte. Sie baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüfte gestemmt.


  „Jetzt hör mir mal zu, du Großmaul. Die Wäsche muss gewaschen werden, und wir hatten schon seit Tagen kein gutes Wetter mehr. Ich weigere mich schmutzige Wäsche zu tragen, und ich wette, dass du keine Unterhose ohne Bremsspur mehr hast!“


  Sie tippte ihm energisch mit dem Zeigefinger auf die Brust, so dass er zurückwich.


  „Lass mich meine Arbeit machen und du tust deine!“


  Sie nahm ihren Korb wieder auf und ließ den jungen Mann einfach stehen, der ihr mit offenem Mund hinterher starrte. Sie ging zu der älteren Frau, die an der Feuerstelle beschäftigt war, sprach kurz mit ihr und rief dann alle zusammen. Sie wandte sich noch mal zu dem jungen Mann um, der immer noch fassungslos dastand, wo sie ihn hatte stehen lassen.


  „Ermegart hilft dir bei der Raubtierfütterung und kommt dann nach.“


  Der junge Mann schien noch einen Protestversuch unternehmen zu wollen, wurde aber sofort abgewürgt.


  „Himmel noch mal, stell dich doch nicht so an. Wo sollen sie denn hin. Schau dir diese Jammerlappen doch an!“


  Sie warf einen verächtlichen Blick in Richtung Käfige, wo die drei Gefangenen an den Türen standen und gebannt der Unterhaltung lauschten.


  „Zum Mittag sind wir wieder da!“


  Sie drehte sich endgültig um und führte die Frauen und Kinder in den Wald, nicht ganz in Richtung Straße, aber fast. Max erinnerte sich, dass er gestern auf dem Weg in dieses Lager das Plätschern eines Baches vernommen hatte. Den Frauen würden sie ebenfalls gut aus dem Weg gehen können. Max konnte ihr Glück kaum fassen. Zwei Leute zur Bewachung und einer davon verletzt. Und dazu die deutliche Anweisung, den Gefangenen etwas zu Essen zu geben. Bald würden sie die Türen aufschließen.


  Wie die letzten Male kamen sie wieder zuerst zu Max. Ermegart hielt den noch dampfenden Topf in beiden Händen.


  „Runter!“ befahl der junge Mann nervös.


  Gehorsam ging Max in die Hocke und zog vorsichtig eine Hand aus der Fessel, so dass die zwei es nicht sehen konnten. Jede Faser seines Körpers war gespannt. Er hatte nur diese eine Chance und durfte es nicht vermasseln. Nervös fummelte der junge Mann an dem Schloss herum. Als er es endlich auf hatte und den Riegel zurückklappte, sprang Max auf und warf sich mit aller Kraft und seinem vollen Gewicht gegen die Tür. Vor lauter Überraschung stolperten der junge Räuber und Ermegart rückwärts. Der junge Mann fiel der Länge nach auf den Rücken und blieb nach Luft ringend liegen. Ermegart hielt sich gerade so auf den Beinen, kippte sich aber den heißen Inhalt des Topfes über das Kleid. Max trat dem jungen Mann gegen den Kopf, bevor dieser sich aufrappeln konnte, so dass er bewusstlos zusammenbrach. Ermegart versuchte sich laut jammernd von dem heißen Brei zu befreien, der sie verbrühte, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sie bemerkte in ihrer Verzweiflung nicht, wie Max von hinten an sie herantrat und ihr den Topf, den sie hatte fallen lassen, auf den Kopf schlug. Sie verstummte abrupt und sackte zusammen. Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert. Mimbelwimbel hatte seine Fesseln inzwischen ebenfalls abgestreift und sprang nun in seinem Käfig aufgeregt und ungeduldig auf und ab. Max schnappte sich die Schlüssel und das Messer des jungen Mannes und ließ Mimbelwimbel aus seinem Käfig.


  „Fessel sie!“, sagte er zu ihm.


  Dann schloss er Anemones Käfig auf und durchschnitt ihre Fesseln. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest. Max machte sich los.


  „Schnell, unsere Sachen. Wir müssen rasch verschwinden, falls die anderen etwas gehört haben!“


  Er nahm ihre Hand, und sie liefen in das Haus, in dem ihre Taschen lagen. Hastig stopften sie Lebensmittel in ihre Vorratsbeutel. Sie packten zusammen, was sie in der Eile zu fassen bekamen, und liefen wieder auf den Platz, wo der junge Mann und Ermegart wie Päckchen verschnürt mit Knebel im Mund lagen und allmählich wieder zu sich kamen. Mimbelwimbel hatte inzwischen auch Hund befreit. Hund ließ sich ohne Protest seinen Beutel umschnallen.


  „Fertig?“, fragte Max die anderen Zwei. Sie nickten und rückten ihr Gepäck noch mal zurecht. „Dann los!“


  Mimbelwimbel hüpfte vor. So schnell wie das Gelände es zuließ, liefen sie in die entgegengesetzte Richtung zur Straße. Nur schnell weg. Ermegart hatte so laut geschrien, als sie sich verbrannte, dass es jemand gehört haben musste. Sie bekamen vielleicht nur eine Viertelstunde Vorsprung. Bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, liefen sie, bis sie völlig erschöpft waren.


  Über Stock und Stein


  Trotz Mimbelwimbels Protest und Ermahnungen machten sie Pause. Max rang vornüber gebeugt nach Luft, während heftige Seitenstiche ihn plagten. Er hatte die Illusion gehabt, durch die tagelange Wanderung eine gute Kondition aufgebaut zu haben, aber so wie es aussah, war es doch nur Einbildung gewesen. Mimbelwimbel hoppelte ungeduldig auf und ab und versuchte, sie zum Weitergehen zu bewegen. Anemone, ebenfalls völlig außer Atem, brachte ihn schließlich ziemlich barsch zur Ruhe. Max lauschte. Noch war alles ruhig im Wald, aber das konnte auch täuschen. Er hatte auch keine Vorstellung, wie viel Zeit seit ihrer Flucht vergangen war, oder wie weit sie gekommen waren. Mehr als eine halbe Stunde war es bestimmt nicht.


  „Wir sollten ein Stück durch einen Bach waten, um unsere Spuren zu verwischen, falls sie uns mit den Hunden suchen!“, brachte Max nach einiger Zeit hervor.


  Die Schmerzen in der Seite ließen allmählich nach, und er richtete sich auf. Mimbelwimbel sah ihn schräg von unten an, als ob er ihn für verrückt hielte. Max zuckte mit den Schultern.


  „Hab ich im Fernsehen gesehen“, murmelte er eher zu sich selbst.


  „Das ist eine gute Idee. Über Wasser können wir Spuren sehr viel schlechter verfolgen“, meinte Hund zustimmend und wedelte mit dem Schwanz.


  „Hund meint, dass wir es so machen sollen!“, sagte Max herausfordernd.


  Anemone öffnete ihren Mund, um ihrem Gesichtsausdruck nach etwas Ablehnendes zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Der Wikinger hatte ihn gefragt, ob er die Tiere verstehen könne. So wie es aussah, war es doch keine Einbildung.


  „Meinetwegen, jetzt aber weiter!“, knurrte Mimbelwimbel und hüpfte ohne abzuwarten los.


  Anemone verdrehte die Augen, lief aber hinterher.


  Wann immer sie an einen breiteren Bach kamen, wateten sie mehrere hundert Meter, seinem Lauf folgend, hindurch. Max verfluchte sich bald, dass er nicht die Klappe gehalten hatte, denn das Wasser war sehr kalt und die Steine glitschig. Mimbelwimbel leistete seinem Vorschlag leider sehr gründlich Folge, und es gab eine Menge Bäche in der Gegend. Wenn sie das nicht bald unterließen, würden ihm noch seine Füße abfrieren.


  Sie machten nur kurze Pausen, um etwas zu essen und zu trinken. Mimbelwimbel bestimmte immer wieder die Himmelsrichtung, um zu verhindern, dass sie im Kreis liefen.


  Sie gingen eine Weile in östliche Richtung, weg von der großen Nord-Süd-Straße und dem Räuberlager. Als sie sich einig waren, dass der Abstand nun groß genug sei, wandten sie sich wieder nach Norden. Mehrmals glaubte Max Hundegebell zu hören, aber immer in einiger Entfernung. Es klang verwirrt. Anscheinend machte sich das ganze Wassergetrete doch bezahlt.


  Im Verlaufe des Tages wurde das Gebell immer leiser und seltener, und als die Abenddämmerung ganz vorsichtig einsetzte, hörte auch Hund mit seinem scharfen Gehör nichts mehr außer den üblichen Waldgeräuschen und den Lauten, die sie selbst verursachten. Er war immer wieder stehen geblieben um zu lauschen. Hatten sie es geschafft? Max hoffte es inbrünstig.


  Als es zu dunkel wurde um weiterzulaufen, ließen sie sich an einem Bach nieder. Dort fanden sie auch ein Gebüsch, das genügend Raum für sie bot, so dass sie auf den ersten Blick nicht zu sehen waren. Sie zwängten sich durch die dichten Zweige und richteten sich für die Nacht ein. Obwohl sie sich alle nach Wärme sehnten, verzichteten sie auf ein Feuer und aßen hungrig von dem, was sie in der Eile eingepackt hatten.


  Durch die Zweige konnte Max ein paar Sterne funkeln sehen. Die Wolken hatten sich nach dem Regen vom Vortag fast komplett verzogen, und es schien eine klare Nacht zu werden. Der Mond leuchtete auf ihr Gebüsch und den Bach und tauchte die Umgebung in ein unwirkliches, feenhaftes Licht, hell genug, um nicht über jeden Ast zu stolpern, der im Weg lag. Max lauschte angestrengt, aber er hörte nur Blätterrauschen und die Schreie einer Eule, die in der Dunkelheit auf Jagd war. Er fasste einen Entschluss, packte frische Sachen und sein Stück Seife aus und begann vorsichtig aus dem Gebüsch herauszukriechen.


  „Was tust du da?“, fragte Anemone ängstlich.


  „Ich konnte mich gestern nicht anstandsmäßig erleichtern, du etwa?“, antwortete er barsch. „Ich muss mich waschen und etwas anderes anziehen!“


  Anemone hatte den Kopf gesenkt. Max tat seine unfreundliche Antwort sofort leid. Es war ja schließlich nicht ihre Schuld gewesen. Er berührte sie sacht am Arm und wollte sich entschuldigen.


  „Schon gut“, meinte sie und begann nun selbst in ihrem Beutel zu suchen. „Ich komme mit.“


  Sie sahen Mimbelwimbel an.


  „Ihr zuerst“, sagte er, „ich bleibe hier und lausche. Seid leise!“


  Sie krochen vorsichtig aus den Büschen. Mimbelwimbel folgte ihnen bis an den Rand und bezog dort Position. Hund begleitete sie und glitt als lautloser Schatten durch das Unterholz. Er würde sie warnen, wenn sich etwas anderes als die Tiere der Nacht näherte.


  Max zog sich aus und stieg in den Bach. Er hörte Anemone das gleiche tun. Im Mondlicht, das durch das Blätterdach drang, konnte er ihre Silhouette erkennen.


  „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.“


  Sie sagte nichts, aber irgendwie spürte er, dass sie lächelte. Schaudernd tauchte Max in das eisige Wasser und seifte sich dann von oben bis unten ein. Vor Kälte mit den Zähnen klappernd, hielt er dann das Stück Seife in Anemones Richtung.


  „Hier, ich habe Seife“, flüsterte er.


  „Danke“, wisperte sie und nahm das Stück.


  Als sich ihre Finger berührten, hatte Max das Gefühl, einen Schlag zu bekommen, und plötzlich schien ihm gar nicht mehr so kalt zu sein. Ihm wurde bewusst, wie hell der Mond schien und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Anemone zog schnell die Hand zurück und wandte sich um. Verlegen spülte Max sich rasch die Seife runter und trocknete sich mit seinem alten Hemd ab. Bemüht, nicht in Anemones Richtung zu starren, zog er sich an. Er war sich ihrer Gegenwart deutlich bewusst und stellte beunruhigt fest, dass sie ihn nervös machte. Nervöser, als er ohnehin schon war.


  Sie krochen in das Gebüsch zurück, und Max hielt Wache, während Mimbelwimbel badete. Das erste Mal, seit Max ihn getroffen hatte.


  Schon bestimmt drei Tage lang stolperten sie querfeldein durch die Wälder. Max wusste es nicht genau. Sein Zeitgefühl war verloren gegangen. Früher hatte Max immer gern einen Ausflug in den Wald gemacht. Ein bisschen wandern, hauptsächlich vom Parkplatz zum Badesee, den Grill im Gepäck. Er hatte immer angenehme Gefühle und Erinnerungen mit Baumansammlungen verbunden. Bis jetzt. Er wollte nie wieder einen Wald auch nur aus der Nähe sehen. Und laufen wollte er auch nicht mehr. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er gestolpert oder mit einem Fuß an einem mit Moos bewachsenem Ast hängengeblieben war. Die Knie seiner Hose und seine Handflächen erzählten ganze Romane über die abenteuerliche Wanderung durch den Wald. Und das Schlimmste von allem war, dass Anemone und Mimbelwimbel anscheinend keine Schwierigkeiten mit dem Gelände hatten, und das trotz Rock und einem Bein. Leise vor sich hinfluchend stolperte er ihnen hinterher und erfand neue Schimpfwörter, als ihm keine mehr einfielen. Er wünschte sich sehnlichst auf die befestigte Nord-Süd-Straße zurück. Der Gedanke, den Rest des Weges durch dieses unebene Gelände zu marschieren, ließ seine Laune beträchtlich sinken.


  Gestern Nachmittag hatten sie Hundegebell gehört und sich versteckt. Das Räuberlager lag zwar schon viele Kilometer hinter ihnen, aber Max hatte so eine Ahnung, dass die mögliche Strafe für ihr Entkommen ein großer Ansporn für die Räuber sein könnte. Am Morgen stellte sich jedoch heraus, dass sie sich unbegründet Sorgen gemacht hatten. Die Jäger waren offenbar auf Wild aus gewesen und nicht auf der Suche nach ihnen im Wald herumgestreift. Eines der von ihnen gejagten Tiere hatten sie nicht schwer genug verletzt, und nun war es in der Nähe ihres Lagers in den Bach gestürzt und kam nicht mehr von alleine heraus. Max hatte kurz entschlossen das Messer gezückt, trotz Anemones Protest. Heute Abend würden sie ein kleines Lagerfeuer riskieren, und es würde frisches Wildbret geben.


  Hund wich Mimbelwimbel, der den größten Teil des Fleisches trug, den Rest des Tages nicht mehr von der Seite.


  Das Fleisch würde nicht lange reichen, und niemand erwähnte, dass die Vorratsbeutel nahezu leer waren. Max knurrte allein bei dem Gedanken an die nächsten Tage der Magen.


  Der nächste Morgen spiegelte seine trübe Stimmung wider. Widerwillig kaute er auf dem zähen Fleisch vom Vortag herum, während er wehmütig an die Nudeln mit Tomatensoße dachte, von denen er in der Nacht geträumt hatte.


  Er hatte die Nase gestrichen voll. Er wollte nach Hause und endlich mal wieder in einem ordentlichen Bett schlafen und ein frisches Brötchen mit Nutella essen und nie wieder laufen. Er ging kaum auf Anemones Versuche ein, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bis sie ihn schließlich in Ruhe und allein mit seinen trübsinnigen Gedanken ließ.


  Es mochte später Nachmittag sein, als die Bäume unmittelbar aufhörten. Vor ihnen lag ein großer See. Max konnte mehrere Mündungen von kleinen Bächen und Flüssen erkennen, die ihn speisten.


  „Na endlich!“, grunzte Mimbelwimbel mürrisch.


  Max hatte den leisen Verdacht, dass dem kleinen Mann genauso der Magen knurrte wie ihm selbst und dieser Zustand ihm empfindlich auf das Gemüt drückte.


  „Ich hatte schon befürchtet, wir verpassen die Seen. Jetzt brauchen wir nur noch ein Boot, und ab geht´s!“


  Anemone starrte ihn nur an.


  „Wo willst du denn hier ein Boot herbekommen?“


  Mimbelwimbel war ein Stück aus dem Wald herausgetreten, bemüht, in Deckung der Büsche zu bleiben, die am Seeufer wuchsen. Als Antwort auf Anemones Frage streckte er nun den Arm aus und zeigte auf etwas. Anemone verdrehte genervt die Augen, kämpfte sich aber durch den Busch, um zu sehen, auf was Mimbelwimbel deutete. An der Stelle, an der sie standen, reichte der Bewuchs bis an das Seeufer. Ein Stück weiter östlich aber zog sich der Wald ein Stück vom Ufer zurück. Auf dem dort vorhandenen Strand stand ein Holzhaus auf Steinblöcken aufgestelzt. Daneben eine kleinere Version. Beide waren dick mit Moos bewachsen. Davor lagen zwei Boote, und Netze waren zwischen den Häusern gespannt. Alles war ruhig, und niemand war zu sehen.


  Sie krochen zurück in den Wald.


  “Was nun?“, fragte Max.


  Anemone schaute Mimbelwimbel ernst an.


  „Du willst doch nicht etwa ein Boot stehlen?“, wollte sie entrüstet von ihm wissen.


  „Wenn hier jemand etwas stiehlt, dann wir alle zusammen, oder hast du eine bessere Idee?“, knurrte Mimbelwimbel.


  „Sie brauchen das Boot, um für ihren Lebensunterhalt zu sorgen!“


  Anemone stemmte die Fäuste in die Hüfte und funkelte Mimbelwimbel böse an.


  „Sie haben zwei. Außerdem borgen wir es uns ja nur. Wenn wir es nicht mehr brauchen, binden wir es an. Sie können es sich ja dann abholen!“, antwortete Mimbelwimbel ungerührt.


  Er setzte seinen Rucksack ab und ließ sich an einem Baum nieder. Er lehnte sich zurück und fragte Anemone von unten herauf:


  „Willst du lieber schwimmen?“


  Er schloss die Augen.


  Ihr Gesicht wurde noch eine Spur verkniffener.


  „Wir könnten es kaufen!“


  Mimbelwimbel gab einen Laut, halb Grunzen, halb Schnaufen von sich.


  „Ich wusste gar nicht dass du so viel Geld hast.“


  Anemone stampfte mit dem Fuß auf.


  „Ich mache da nicht mit!“


  Mimbelwimbel öffnete die Augen und zog die Augenbrauen hoch. Wie auf Kommando sahen beide Max an, der sich absichtlich ruhig verhalten hatte, um bloß nicht in den Streit hineingezogen zu werden. Da er kein Geld hatte, konnte er Anemone diesbezüglich kaum unterstützen, und die Aussicht, eine Weile nicht laufen zu müssen, war sehr verlockend.


  „Äh ...“


  Er schaute nervös von einem zum anderen. Anemone schaute ihn herausfordernd an. Die Drohung in ihren Blicken war unübersehbar. Mimbelwimbel hingegen war kurz davor laut loszulachen. Was er schließlich, wenn auch leise, tat, als Max, auch nach weiteren langen Augenblicken, keinen Ton hervorbrachte. Anemones drohende Blicke wandten sich von Max ab, und er fühlte sich gleich wohler.


  „Was ist denn auf einmal?“, spöttelte Mimbelwimbel. „Du bist doch sonst nicht so zimperlich!“


  Anemones Augen sprühten Funken.


  „Ich bin kein Dieb!“


  Mimbelwimbel seufzte ergeben und schloss die Augen wieder.


  „Na schön, dann legen wir eben ein paar Münzen hin, wenn du dich dann besser fühlst!“


  Anemone, ein wenig überrascht von Mimbelwimbels Nachgiebigkeit, warf ihm einen misstrauischen Blick zu und machte es sich schließlich ebenfalls an einem Baum bequem. Max tat es ihr gleich, erleichtert, dass der Streit beigelegt war.


  „Weiber!“


  Hund legte sich neben ihn und schien ihn anzugrinsen.


  Sie warteten, bis es dunkel war, und schlichen sich dann wieder bis zum Ufer.


  „Ich schaue mal nach, ob wer da ist“, sagte Hund zu Max und schlich los.


  Max legte Anemone gerade noch rechtzeitig die Hand auf den Mund, als sie Luft holte, um Hund zurückzurufen.


  „Hund kundschaftet die Lage aus“, flüsterte Max leise.


  Wütend befreite sie sich.


  „Ihr macht meinen Hund noch zu einem Verbrecher!“, schimpfte sie aufgebracht.


  „Sh!“, machte Mimbelwimbel und legte einen Finger an die Lippen.


  Anemone und Max verstummten und starrten gebannt auf das Haus. Es brannte kein Licht in den Fenstern. Vielleicht war das Haus auch verlassen.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Hund zurück.


  „Zwei Menschen. Sie schlafen. Das kleine Haus riecht nach Futter.“


  Max wiederholte die Worte für die anderen und tätschelte dann Hund den Kopf.


  „Gut gemacht, Hund!“


  Missbilligung spiegelte sich in Anemones Gesichtszügen wieder, aber sie sagte nichts.


  Leise schlichen sie im Schutz der Bäume und Sträucher auf die Hütten zu, bis sie hinter den Gebäuden waren. Dann huschten sie über den Strand in den Schatten der kleineren Hütte. Die Tür war abgeschlossen. Mimbelwimbel fluchte leise, es wäre auch zu einfach gewesen.


  Es sah schon so aus, als ob sie nur eines der Boote mitnehmen konnten, als Hund nach einiger Schnüffelei ein loses Brett fand. Durch das so entstehende Loch passte er hindurch und fing an, ihnen Essbares nach draußen zu bringen. Nach ein paar Ermahnungen von Max brachte er auch ein paar andere Dinge als nur Wurst.


  Mimbelwimbel hatte sich unterdessen die Boote angeschaut. Eines war beschädigt, neben ihm lagen aber bereits zugeschnittene Bretter, wie Max mit Erleichterung sah. Der Eigentümer schien in der Lage zu sein, das Boot zu reparieren. Auch Anemone nahm dies mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis, fing aber nicht noch mal die Diskussion an.


  Mimbelwimbel hatte derweilen ungerührt seinen Proviantbeutel gefüllt und packte seine Taschen nun in das funktionstüchtige Boot, während Anemone ihren Geldbeutel herausholte und nun die Hälfte der Münzen abzählte, die sie dann auf die Schwelle des kleinen Hauses legte. Mimbelwimbel tat, als ob er es nicht bemerkte und machte sich daran, den Rest des Gepäcks im Boot zu verstauen. Aber Anemone ließ nicht locker und war erst zufrieden, als er ein paar Münzen zu den ihren legte, danach würdigte er sie keines Blickes mehr.


  Sie schoben das Boot ins Wasser und stiegen hinein. Vorsichtig paddelnd entfernten sie sich langsam vom Ufer. Im großen Haus war immer noch alles dunkel und ruhig, aber Max war ängstlich darauf gefasst, dass man sie doch noch bemerkte. Der Mond schien hell, so konnten sie ihre Umgebung gut erkennen, aber auch sie waren auf dem See gut zu sehen, und sie hatten schon genügend Verfolger auf den Fersen.


  Mimbelwimbel steuerte auf einen der breiteren Abläufe zu, der in der Richtung lag, in die sie wollten. Anemone saß mit verschränkten Armen am Bug, den Rücken an die Taschen gelehnt und das Gesicht wieder missbilligend verzogen. Max fragte sich, wie lange sie das noch durchhalten wollte.


  Hund war das alles egal, er fühlte sich sichtlich unwohl in dem schwankenden Boot. Flach auf den Boden gedrückt lag er da, den Kopf unter den Pfoten begraben. Nicht mal eine der Würste konnte ihn ablenken.


  Max bemühte sich, nicht ständig zum Ufer zu starren, das einfach nicht näher kommen wollte. Und immer wieder schaute er zurück, ob sich in dem langsam kleiner werdenden Haus etwas regte. Aber wieder mal schienen sie Glück zu haben.


  Trotz des Nickerchens am Nachmittag war er zum Umfallen müde und seine Arme bereits lahm vom Paddeln. Mimbelwimbel schien seine Gedanken zu lesen und flüsterte:


  „Wenn wir von dem See runter sind, dann noch ein Stück, und dann machen wir Rast.“


  Max nickte, wenn auch nicht sehr erleichtert. Der See war groß.


  Anemone hatte es mittlerweile aufgegeben, sie missmutig und vorwurfsvoll anzustarren. Sie machte es sich bequem und schlief ein. Max seufzte innerlich. Eine Ablösung würde es wohl nicht geben. Seine Arme fingen allmählich an weh zu tun, und sie hatten noch nicht mal die Mitte des Sees erreicht. Der Gedanke, einen großen Teil des restlichen Weges nach Altseeburg auf dem Wasserweg hinter sich zu bringen, kam Max nun gar nicht mehr so angenehm vor. Er hatte es sich eindeutig leichter vorgestellt.


  Eine gefühlte Ewigkeit später, als der Mond schon ein gutes Stück weitergewandert war, zogen sie schließlich das Boot an einer seichten Stelle aus dem Wasser und tarnten es mit ein paar Zweigen. Max war todmüde. Ohne Kommentar nahm er seine Decke und rollte sich ein. Er wollte nichts essen, an nichts denken, nur noch schlafen.


  Sonnenstrahlen, die durch das Dickicht drangen, kitzelten Max wach. Noch halb im Schlaf blickte er sich um. Mimbelwimbel lag, leise schnarchend, neben ihm auf dem Rücken, die Decke um Bein und Arme gewickelt. Ihr Lagerplatz war, wie immer in letzter Zeit, von Büschen umgeben. Max konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, dass sie noch nach einer passenden Stelle gesucht hatten. Er schob seine Decke zur Seite. Anemones Decke lag zerknüllt neben ihm, und auch Hund war nicht da. Raschelnd kroch Max aus den Büschen. Er sah, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Verdammt, Anemone hatte sie doch früh wecken sollen. Max drehte sich suchend um seine eigene Achse. Wo waren sie denn bloß?


  Da hörte er Gelächter, Wassergeplätscher und fröhliches Gebell. Er folgte den Lauten, die ihn wieder zum Fluss führten. Zurück zu der Stelle, an der das Boot lag. Anemone stand im Unterkleid bis über die Knie im Wasser und bespritzte Hund, der es ihr heimzahlte, in dem er direkt vor ihr in den Fluss sprang. Max lehnte sich seitlich an einen Baum und verschränkte die Arme.


  „Ihr macht einen Höllenlärm! Soll ich vielleicht meine Trompete auspacken, falls euch noch keiner gehört hat?“


  Hund klappte schuldbewusst das Maul zu. Anemone aber lachte nur.


  „Stell dich nicht so an. Hier ist niemand. Wer sollte uns hier hören? Der Bootsbesitzer vielleicht?“, fügte sie spitz hinzu.


  Das Sonnenlicht ließ ihre Haare glänzen, die helle Haut strahlte fast. Max hatte sie noch nie so genau betrachtet, beschäftigt mit seinen eigenen Problemen. Ihm war nie aufgefallen, wie schön sie wirklich war. Die Grübchen in ihren Wangen weckten in ihm den Wunsch, ihr Gesicht in die Hand zu nehmen, es zu streicheln und zu küssen ...


  „Du starrst mich an!“, holte Anemone Max aus seiner Betrachtung und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Los, Klamotten runter, rein ins Wasser! Ich habe deine Seife gemopst!“


  Sie hielt ihm das beträchtlich geschrumpfte Stück entgegen. Während Max sich bis auf seine Unterhose auszog, meinte er:


  „Jetzt wo wir eh den halben Tag vertrödelt haben, könnten wir eigentlich noch ein paar Sachen waschen.“


  Er dachte dabei an die Kleider, die er bei den Räubern im Käfig getragen hatte. Er nahm die Seife und stieg in den Fluss.


  „Ja, warum nicht“, meinte Anemone, „ich hole die Beutel.“


  Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber mit einem Grinsen zu Max um, der frierend im Wasser stand, und spritzte ihn voll. Max zuckte erschrocken zusammen.


  „Nicht!“, rief er protestierend und hob abwehrend die Hände, was Anemone nur noch mehr anspornte. „Na warte!“


  Die Empörung gewann die Oberhand, und Max ging zum Gegenangriff über.


  Anemone quietschte, als sie einen vollen Schwall in den Ausschnitt bekam, und entschlossen, das Duell nicht zu verlieren, spritzte sie weiter. In ihrem Eifer stolperte Anemone und wäre der Länge nach im Fluss gelandet, hätte Max nicht zugegriffen und sie aufgefangen.


  Sie machte keine Anstalten sich loszumachen. Stand einfach da und hielt sich an Max fest. Sie sah ihn an, der Mund lächelte, leicht geöffnet, Grübchen auf den Wangen. Max´ Herz schlug ihm bis zum Hals, die Welt schien still zu stehen, alles um ihn herum war vergessen. Er spürte, wie sie den Griff um seine Schultern verstärkte und ihn leicht zu sich herunterzog.


  Hund hatte bemerkt, was vor sich ging, und feuerte Max leise an:


  „Los doch. Ran an das Schnitzel. Sei jetzt bloß nicht so schüchtern!“


  Max versuchte krampfhaft, ihn und seine Bemerkungen zu ignorieren. Sein Herz klopfte immer schneller. Ihre Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.


  „Was veranstaltet ihr hier für einen Höllenlärm?“


  Sie sprangen auseinander. Mimbelwimbel war aufgewacht und aus dem Gebüsch gekrochen und wie Max den Geräuschen gefolgt.


  „Wieso sind wir noch hier?“, verlangte er zu wissen.


  „Waschtag!“, sagte Anemone. „Ich hole die Beutel.“


  Mit hochrotem Gesicht ging sie, ohne einen Blick zurückzuwerfen, zurück zum Lager.


  „Bring meinen auch mit!“, rief Mimbelwimbel ihr hinterher und begann sich ebenfalls auszuziehen.


  Noch ganz aufgewühlt hörte Max Hund sagen:


  „Schade Kumpel, ich kann dich viel besser leiden als den Lackaffen Gawin.“


  Max schenkte ihm ein Lächeln, kraulte Hund kurz hinter den Ohren, was mit einem Schwanzwedeln quittiert wurde.


  Was passierte hier? Max war völlig verwirrt. Er zog sich nun auch die triefende Unterhose aus und seifte sich komplett ein. Er gab die Seife an Mimbelwimbel weiter, der ebenfalls ins Wasser gestiegen war. Rasch spülte er sich mit dem kalten Nass ab und rieb sich gerade mit seinem Hemd trocken, als Anemone, bereits frisch angezogen, mit den Beuteln zurückkam. Sich schnell das Hemd vorhaltend nahm er den Beutel mit hochrotem Kopf entgegen.


  „Kannst du dich umdrehen?“, fragte er Anemone.


  Sie lachte, drehte sich dann aber kopfschüttelnd um. Schnell schlüpfte Max in eine frische Unterhose. Warum tat sie das nur? Spielte sie mit ihm oder was ging in ihrem Kopf vor? Max ärgerte sich auch über sich selbst, dass er so darauf ansprang. Schließlich wusste er doch, dass sie auf dem Weg zu einem anderen Mann war. Und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Bindung dieser Art in dieser Welt.


  Anemone hatte sich wieder umgedreht und begann, aus ihrem Beutel die schmutzige Wäsche herauszusuchen. Dabei warf sie Max immer wieder einen Blick zu. Er schlüpfte in Hemd und Hose, krempelte sich beides hoch und machte sich ebenfalls an die Arbeit.


  Als sie fertig waren und die nun sauberen, aber noch nassen Sachen zum Trocknen über den Zweigen hingen, war Max fast schlecht vor Hunger. Während Anemone noch etwas zurückhaltend aß, schlangen Max und Mimbelwimbel ihre Portion gierig hinunter.


  „Es war notwendig!“, sagte Max mit vollem Mund zu Anemone, die daraufhin ihren missbilligenden Gesichtausdruck wieder aufsetzte.


  Mimbelwimbel ließ das kalt, keine Spur von Reue. Er beendete sein Mahl mit einem lauten, wohligen Rülpsen.


  Die nächsten Tage folgten sie weiter den Bächen, Flüssen und Seen in Richtung Norden. Anemone paddelte nun abwechselnd mit, nachdem Mimbelwimbel ihr versprochen hatte, das Boot zurückzubringen, aber Max war aufgefallen, dass er dabei die Finger beider Hände kreuzte.


  Während den kleinen Mann nur ihr unbemerktes Vorwärtskommen und die nächste Mahlzeit beschäftigten, spukten Max ganz andere Dinge durch den Kopf.


  Es hatte sich keine Möglichkeit mehr ergeben, Anemone auf das Geschehen an jenem Morgen anzusprechen. Max war völlig verwirrt. Er wollte Klarheit schaffen, wissen, was sie vorhatte. Schließlich war sie auf dem Weg zu Gawin mehr als einmal in Lebensgefahr geraten, sie musste ihn also sehr lieben. Und doch schien sie Zweifel zu haben, sprach eine leise Stimme in Max´ Hinterkopf. Gawin wollte sie holen und hatte es nicht getan. Was, wenn er sich jemand anderes gesucht hatte? Bei diesem Gedanken fing Max unbewusst zu lächeln an und schämte sich sofort dafür. „Wieso?“, fragte die Stimme. „Sie hat den Anfang gemacht!“ Immer, wenn Max zu Anemone hinschaute, trafen sich ihre Blicke. Dass sie ihn ständig beobachtete, konnte sie nicht verbergen. Hund war auch keine große Hilfe. Wenn er nicht gerade seekrank im schwankenden Boot lag, machte er Vorschläge, wie Max Anemone näher kommen könnte. Irgendwann wurde es Max zu bunt und er fuhr den Vierbeiner an, dass er bei dem ganzen Gerede vergaß, dass er aus einer anderen Welt kam und auch dorthin wieder zurückwollte. Hund, überhaupt nicht gekränkt oder eingeschüchtert, hatte nur gefragt:


  „Wirklich?“


  „Natürlich!“, hatte Max mehr zu sich selbst geknurrt.


  Ihm war bewusst geworden, dass er tagelang nicht mehr an zu Hause gedacht hatte.


  Während sie stetig nach Norden paddelten, wurden die Wälder lichter und gingen in Wiesen über. Es wurde immer schwieriger, Flüsse oder größere Bäche zu finden, die sie nicht zu weit nach Westen oder Osten führten. Auf die große Nord-Süd-Straße wollten sie so spät wie möglich zurückkehren, aber ein tagelanger Strandspaziergang war auch nicht eingeplant.


  Schließlich zogen sie das Boot ein letztes Mal aus dem Wasser.


  Auf dem Weg durch die Felder glaubte Max immer wieder den typischen Meergeruch in der Nase zu haben. Der Geruch nach Algen und feuchter, salziger Frische. Noch war er nur in Fetzen wahrnehmbar, herangetragen vom auffrischenden Wind. Max hatte die Tage, die er nun schon unterwegs war, nicht gezählt. Aber die Nächte wurden spürbar kälter. Der Sommer neigte sich langsam, aber unaufhaltsam seinem Ende entgegen. Immer wieder regnete es, und sie wurden nass bis auf die Haut. Unterstand gab es kaum, und Mimbelwimbels Wachstuch schützte sie nur notdürftig. Hatte Max sich noch vor zwei, drei Wochen insgeheim über die Sonne beklagt, war er nun froh über jeden Strahl, den er abbekam.


  Je weiter sie sich vorankämpften, desto stärker wurde der Geruch, bis auch der Regen ihn nicht mehr aus der Luft waschen konnte. Nach mehreren Tagen querfeldein, durch bereits zum größten Teil abgeerntete Felder und gemähte Wiesen, hörten sie das Wasser rauschen und die Möwen schreien.


  Als sie über die letzte Düne kletterten, sahen sie es. Das Meer. Im Westen konnten sie die Insel erkennen, auf der sich die Hauptstadt befand und die Burg, die auf den majestätischen, weiß in der Sonne strahlenden Klippen thronte. Mimbelwimbel hatte Max erzählt, dass die große Nord-Süd-Straße über einen künstlich aufgeschütteten Damm auf die Insel zur Hauptstadt führte. Man musste noch ein gutes Stück gehen, bevor man Altseeburg erreichte. Entlang der großen Nord-Süd-Straße hatten sich auf der Insel immer mehr Menschen angesiedelt, so dass die Stadt stetig wuchs. Irgendwann würde sie wohl die gesamte Insel bedecken. Max beschirmte seine Augen mit der Hand und versuchte, weitere Einzelheiten zu entdecken. Er sah rote Dächer in der Sonne leuchten und davor einen recht ansehnlichen Wald aus Segelmasten. Altseeburgs Hafen lag in einer geschützten Bucht, eingebettet in die Stadt.


  „Da ist die Landbrücke, über welche die große Nord-Süd-Straße nach Altseeburg führt“, sagte Anemone mit ausgestreckter Hand, die Wangen vom frischen Seewind und vor Aufregung gerötet.


  „Lasst uns zurück hinter die Dünen gehen. Dort ist es nicht ganz so kalt und der Boden ist fester als direkt am Meer“, schlug Mimbelwimbel vor.


  Max nickte zustimmend und folgte dem kleinen Mann.


  Die paar Münzen, die sie noch hatten, würden für eine Übernachtung in einem der zahlreichen Gasthäuser entlang der großen Nord-Süd-Straße reichen. Mimbelwimbels Freude, endlich am Ziel zu sein, war unübersehbar, und er bestand darauf, dass sie, bevor sie die Stadt betraten, noch einmal rasteten, so dass er frisch und ausgeruht in seine Verhandlungen gehen konnte. Er machte das immer so, und wie er bereits festgestellt hatte, war er ein Gewohnheitstier. Max war sich nicht sicher, wie er sich fühlen sollte. Einerseits war er froh, dass sie die Stadt endlich erreicht hatten und dass der ganze Spuk nun bald vorbei sein würde, aber andererseits war er auch irgendwie traurig.


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie die große Nord-Süd-Straße. Es herrschte in beide Richtungen reges Treiben. Gemischte Gruppen, einzelne Reisende und Fuhrwerke drängten sich dicht an dicht.


  Sie kletterten die Böschung hoch und reihten sich in die Schlange ein, die sich stetig in Richtung Altseeburg bewegte. Je näher sie der Stadt kamen, desto stiller wurde Anemone. Max, der ihre Sorge erriet, legt ihr kurz einen Arm um die Schulter und drückte sie an sich.


  „Er wird sich freuen!“, sagte er aufmunternd, obwohl er diese Zuversicht nicht fühlte.


  Sie lächelte ihm kurz und traurig zu.


  „Mh ...“


  Altseeburg


  Das Stadttor war riesig. Es überbrückte die gesamte Straße, auf der an dieser Stelle problemlos drei Fuhrwerke nebeneinander Platz hatten. Die Durchgangshöhe betrug mindestens fünf Meter, gekrönt von den Zinnen der Stadtmauer. Direkt über dem Tor war ein Wappen in den Stein gemeißelt. Max blieb stehen, um es zu betrachten. Ein Halbkreis beschirmte ein Dreieck. Unter dem Dreieck waren drei Zinnen abgebildet, wie die der Stadtmauer. Er ging weiter, als er einen Stoß in die die Seite bekam. Auf den weit geöffneten Torflügeln war ebenfalls dieses Wappen, aus Kupfer gefertigt, angebracht. Max verrenkte sich beinahe den Kopf, als er im Vorbeigehen noch mal versuchte, es genauer anzuschauen. Die Torflügel verdeckten das Mauerwerk im Durchgang, so dass er die Dicke der mächtigen Stadtmauern in dem Gedränge nur erahnen konnte, aber sie musste enorm sein.


  Anemone schaute sich eher eingeschüchtert als staunend um.


  „Du warst wirklich noch nie hier?“, fragte Max, der ihre Befangenheit bemerkte.


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  „Weißt du, wo du hingehen musst?“, bohrte er weiter nach, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  „Nein“, sagte sie hilflos, Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.


  Mimbelwimbel, der direkt vor ihnen herhüpfte, hatte sie gehört und drehte sich um.


  „Wir gehen die Hauptstraße entlang, hier befinden sich die meisten Geschäfte. Es ist zu dieser Jahreszeit auch jeden Tag Markt, da können wir auch suchen. Wenn er so gut ist, wie du sagst, und er es wirklich geschafft hat, dann finden wir ihn vermutlich am Ende der Hauptstraße in der Nähe des Handelshauses, an der Zufahrtsstraße zum Hafen. Dort haben nur die besten Handwerker ihre Geschäfte. Wer dort einkaufen will, sollte einen gut gefüllten Geldbeutel haben.“


  Mimbelwimbels Gesicht strahlte eine solche Zuversicht aus, dass Anemone sich davon anstecken ließ und sich nun neugierig umsah.


  Das Gedränge war unbeschreiblich. Es gab keine Straßenordnung. Fußgänger und Fuhrwerke bewegten sich völlig chaotisch durcheinander. Wer nicht rechtzeitig aus dem Weg sprang, konnte leicht unter die Räder kommen. Nicht weniger gefährlich als die Fuhrwerke waren die Hinterlassenschaften der Zugpferde, der Packesel, Max hatte sogar Schafe und Ziegen gesehen, ganz zu schweigen von den Hunden. Es dauerte keine Minute, und Max stand mitten in einem Haufen.


  Die Freunde gingen in der Mitte der Straße und hielten nach links und rechts Ausschau. Läden über Läden. Max wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Es war ja nicht gerade so, dass Max noch nie in einer Stadt einkaufen gewesen war. Aber trotzdem, das hier übertraf alles, was er bis jetzt erlebt oder gesehen hatte. Hier ging es schlimmer zu als auf dem Weihnachtsmarkt. Die Läden waren nicht nur nebeneinander angeordnet, sondern auch teilweise übereinander. Davor standen noch zusätzlich Verkaufsstände und kleine Buden. Hier konnte man wirklich alles bekommen, was es in dieser Welt gab: Kleidung, Schuhe, Schmuck, Stoffe, Leder. Er sah Läden, in denen Möbel zum Verkauf standen, daneben Läden, in denen Geschirr, Töpfe und Pfannen, aber auch Messer und Schwerter angeboten wurden. Es gab alle erdenklichen Lebensmittel. Max entdeckte sogar Früchte, die wie Bananen, Ananas und Orangen aussahen.


  Über der Straße lag ein unbeschreiblicher Geruch. Der Gestank des Straßendrecks und der schwitzenden Menschenmenge vermischte sich mit dem angenehmen Duft von Leder, Obst, Parfüm und den anderen Waren, die lautstark angeboten wurden. Wann immer sie einen Laden entdeckten, in dem es Lederwaren gab, fragten sie nach Gawin. Aber es war niemand bekannt, auf den die Beschreibung passte. Anemone wurde immer mutloser, und auch Mimbelwimbels ungebrochene Zuversicht konnte sie nicht aufheitern.


  Kurz vor dem großen Markt bekamen sie dann doch einen wichtigen Hinweis. Diesmal hatten sie nicht nur nach Gawin selbst gefragt, sondern Anemone beschrieb, auf Max´ Vorschlag hin, auch Gawins Arbeiten.


  „Ah, Gawin!“, hatte der Händler ausgerufen. „Gawin von Altseeburg nennt er sich jetzt. Ja, für Lederwaren ist er die beste Adresse hier in der Stadt, ein Künstler. Dem Himmel sei Dank, dass die Anfrage nach Lederwaren groß genug ist und nicht jeder seine Preise zahlen kann. Ich erinnere mich noch, wie er vor ungefähr zwei Jahren bei Sattlermeister Borchard weiter runter die Straße als Geselle anfing. Nach einem Jahr verlieh ihm die Gilde dann den Meistertitel. In dieser Zeit hatte er bereits genug Kunden gesammelt, um ein eigenes Geschäft aufmachen zu können. Seitdem bekommt er die besten Aufträge, und für uns bleibt der Rest“, hatte der Händler, der sich selbst für seine Arbeit nicht schämen brauchte, nicht ohne Neid gesagt. „Er hat seinen Laden auf der anderen Seite des Marktes, nicht weit vom großen Handelshaus der Wobbelhobbel entfernt.“


  Sie bedankten sich höflich bei dem Händler und verließen schnell den Laden. Dem Händler hatte die Frage förmlich im Gesicht gestanden, was sie denn wohl von Gawin wollten, denn sie sahen eindeutig nicht so aus, als ob sie sich teure Kleidung aus feinem Leder leisten konnten.


  „Hab ich doch gesagt!“ Mimbelwimbel freute sich darüber, Recht behalten zu haben.


  Anemone wirkte hingegen noch unsicherer als vorher. Max konnte es ihr nicht verdenken. Gawin hatte sein Ziel erreicht. Wieso war er nicht gekommen? Sie umrundeten den übervollen Markt. Der Lärm war ohrenbetäubend. Händler priesen ihre Waren um die Wette an. Max hätte gern mehr gesehen, aber es würde zu viel Zeit brauchen, um sich über den Platz an den Ständen vorbeizukämpfen. Aber vielleicht bot sich ja noch die Gelegenheit. Sie waren zwar in Altseeburg angekommen, wussten aber noch nicht, wie sie zur Weisen Magna gelangen sollten, und schon gar nicht, ob sie überhaupt um Rat fragen durften.


  Sobald sie den Markt hinter sich gelassen hatten, zog ein Laden ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein prächtiges goldfarbenes Schild, mit dem Zeichen der Sattlergilde, hing über seiner Tür. Mehrere Fuhrwerke parkten davor und verstopften teilweise die Straße. Menschen drängten sich an den vollen Auslagen vor dem Laden. Das musste wohl Gawins Geschäft sein.


  Sie hatten ausgemacht, dass sie Anemone bis zum Laden brachten. Max würde mit Mimbelwimbel weiter zum Handelshaus gehen, wo sie hoffentlich Weiteres über die Weise Magna in Erfahrung bringen konnten. Wenn Mimbelwimbel mit seinen Geschäften fertig war, wollte er Max zur Weisen Magna begleiten.


  „Das kann ich mir nicht entgehen lassen!“, hatte er geknurrt.


  Er plante ohnehin, ein paar Tage in Altseeburg zu bleiben, bevor er mit dem Begleittrupp zum Bergwerk zurückkehren würde.


  Nun standen sie vor dem Laden. Anemone war ganz weiß im Gesicht. Sie sah aus, als ob sie gleich umfallen würde.


  „Ich kann nicht!“, murmelte sie und stand wie angewurzelt da.


  „Du bist doch seinetwegen hierhergekommen, oder etwa nicht?“, fragte Mimbelwimbel verwundert.


  Anemone antwortete nicht. Sie starrte auf das Treiben vor und in dem vollen Laden. Angst stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Max legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter.


  „Wir kommen noch mal vorbei, bevor wir zur Weisen Magna gehen, und sagen auf Wiedersehen ...“


  Er ließ traurig die Schultern hängen. Jetzt, wo die Reise beinahe vorbei war, wollte er keinen Abschied nehmen und sie einfach hier zurücklassen.


  „Versprochen?“


  Max nickte heftig, und Mimbelwimbel machte sein Meinetwegen-Schulterzucken.


  „Kommt ihr mit?“, fragte sie ängstlich. „Nur kurz mit rein?“


  Mimbelwimbel holte schon ungeduldig Luft.


  „Wartest du solange?“, bat Max den kleinen Mann, bevor dieser Anemones Bitte ablehnen konnte.


  “Na gut, aber mach schnell, ich habe Hunger!“


  Anemone schlang Max die Arme um den Hals und drückte ihn fest. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihm einen kleinen Kuss auf den Mund und zog ihn dann an der Hand in den Laden. Hund lief ihnen hinterher.


  Ein Stück vor der Ladentheke blieb sie stehen und beobachtete den jungen Mann dahinter. Er trug einen feinen Anzug und ein Tuch um den Hals. Er schien nur ausgewählte Kunden zu bedienen, denn die breite Masse wurde von seinen Angestellten versorgt. Dafür, dass er für seine Waren so hohe Preise nahm, war der Laden überraschend voll. Anemone drehte sich zu Max um und schaute ihn zweifelnd an. Er zuckte ratlos mit den Schultern. Sie gab sich einen Ruck und ging zu Gawin an die Theke. Zuerst bemerkte er sie gar nicht, war zu vertieft in das Gespräch mit seinen Kunden, die eine größere Menge seiner Waren kaufen wollten. Dann sah er sie, und seine Augen wurden groß.


  „Anemone?!“


  Er entschuldigte sich bei seinen Kunden, kam um die Theke herum und nahm Anemone kurz in den Arm.


  „Was machst du hier?“, fragte er erstaunt.


  „Ich ...“ Anemone fehlten die Worte.


  Max runzelte die Stirn. Das lief gar nicht so, wie es sollte, wie sie es verdient hätte.


  „Hast du mich gesucht? Ich wollte dich holen, aber ich habe es einfach noch nicht geschafft. Ich kann das Geschäft nicht so lange allein lassen.“


  Stolz schaute sich Gawin in seinem Laden um und dann Anemone erwartungsvoll an, als ob er ein Lob erwartete. Anemone lächelte tapfer, brachte aber immer noch kein Wort heraus. Gawin bemerkte ihre Bestürzung über die wenig herzliche Begrüßung gar nicht und missverstand ihre Sprachlosigkeit für wortloses Staunen.


  „Aber jetzt bist du ja hier. Du ruhst dich jetzt erst mal aus!“, legte er fest. „Keterlyn!“, rief er einer der Angestellten zu. „Hol Else von oben!“ Zu Anemone gewandt sagte er: „Es kommt gleich meine Haushälterin, die macht dir was zu essen. Du siehst völlig verhungert aus. Aber nun verzeih mir, ich muss mich jetzt um meine Kunden kümmern.“


  Er ließ Anemone stehen und wandte sich wieder seinen Geschäften zu. Kein `Schön, dass du da bist´, kein `Ich liebe dich´. Anemone stand fassungslos da. Sie schien sich gerade zum Gehen wenden zu wollen, als neben Gawin eine ältere Frau erschien und, auf ein paar Worte von ihm, Anemone den Arm um die Schulter legte und sie mit sich fortzog, während sie leise auf sie einredete. Sie verschwanden hinter einem Vorhang, dicht gefolgt von Hund, und Max konnte kurz einen Blick auf eine Treppe erhaschen, die nach oben führte.


  Er ging wieder nach draußen und lehnte sich seufzend neben den wartenden Mimbelwimbel an die Wand.


  „Und?“


  „Es war ihm egal. Er hat sie erst gar nicht bemerkt. Sie ist jetzt oben und wird von der Haushälterin bemuttert. Ihm waren seine Kunden wichtiger.“


  „Hab nichts anderes erwartet. Hätte ich gewusst, dass er es ist, dann hätte ich sie gleich wieder nach Hause geschickt. Wäre das kleinere Übel gewesen. Keine Ahnung, was sie an diesem Lackaffen findet.“


  Max stimmte ihm insgeheim zu. Sie gingen weiter die Straße entlang zum Handelshaus der Wobbelhobbel.


  Max nahm seine Umgebung nun kaum noch wahr. Seine Gedanken waren bei Anemone und wie verloren und unglücklich sie ausgesehen hatte, bevor sie hinter dem Vorhang verschwunden war. Sie hatte so viel auf sich genommen, um hierher zu kommen.


  Er schüttelte mit aller Gewalt die Gedanken ab. Er konnte es nicht ändern. Er schaffte es ja nicht einmal, seine eigenen Probleme ohne Hilfe zu regeln. Mimbelwimbel stieß ihn an und deutete nach vorn. Das Handelshaus ragte erhaben vor ihnen auf. Max war sich nicht sicher, was er eigentlich erwartet hatte, aber nicht dieses riesige Gebäude, das nun vor ihm stand.


  Das Handelshaus stellte sich als riesiger, überdachter Markt heraus. Feste Verkaufsstände waren in regelmäßigen Abständen angeordnet. Hier gab es nicht nur die Waren, welche die Wobbelhobbel herstellten. Hier schien der Umschlagplatz für all die Dinge zu sein, die er draußen schon auf der Straße und in den Läden gesehen hatte, und noch viel mehr. Mimbelwimbel erklärte Max, dass nicht nur diese Verkaufshalle zum Handelshaus gehörte, sondern auch eine große Anzahl von Lagerräumen angrenzend an die Markthalle und unten im Hafen, der bis auf wenige Anleger, die zur Burg und zur Stadt gehörten, vom Handelshaus verwaltet wurde. Denn viele Waren kamen auf dem Seeweg und wurden per Schiff weitergeschickt.


  Max hatte Mühe, Mimbelwimbel zu folgen, der sich zielstrebig seinen Weg durch die Halle bahnte. Laut Mimbelwimbel waren im ersten Stock über der Halle einige Quartiere für reisende Wobbelhobbel wie ihn selbst und die Büros der Verwalter und Händler der Halle zu finden. Nach dem Essen würden sie zu dem Wobbelhobbel gehen, der für Metalle und Edelsteine zuständig war.


  Der Essensgeruch wurde stärker, und schließlich erreichten sie eine der Kantinen, welche die Händler und Kaufleute versorgten. In dem Speisesaal wurde Mimbelwimbel von allen Seiten begrüßt.


  „Du bist spät dran ...“


  „Ja, das Hochwasser ...“


  Sie holten sich zwei Schalen mit dampfendem Eintopf und suchten sich ein freies Plätzchen. Nach dem ersten Löffel verzog Mimbelwimbel das Gesicht.


  „Du hast mich verwöhnt!“, meinte er vorwurfsvoll zu Max, der mit den Schultern zuckte und grinste.


  Die Suppe schmeckte in der Tat fürchterlich. Völlig zerkocht und nahezu ungewürzt, aber der Hunger trieb es rein.


  „Das Essen wird immer schlechter“, sagte Mimbelwimbels Nachbar. „Der letzte Koch war schon kaum zu gebrauchen, aber dieser hier ... Ich dachte schon, schlimmer kann es nicht mehr werden, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.“


  „Also, wenn die Weise Magna dir nicht helfen kann“, meinte Mimbelwimbel zu Max, „dann kann ich dir hier Arbeit besorgen!“


  Mimbelwimbel nahm noch einen Löffel und schluckte ihn mit Verachtung herunter.


  „Er kann nämlich hervorragend kochen!“, wandte sich Mimbelwimbel an seinen Tischnachbarn, der bei den Worten ´Weise Magna` aufgehorcht hatte.


  „Ihr wollt zur Weisen Magna?“, fragte er.


  „Ja, mein junger Freund hier ist aus dem Nirgendwo auf der großen Nord-Süd-Straße gelandet und die Weise Magna dürfte die Einzige sein, die ihn wieder zurückbefördern kann, wo auch immer das sein mag.“


  Mimbelwimbel schien nicht im Geringsten daran zu denken, dass es auch unter den Wobbelhobbel jemanden geben könnte, der Max an den Kragen wollte, und war damit herausgeplatzt, bevor Max es verhindern konnte.


  „Interessant, aber du hast recht. Wenn nicht die Weise Magna, wer dann?“, meinte der Wobbelhobbel neben Mimbelwimbel mit vor Neugier blitzenden Augen.


  Der Rest der schalen Suppe auf seinem Teller war völlig vergessen. Max suchte in seinem Gesicht nach der Verschlagenheit der Söldner und Räuber, denen er entkommen war, fand aber nur freundliches Interesse. Hoffentlich behielt Mimbelwimbel mit seiner Einschätzung recht.


  Nun, da die Katze aus dem Sack war, fragte Max:


  „Wissen Sie, wie man zu ihr kommt?“


  „Das ist kein Problem!“, sagte Mimbelwimbels Nachbar großspurig. „Ich habe sie heute selbst um Rat gefragt. Sie weiß auf alles eine Antwort. Man geht einfach zur Burg hinauf. Eine Straße führt direkt vom Marktplatz aus dorthin. Man braucht die Torwache nur um eine Audienz bei der Weisen Magna zu bitten und wird dann zu ihr gebracht. Man muss höchstens warten, wenn schon jemand bei ihr ist, aber ich habe noch nie gehört, dass sie jemanden abgewiesen hat. Sie weiß für jeden den richtigen Rat, egal ob arm oder reich.“


  Er schaute einen Moment von Ehrfurcht ergriffen vor sich in die Luft und schaufelte dann den Rest seiner Suppe in sich hinein.


  „Ich muss jetzt los, war nett mit euch zu plaudern. Aber die Rückreise ist für morgen angesetzt, und ich muss noch etwas Schönes kaufen, das ich meiner Frau und meinen Kindern mitbringen kann“, sagte er, stand auf und hüpfte davon.


  „Hast du ihn gekannt?“, fragte Max Mimbelwimbel.


  „Aber ja!“, sagte der, erstaunt über die Frage. „Ich kenne fast jeden hier, man trifft sich ja regelmäßig. Er stellt Tuch her. Sehr feine Ware.“


  Es beruhigte Max, dass Mimbelwimbel nicht einfach einem Fremden sein Geheimnis preisgegeben hatte.


  „So!“, meinte Mimbelwimbel, nachdem er laut gerülpst und sich mit dem Bart den Mund abgewischte hatte. Eine Angewohnheit, die Max mehr als widerlich fand. „Auf zu Fongeldingel, die Geschäfte regeln und dann ab zur Weisen Magna.“


  „Aber vorher sagen wir Anemone noch auf Wiedersehen!“, warf Max schnell ein, etwas enttäuscht und traurig darüber, dass Mimbelwimbel die junge Frau, mit der er wochenlang durch die Gegend gezogen war, scheinbar so schnell aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.


  „Ja, ja. Liegt ja auf dem Weg. Wollte bei dem Knaben sowieso noch etwas bestellen“, brummte Mimbelwimbel.


  Sie stiegen die Treppe hinauf zu den Büros. Max folgte Mimbelwimbel durch ein Labyrinth aus breiten Korridoren und schmalen Durchgängen, die einander so sehr glichen, dass Max schnell den Eindruck gewann, dass sie im Kreis gingen. Schließlich klopfte Mimbelwimbel an eine Tür und Max, der jegliche Orientierung verloren hatte, folgte ihm in das dämmrige Zimmer. Es bekam nur natürliches Licht aus zwei kleinen Schächten in der Decke. Auf dem Tisch stand eine Lampe, die zusätzlich etwas Licht verbreitete. Fongeldingel war ein recht dicker Wobbelhobbel, wahrscheinlich kam er nicht oft aus dieser Dunkelkammer heraus. Max sah mit Erstaunen zu, wie Mimbelwimbel aus den wundersamsten Verstecken Metallproben und ein paar Edelsteine hervorzauberte. Schuhe, versteckte Taschen in der Mütze, Unterhose, Hemd- und Hosenumschläge. Alles so gut versteckt, dass die Räuber bei ihrer Suche nach Mimbelwimbels Marke nichts davon gefunden hatten. Selbst eine zweite Marke kam zum Vorschein. Mimbelwimbel zwinkerte Max zu.


  „Ist ja nicht so, dass ich nicht mit einem Überfall gerechnet hätte! Mein Vater ist mehrmals überfallen und ausgeraubt worden, aber die zweite Marke und die Materialproben wurden ihm nie abgenommen!“


  Mimbelwimbel war sichtlich stolz auf diese Leistung.


  Max hielt sich im Hintergrund, während Mimbelwimbel und Fongeldingel einen Preis für die Ware aushandelten. Schließlich besiegelten sie den Handel per Handschlag.


  „So, alles erledigt. In sechs Tagen geht es wieder nach Hause“, sagte Mimbelwimbel zu Max, während er die Bürotür hinter sich schloss.


  Schweigend ließ sich Max aus dem Handelshaus herausführen.


  Sie gingen die immer noch stark belebte Hauptstraße zurück zu Gawins Laden. Dieser war noch genauso voll wie zu dem Zeitpunkt, als sie Anemone hierher gebracht hatten. Max holte tief Luft.


  „Auf ins Gewühl!“, sagte er zu Mimbelwimbel und betrat das Geschäft.


  Er hasste die Beengtheit in solchen Menschenmassen, und die stickige heiße Luft steigerte sein Wohlbefinden nicht gerade. Mimbelwimbel kämpfte sich durch die Leute, die sich um die Auslagen sammelten, und stellte sich an einer der Schlangen an. Die meisten hielten dort bereits etwas in der Hand, was sie sich in der Auslage ausgesucht hatten. Aber viele schienen, wie Mimbelwimbel, direkt etwas bestellen zu wollen. Die Schlange bewegte sich nur langsam voran. Max hielt nach Gawin Ausschau und befürchtete schon, dass dieser seine Arbeit für heute getan hatte und den Rest des Geschäftes den Angestellten überließ. Gerade, als sich Max zögernd von dem Gedanken verabschiedete, Anemone noch einmal zu sehen, kam Gawin mit einem Arm voller Gürtel hinter einem der Vorhänge im Hintergrund des Ladens hervor, von denen die meisten anscheinend zu Lagerräumen führten. Er ging um die Ladentheke herum und begann die Gürtel auf einem der Tische auszubreiten.


  Max sprach ihn höflich an, bevor ihn die Kunden wieder in Beschlag nehmen konnten.


  „Entschuldigen Sie, äh, ich habe Anemone vorhin hierher gebracht und wollte mich noch von ihr verabschieden, bevor ich meine Reise fortsetze. Wäre das möglich?“


  „Oh, ja, ja“, sagte Gawin, ohne Max groß eines Blickes zu würdigen. „Keterlyn, bringe doch bitte den jungen Mann nach oben. Er möchte sich noch von meiner Frau verabschieden, bevor er weiterreist“, rief er derselben jungen Frau zu, die seine Haushälterin bei Anemones Ankunft geholt hatte.


  Sie bedeutete Max, hinter die Theke zu kommen und ihr zu folgen.


  „Aber nicht zu lange. Sie soll sich ausruhen“, sagte Gawin, ohne von den Gürteln aufzuschauen, die er auf dem Tisch ausbreitete.


  Keterlyn führte Max zu dem Vorhang, hinter dem auch Anemone verschwunden war. Es ging eine Treppe hoch, in das erste Geschoss des Hauses. Sie öffnete eine Tür, hinter der sich ein Wohnzimmer verbarg. Von diesem Zimmer ging ein Flur ab, von dem weitere Zimmer abzweigten. Dieses Haus unterschied sich in seiner Bauweise, in seiner Aufteilung, aber vor allem in seiner Größe deutlich von den Wohnhäusern der Bauernhöfe, die er bis jetzt gesehen hatte. Es war schon fast so vertraut, dass Max sich ein Stück wie zu Hause fühlte. Er erhaschte im Vorbeigehen einen Blick auf die Küche, und durch eine nicht ganz geschlossene Tür sah er eine Badewanne. Keterlyn blieb stehen und wies auf eine Tür.


  „Bitte“, sagte sie leise und wandte sich zum Gehen, ohne eine Antwort abzuwarten, und ließ Max vor der verschlossenen Tür stehen.


  Max holte erneut tief Luft und klopfte dann an die Tür. Er hörte ein Bellen und öffnete vorsichtig die Tür. Er steckte erst den Kopf durch den Spalt und schob sich dann ganz in den Raum. Hund kam schwanzwedelnd an und Max kraulte ihn hinter den Ohren. Dabei schaute er sich um und sah, dass er in einem Schlafzimmer stand. Anemone saß auf dem Bett und weinte bitterlich. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich neben sie und nahm sie in die Arme. Mit einem leisen verzweifelten Aufschrei vergrub sie ihr nasses Gesicht an seinem Hals. Es tat ihm entsetzlich weh, sie so unglücklich zu sehen und ihr nicht helfen zu können. Er kämpfte verzweifelt gegen die Tränen, die ihm in die Augen stiegen, um nicht mitzuweinen.


  Schließlich hob Anemone den Kopf. Er legte eine Hand an ihre Wange und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen ab.


  „Ich bin so dumm!“, schluchzte sie. „Ich bin ihm völlig egal. Alles was zählt, ist das Geschäft. Wenigstens hat er keine andere Frau.“


  Auf Max´ fragenden Blick fügte sie hinzu: „Ich habe in den Schränken nachgeschaut.“


  Sie lachte so freudlos, dass es Max eine Gänsehaut verursachte, und starrte blicklos in die Luft vor sich. Hund winselte und legte den Kopf auf ihr Knie, in dem Versuch sie zu trösten. Abwesend strich sie ihm über das Fell.


  „Die Hausdame hat mich in die Wanne gesteckt und mich danach fast gefüttert, als ob ich ein Kleinkind wäre.“ Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. „Dein Eintopf hat viel besser geschmeckt!“ Sie lachte wieder, und diesmal war ihr Lachen echt, und Max drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Was mache ich denn jetzt?“, fragte Anemone hoffnungslos und verzweifelt. „Das Einzige, was ihn interessiert hat, war, dass ich standesgemäß gekleidet bin. Er hat mir vorhin Geld gegeben.“ Sie deutete mit dem Kopf auf ein Säckchen, das neben ihr lag. „Er wollte nichts wissen. Nicht wie es mir ergangen ist, warum ich hier bin, was in der Zeit, seit er gegangen war, alles passiert ist. Er ist nur hochgekommen, um mir ein paar Anweisungen zu geben, und ist dann wieder in den Laden verschwunden. In zwei, drei Stunden kommt dann sein Hausdrache von dem Besuch bei ihrer kranken Tochter wieder und schleift mich wahrscheinlich noch zum nächsten Schneider.“ Erneut liefen die Tränen. „Ich kann auch nicht mehr zurück ...“ Max wusste nichts zu sagen, alles würde falsch sein. „Wie war es im Handelshaus?“, fragte Anemone, um das traurige Schweigen zu brechen.


  „Gut. Mimbelwimbel hat alles erledigt und wir wissen, wie wir zur Weisen Magna kommen. Er hat gesagt, dass er mir im Handelshaus Arbeit als Koch beschaffen wird, falls die Weise Magna mir nicht helfen kann.“


  „Willst du zurück?“, fragte Anemone leise.


  „Ich weiß nicht, ich ...“ Max verstummte.


  Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wollte er zurück? Er wollte seine Familie wiedersehen und seine Freunde. Sie fehlten ihm, wie auch seine gewohnte Umgebung, all die bequemen Dinge, die den Alltag so erleichterten und angenehm machten. Aber er wollte die Menschen (und Wobbelhobbel), die er hier kennen gelernt hatte, ebenfalls nicht zurücklassen, sie würden ihm fehlen, wenn er wieder zu Hause war. Vor allem Anemone würde ihm fehlen.


  „Weißt du was? Ich komme mit!“, sagte Anemone und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Mh ...?“ Max blickte auf.


  Hund sprang auf das Bett und leckte Anemone das Gesicht, bis sie ihn zur Seite schob.


  „Ja, das Abenteuer zu Ende bringen, ehe ich hinter diesen Mauern verschwinde.“


  Sie wischte sich das Gesicht am Bettzeug ab, stand auf und nahm ihren Beutel, der noch unausgepackt neben dem Bett stand. Nach kurzer Überlegung steckte sie auch das Geldsäckchen ein.


  „Na los! Gawin wird mich nicht vermissen und bis der Drache zurückkommt, um meine schickliche Einkleidung zu überwachen, bin ich wieder da.“ Sie schlang sich den Beutel über die Schulter. Auf Max´ fragenden Blick sagte sie: „Ich bin mittlerweile so daran gewöhnt, ich komme mir irgendwie nackt ohne vor.“


  Max grinste anzüglich und zog die Augenbrauen hoch, was ihm einen Klaps einbrachte.


  Sie schlichen die Treppe hinunter. Im Laden und hinter der Theke herrschte immer noch so viel Betrieb, dass niemand Max und Anemone Aufmerksamkeit schenkte, als sie hinter dem Vorhang hervorkamen und in der Menschenmenge im Laden verschwanden. Gawin war nirgends zu sehen, vielleicht holte er wieder Ware aus dem Lager, es war ihnen eigentlich auch völlig egal.


  Mimbelwimbel wartete bereits ungeduldig auf der Straße. Als er Anemone aus dem Laden kommen sah, überzog sein Gesicht ein breites Lächeln.


  „Ich wusste, dass du dich nicht an diesen Lackaffen verschwenden würdest!“, sagte er.


  Anemone wusste nichts darauf zu antworten. Mimbelwimbel nahm ihre Hand und tätschelte sie.


  „Mach dir mal keine Sorgen, das kriegen wir schon hin. Ich bring dich schon noch irgendwo unter!“


  Er lächelte aufmunternd, und Anemones Gesicht hellte sich auf.


  „Wollen wir?“, fragte er und sprang los in Richtung Markt.


  Der Hundertjahrezauber


  Sie hatten den Markt erreicht. Von da ging nach rechts eine einzelne Straße ab, die sich zwischen die Häuser wand und dort verschwand. Die Burg war noch nicht zu sehen. Max erinnerte sich, dass sie ein gutes Stück von der Stadt entfernt auf den Kreidefelsen thronte.


  „Ah, ich bin vielleicht aufgeregt!“, sagte Mimbelwimbel, als ob sie auf dem Weg zur neuesten Attraktion der Stadt wären und nicht auf dem Weg zur Entscheidung über Max´ Zukunft.


  Mimbelwimbel sprang los und verschwand hinter den Häusern. Anemone schüttelte entrüstet den Kopf, dann nahm sie Max bei der Hand und folgte Mimbelwimbel in das Häuserlabyrinth.


  Ihre Hand lag warm und fest in seiner. Als sie ein Stück der Straße gefolgt waren, die sich zum Schloss empor wand, fragte Max schließlich:


  „Du hast nicht vor, zu Gawin zurückzugehen, oder?“


  Anemone drückte seine Hand fester zusammen, so dass es fast schmerzte, als ob sie Halt suchte.


  „Keine Ahnung, ich ...“ Sie verstummte. Als Max nach einer Weile erneut nachfragen wollte, sprach sie weiter. „Ich möchte nicht zurück, aber solange ich nicht weiß, was ich sonst machen kann, werde ich wohl müssen.“


  Sie sah Max an, als ob sie einen Vorschlag von ihm erwartete. Aber Max war mit seinen eigenen Sorgen so voll, dass ihm nichts einfiel. Anemone ließ ihn los und rückte ihren Beutel zurecht. Ihr Gesicht wurde für einen Moment verschlossen. Dann lächelte sie Max wieder an, aber der sah, dass das Lächeln nicht ihre Augen erreichte.


  „Ach, was belaste ich dich auch mit meinem Kram, du hast schließlich genug eigene Sorgen“, sagte sie leichthin.


  „Ähm ...“, machte Max. Um irgendwas zu sagen, meinte er schließlich: „Wenn ich hierbleiben sollte, kann ich vielleicht noch eine Küchenhilfe gebrauchen.“


  Anemone sah ihn verdutzt an. Max zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  „War ja nur so eine Idee“, murmelte er.


  „Ich bin hoffnungslos in der Küche, wie du bereits festgestellt hast“, meinte Anemone spöttisch, den Kopf schief gelegt.


  „Na, ja, Gemüse schnippeln und Abwaschen wirst du ja wohl noch hinkriegen“, stellte Max ein wenig beleidigt fest und steckte die Hände in die Hosentasche.


  „Das werde ich wohl“, lachte Anemone.


  Sie zog eine seiner Hände aus der Tasche und nahm sie wieder in die ihre.


  „Danke für das Angebot.“


  Diesmal lächelten auch ihre Augen.


  „Im Ernst. Wenn Mimbelwimbel mir Arbeit besorgen kann, dann kann er das bestimmt auch für dich tun. Ich glaube nicht, dass er das vorhin nur so gesagt hat.“


  Max sah sie ernst an. Anemone runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Zu Gawin zurückzugehen wäre die bequemste Lösung, aber ich glaube, dass es keine Woche dauert, bis mir die Decke auf den Kopf fällt.“


  Anemone sah nachdenklich in die Ferne.


  „Ich glaube auch nicht, dass du so einfach wieder wegkannst, wenn du erst wieder bei ihm bist. Er bezeichnet dich bereits als seine Frau“, sagte Max vorsichtig.


  Anemone sah ihn prüfend an.


  „Ich weiß, eine Frau hat ihm für sein Ansehen noch gefehlt. Es gehört zum guten Ton, eine Familie zu haben.“ Ihre Stimme klang bitter. „Eine Familie und vor allem Kinder, die später das Geschäft weiterführen.“ Sie seufzte und sah dann Max traurig an. „Wenn wir dich gut nach Hause gebracht haben, werde ich Mimbelwimbel auf jeden Fall fragen, was er im Sinn hatte, schaden kann es nicht.“


  Max kämpfte mühsam die Tränen zurück. Am liebsten würde er sie mitnehmen, aber das ging nicht. In seiner Welt mit ihrem Wahn alles zu regeln und zu registrieren, konnte man nicht einfach so eine Person aus dem Nirgendwo mitbringen. Und was würde Anemone in seiner Welt überhaupt machen. Würde sie sich überhaupt zurechtfinden? Sollte er vielleicht doch einfach hierbleiben? Er hatte sich diese Frage in den letzten Tagen schon oft gestellt. Eine Antwort hatte er auf sie aber nicht gefunden.


  Max war so sehr mit Anemone und seinen Sorgen beschäftigt, dass er erst merkte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, als Anemone ihn festhielt, damit er Mimbelwimbel, der ehrfürchtig vor dem Burgtor stand, nicht über den Haufen rannte. Hund hatte den Schwanz eingezogen und drückte sich zitternd gegen Anemones Beine. Das Tor war verschlossen und mit spitzen Eisenstacheln beschlagen. Zusätzlich war ein Fallgitter heruntergelassen. Vor dem Tor standen zwei bis an die Zähne gepanzerte und bewaffnete Wachen, die mit unbewegten Gesichtern auf die Neuankömmlinge blickten. Alles in allem machte das Ganze einen recht abweisenden Eindruck.


  „Na, dann wollen wir mal“, sagte Max mit mehr Mut, als er fühlte, und ging mit einem klammen Gefühl im Magen auf eine der Wachen am Tor zu. „Äh, entschuldigen Sie. Wir möchten zur Weisen Magna, wir hätten da ein paar wichtige Fragen.“


  Ohne einen Ton zu sagen, musterte die Wache Max von oben bis unten. Max drehte sich unsicher zu den anderen um, die immer noch an der Stelle standen, wo sie Halt gemacht hatten. Sie zuckten aber nur ratlos mit den Schultern. Als Max sich der Wache wieder zuwandte, zog diese gerade an einem Seil, das in einer Nische verborgen war.


  „Wartet hier, es wird jemand kommen.“


  Max nickte und ging zu den anderen zurück. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sich das Tor einen Spalt öffnete und das Fallgitter soweit hochgezogen wurde, dass ein hochgewachsener Mann bequem darunter durchgehen konnte. Ein weiß gekleidetes Mädchen von etwa zwölf Jahren trat heraus.


  „Kommt, die Weise Magna erwartet euch.“


  Sie gingen durch das Tor in den Burghof. Stille umgab sie. Es war keine Menschenseele zu sehen. Anemone rückte näher an Max heran, als sie dem Mädchen folgten.


  „Auf einem Friedhof ist mehr los. Wo sind denn alle?“, fragte er Anemone leise.


  An ihrer Stelle antwortete das Mädchen, das offenbar sehr gute Ohren hatte. Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, bis sie mit ihnen auf gleicher Höhe ging.


  „Die Burg ist schon seit 1000 Jahren nicht mehr bewohnt. Ein Teil der Armee, die dem Senat untersteht, ist im Ostflügel stationiert. Der große Saal wird vom Senat für seine Sitzungen genutzt. Ansonsten trifft man nur noch Handwerker an, welche die Burg in Stand halten. Die Weise Magna hat ihre Gemächer im Felsen unterhalb der Burg, über der heiligen Grotte der drei Steine. Hier entlang, bitte.“


  Das Mädchen hatte dies in einem Ton erzählt, als ob sie eine Besichtigungstour durch die Burg machen wollten.


  Sie überquerten den großzügigen Hof und betraten das Burginnere. Über mehrere Treppen und schmale Gänge führte das Mädchen sie immer tiefer in den Berg. Schließlich öffnete sich der Gang zu einem großen Raum. Er war mit Lampen, die an den Wänden hingen, mäßig erhellt. Die Lüftungsschlitze zeigten, dass sie sich tief im Felsen befanden. Ihnen gegenüber saß eine sehr alte Frau auf einer Art Thron. Max hatte sie sich in etwa auch so vorgestellt. Alt, verrunzelt, weiße Haare, langes Kleid.


  „Willkommen Fremder, ich habe auf dich gewartet“, sagte sie mit einer vollen, tiefen Stimme, die nicht recht zu ihrer Erscheinung passen wollte.


  Max schaute sich um, ob sie vielleicht jemand anderen meinte. Aber außer ihnen war niemand weiter im Raum. Das Mädchen hatte sich zurückgezogen.


  „Äh, ach ja?“


  Max war ein wenig verwirrt. War es jetzt gut oder schlecht, dass sie wusste, dass er nicht von dieser Welt war? Ihn beschlich ein eindeutig ungutes Gefühl.


  „Ich warte seit hundert Jahren auf dich!“, sagte sie.


  „Dafür hat sie sich aber noch ganz gut gehalten“, schoss es Max durch den Kopf.


  „Das ist eine lange Zeit“, meinte er in dem Versuch höflich zu sein.


  Allerdings wurde ihm immer unheimlicher zumute. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sich Anemone an seinen Arm klammerte, ging es ihr auch nicht besser. Er hatte gehofft, hier eine einfache Lösung für sein Problem zu finden, aber das Gefühl, dass die Probleme erst richtig losgingen, wurde immer stärker.


  Die Weise Magna schaute ihn mit unbewegtem Gesicht an. Ihr Blick war hypnotisierend und zog Max in seinen Bann. Während er sie anstarrte, stellte er fest, dass sie ganz schwarze Augen hatte, als ob die Pupillen so groß waren, dass sie die Iris völlig verschluckten. Und irgendwie waren diese Augen tot, völlig ohne Gefühl.


  Max lief ein Schauer über den Rücken. Las sie vielleicht seine Gedanken? Max schüttelte innerlich den Kopf. So etwas gab es nicht, schalt er sich selbst. Mühsam löste er den Blick von ihren Augen und richtete ihn auf seine Hände, die sich vor seinem Bauch verknoteten.


  „Äh, eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie mir helfen können, wieder in meine Welt zurückzukehren“, brachte er schließlich hervor.


  Wie unter Zwang richteten sich seine Augen wieder auf die Weise Magna.


  „Das kann ich nicht, erst musst du deine Aufgabe erfüllen!“


  Aufgabe? Max verstand nun gar nichts mehr. Was war das nur für ein dummes Spiel, und was hatte er darin zu suchen? In das Unwohlsein, das er empfand, schlich sich langsam Empörung.


  „Was für eine Aufgabe?“, wollte er wissen.


  Er sprach in einem recht scharfen Ton, so dass Anemone erschrocken die Luft einsog und Mimbelwimbel ihn stirnrunzelnd ansah. Die Weise Magna schien seine wachsende Aufregung nicht zu stören.


  „Du musst die drei Steine finden und zurückbringen!“


  „Bitte was?“


  Allmählich wurde Max ärgerlich, musste er ihr denn alles aus der Nase ziehen?


  „Die drei Steine, die wieder Glück, Friede und Wohlstand in diese Welt bringen. Es ist deine Aufgabe, sie zu finden und mir zurückzubringen!“


  „Moment mal!“


  Max hatte genug. Er atmete tief durch. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man mit unhöflichem Gepolter nicht weit kommt, aber es fiel ihm zunehmend schwer, ruhig zu bleiben. Irgendetwas Komisches ging hier vor, und die alte Frau vor ihm war nicht die Lösung, sondern wahrscheinlich die Ursache. Er machte sich von Anemone los und ging die letzten Schritte, bis er direkt vor der Weisen Magna stand.


  „Ich weiß nichts von einer Aufgabe. Was sind das überhaupt für Steine, und was habe ich damit zu tun? Ich bin hier in der Hoffnung, dass Sie mich zurück in meine Welt bringen. Ich habe nicht vor, irgendwelche Aufgaben zu erledigen!“


  Trotz aller Bemühungen war seine Stimme mit jedem Wort lauter und aufgeregter geworden.


  „Max!“


  Max drehte sich zu Mimbelwimbel um, der ihm Zeichen machte, dass er sich beruhigen sollte. Anemone hatte vor Schreck die Hände vor den Mund geschlagen und die Augen weit aufgerissen.


  Max wandte sich wieder der Weisen Magna zu und starrte sie fragend an. Sie erwiderte ruhig seinen Blick, nicht im Geringsten beeindruckt.


  „Nun?“, fragte Max ungeduldig nach.


  Er hasste es, wenn man ihn warten ließ, wenn seine Nerven schon zum Zerreißen gespannt waren. Im Allgemeinen schaffte er es immer, äußerlich ruhig zu bleiben, egal wie sehr man ihn reizte. Nur wenige Male hatte er einen Wutanfall bekommen, aber wenn, dann waren sie heftig gewesen, und er war hinterher immer mehr darüber erschrocken gewesen als diejenigen, die es getroffen hatte. Nun spürte er deutlich, es nicht mehr lange dauern würde. Die Anstrengungen und Ängste der letzten Tage forderten ihren Tribut. Er hatte nicht mehr die Kraft, lange ruhig zu bleiben. Und die alte Dame hatte eine Art an sich, die ihn zum Kochen brachte.


  „Ich spüre Kraft und einen starken Willen in dir.“


  Max hätte vor Frustration schreien können. Er brauchte Antworten und keine Orakelsprüche. Was dachte die sich eigentlich.


  „Spüren Sie, was Sie wollen! Ich will ein paar Antworten, und zwar sofort!“, fauchte er, langsam aber sicher die Beherrschung verlierend. Max hätte schwören können, dass die Weise Magna spöttisch eine Augenbraue hochzog.


  „Es ist eine lange Geschichte.“


  Selbst ihre Stimme verriet leisen Spott.


  „Ich habe gerade nichts anderes vor!“


  Max´ Stimmung sank rapide ihrem Tiefpunkt entgegen. Aus irgendeinem Grund saß er in dieser vorsintflutlichen Welt fest, weil wohl irgendjemand etwas verbockt hatte, und diese alte Schachtel vor ihm hatte mit all dem zu tun und machte sich jetzt auch noch lustig über ihn. Was zu viel war, war zu viel!


  Die Weise Magna zog an einem Strick. Max konnte leise irgendwo eine Glocke hören. Das Mädchen, das sie zur Weisen Magna geführt hatte, erschien wieder.


  „Bring unseren Gästen etwas zu sitzen, zu essen und zu trinken.“


  Das Mädchen neigte gehorsam den Kopf. Kurze Zeit später brachten mehrere Mädchen, alle in etwa dem gleichen Alter und ebenfalls weiß gekleidet, drei Hocker, einen kleinen Tisch, eine Karaffe mit Wasser, dazu Obst und belegte Brote.


  „Nehmt Platz!“


  Anemone und Mimbelwimbel kamen ehrfürchtig näher und setzten sich.


  Hund, dem die ganze Situation nicht geheuer war, kroch unter Anemones Hocker.


  „Ich stehe lieber!“, sagte Max trotzig.


  Die Weise Magna sah ihn ruhig an, ohne ein einziges Mal die Augen niederzuschlagen. Schließlich senkte Max den Blick und setzte sich widerwillig.


  „Na schön!“


  „Seit Menschengedenken liegen die Geschicke der Welt in den Händen des Senats, gewählte Vertreter der Menschen. Er lenkt die Menschen und spricht Recht. Der König hatte seit jeher fast ausschließlich repräsentative Aufgaben. Er war das Sprachrohr des Senats, der im Hintergrund die Entscheidungen traf. Seine eigentliche Aufgabe war der Schutz der Weisen Magna, der Hüterin der drei Steine der Macht, die in der heiligen Grotte ruhten. In der Grotte vereint, bringen die drei Steine Frieden und Wohlstand für die Welt und ihre Bewohner. Die erste Magna bewirkte einen Zauber zum Schutz der Steine. Sollten sie jemals aus der Grotte entfernt werden, würde ein Fremder aus der Anderwelt, einer Parallelwelt, geholt werden, der die Steine zurückbringen soll. Er würde die Fähigkeit haben, die Anwesenheit der Steine zu spüren und er wäre in der Lage, sich mit jedem Lebewesen in der Welt zu verständigen, sei es Mensch oder Tier. Sollte er scheitern, würde einhundert Jahre später erneut ein Fremder kommen, um die Aufgabe zu vollenden, solange bis die Steine an ihren Ursprung zurückgekehrt sind.


  Vor ungefähr eintausend Jahren wollten sich die drei Söhne des letzten Königs nicht mit dem leeren Amt abfinden, das auch nur einer von ihnen innehaben konnte. Sie wollten selbst die ganze Welt beherrschen. Sie töteten ihren Vater und stahlen die drei Steine, dann trennten sie sich. Jeder von ihnen nahm einen der Steine mit sich. Ihre Namen lauteten Agilwardus, Manegold und Widradus, stolze junge Burschen waren sie. Man hat sie seitdem nie wieder gesehen. Obwohl man sie über Monate, ja, Jahre auf der ganzen Welt gesucht hat. Zu gut hatten sie ihre Spuren verwischt. Auch die Steine wurden nicht gefunden. Irgendwo auf der Welt verbergen sich die Brüder im Geheimen und bringen Verderben und Unglück über die Welt. Krieg, Armut, Unterdrückung und Missgunst herrschen nun. Getrennt bringen die Steine nur Böses hervor, selbst wenn sie in dem Willen Gutes zu tun eingesetzt werden. Die Steine verleihen ihren Trägern ein ewig langes Leben. Sie leben noch, die drei Brüder, ich spüre es. Denn mein Leben ist ebenso mit den Steinen verbunden wie ihres und nun deines. Wohl wissend um den Zauber haben sie jeden Fremden töten lassen, bevor er von seiner Bestimmung erfahren konnte. Du bist der Erste, der zu mir gekommen ist, um von seiner Aufgabe zu erfahren. Doch etwas ist jetzt anders. Agilwardus, der Jüngste der Drei, hat herausgefunden, wie der Zauber gebrochen werden kann. Er will dich dazu in der heiligen Grotte opfern. Gelingt ihm das, sind die drei Steine für die Welt unwiderruflich verloren. Er wird sich bald auf den Weg machen. Du hast nicht mehr viel Zeit!“


  Die Weise Magna verstummte und sah Max erwartungsvoll an.


  Max klappte seinen Mund, der ihm vor lauter Ungläubigkeit aufgegangen war, hörbar zu.


  „Das ist ein Scherz!“ Er sprang auf. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht etwas derart selten Dämliches gehört!“


  Anemone zog zischend Luft ein und wurde blass. Mimbelwimbel fiel der Apfel, in den er gerade beißen wollte, aus der Hand.


  „Wie kommen Sie dazu, einfach so Leute aus ihrer Umgebung zu reißen, ohne wenigstens zu fragen ...“, wütete Max weiter, ohne auf die anderen zu achten.


  „Ich habe keinen Einfluss auf den Zauber, er ist eigenständig, er ist lebendig, er bestimmt selbst was geschieht“, sagte die Weise Magna.


  Max schlug fassungslos die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Er bestimmt selbst was geschieht“, äffte er die Weise Magna nach. „Ein bisschen Intelligenz hätte dem Zauber nicht geschadet. Es ist doch mehr als bescheuert, denjenigen, der die Aufgabe lösen soll, von seiner Aufgabe in Unkenntnis zu lassen! Und dann wird er auch noch irgendwo am Arsch der Welt abgeladen! Wie kann man da auch nur ansatzweise Erfolg erwarten? Es wäre besser gewesen, wenn die erste Magna ihr Gehirn eingeschaltet hätte, bevor sie so blödsinnig rumzaubern musste ...“


  Max ging die Luft aus. Die Pause nutzend wiederholte die Weise Magna:


  „Ich habe ...“


  „Ja, ja, Sie haben keinen Einfluss auf den Zauber“, fiel Max ihr ins Wort. Vor ihrem Thron auf und abgehend fragte er. „Was ist, wenn ich mich weigere, mir ein Plätzchen suche und mein Ding mache?“


  „Dann werden sie dich finden und töten!“


  „Tolle Wurst!“, sagte Max entrüstet. „Das ist Erpressung, das ist strafbar! Ach, was rede ich da, Sie haben mich ja schon entführt, da macht das wohl auch nichts mehr.“


  „Max!“ Anemones Stimme war ganz leise.


  Max ignorierte sie, er wollte jetzt nicht vernünftig sein.


  „Max!“ Anemones Stimme wurde lauter.


  „Was?!“, fuhr er sie an.


  Sie zuckte zurück.


  „Vielleicht ...“, sie brach ab und holte Luft, „... vielleicht solltest du es einfach machen, oder wir ...“


  Max sah sie einen Moment lang an und drehte sich dann wieder zu der Weisen Magna um.


  „Nehmen wir mal an, ich würde mich auf die Suche machen. Was kriege ich dafür?“, fragte er die Weise Magna.


  Hinter ihm zog sich Mimbelwimbel vor lauter Verzweiflung über sein Verhalten am Bart.


  „Nun, wie ich bereits sagte, habe ich keinen Einfluss auf den Zauber.“


  „Ich soll das auch noch für lau machen? Ich soll diese Scheißsuppe, die Ihnen diese drei Idioten eingebrockt haben, wieder auslöffeln, weil Sie es selbst nicht auf die Reihe bekommen, ohne etwas davon zu haben?“


  Die Weise Magna sah ihn nur an.


  „Jetzt stell dich nicht so an. Du jammerst ja schlimmer als meine Oma!“


  Mimbelwimbel war aufgestanden und hatte sich vor Max aufgebaut. Sonderlich beeindruckend war es allerdings nicht.


  „Na, du hast gut reden! Du musst diesen Schlamassel ja auch nicht wieder in Ordnung bringen!“, fuhr Max ihn an.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass du das alleine hinbekommst. Du schaffst es doch kaum, deine Schuhe ohne Hilfe anzuziehen!“, giftete Mimbelwimbel zurück.


  „Das ist auch kein Wunder, da man hier zu dämlich ist, um Strümpfe zu erfinden!“ Max schrie jetzt aus voller Lunge.


  Mimbelwimbel sprang hoch, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich herunter auf Augenhöhe.


  „Dies ist meine Welt, ich muss in ihr leben, und ich werde nicht zulassen, dass du das hier versaust! Du wirst dich auf die Suche machen, und ich werde aufpassen, dass du es auch ordentlich machst!“.


  Max zog sein Hemd aus Mimbelwimbels Faust und richtete sich auf.


  „Pah!“


  Er kam sich mittlerweile recht albern vor. Allmählich gewann er seine Beherrschung wieder. Der Wutausbruch hatte ihn erschöpft, aber ihm auch wieder einen klaren Kopf verschafft. Es war naiv gewesen anzunehmen, dass alles nur ein Missverständnis gewesen war und er einfach wieder nach Hause konnte. Er blickte von Mimbelwimbel zu Anemone, die ihn immer noch geschockt anstarrte, dann zur Weisen Magna.


  „Warum ich, ich will nicht!“, sagte er etwas kläglich.


  „Du hast keine Wahl. Niemand weiß, nach welchen Fähigkeiten der Zauber die Fremden aussucht.“


  Max ließ Kopf und Schulter hängen, trottete zum Hocker, ließ sich darauf fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Anemone rückte an ihn heran und strich ihm beruhigend über den Rücken. Max blickte auf.


  „Wenn ich es schaffe und ich zurückkomme, wird dann in meiner Welt genauso viel Zeit vergangen sein wie hier?“


  Die Weise Magna schüttelte den Kopf. „Aus dem Wenigen, was über den Zauber überliefert ist, vermute ich, dass in deiner Welt keine Zeit vergeht, es wird wie ein Traum gewesen sein.“


  Max seufzte erleichtert auf. Wenigstens etwas, um das er sich keine Sorgen machen musste. Ein Gedanke kam ihm.


  „Was passiert, wenn ich hier wirklich sterbe?“


  Die Weise Magna sah ihn an.


  „Die Zeit kann manipuliert werden, der Tod jedoch nicht.“


  Max schüttelte missmutig den Kopf. Das waren ja tolle Aussichten. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn.


  „Ein paar Dinge sind mir noch nicht ganz klar. Sie sagen, dass Ihr Geist von einem Körper auf den anderen übergeht. Wie können Sie da etwas vergessen, ich meine, Ihre Erinnerungen müssten doch erhalten bleiben, und damit auch das Wissen über diesen merkwürdigen Zauber, oder?“ Die Weise Magna sah Max nur ausdruckslos an. Max gab nicht auf. „Warum bin ich nicht gleich hier gelandet, wo Sie mir alles hätten erzählen können? Warum so mitten auf der grünen Wiese?“ Die Weise Magna schwieg. Max fragte weiter: „Wenn Sie wissen, dass der Zauber die Auserwählten nicht hierher bringt, warum haben Sie mich dann nicht gesucht oder suchen lassen, sondern einfach nur abgewartet was passiert?“


  Die Weise Magna sah Max nur aus ihren toten Augen an, und Max spürte, wie sich sein Zorn schon wieder regte. Mimbelwimbel rüttelte Max leicht.


  „Du bist jetzt hier und weißt, was du zu tun hast. Wozu willst du das alles wissen? Es hilft dir ja doch nicht bei der Aufgabe.“


  Mimbelwimbel konnte die Ungeduld in seiner Stimme nicht verbergen. Max schüttelte ihn ärgerlich ab.


  „Man verlangt von mir, dass ich mein Leben riskiere, da habe ich doch wohl ein paar Antworten verdient, oder etwa nicht? Es ist alles schon sehr komisch!“


  Diesmal erwiderte er den Blick der Weisen Magna, ohne wegzuschauen. Er würde nicht aufstehen ohne ein paar Antworten. Schließlich nickte die Weise Magna leicht.


  „Mein Geist geht in neue Körper über, ja, aber diese sind sterblich, unvollkommen. Mit jedem Übergang geht ein Stück Wissen verloren, so wie neues hinzukommt. Es ist der Lauf der Zeit. Ich bin keine Bibliothek.“


  „Aber ...“


  Die Weise Magna hob die Hand und gebot Max zu schweigen.


  „Es gibt Dinge, die sollte man nicht aufschreiben und aufbewahren“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. „Mein Körper ist alt und verbraucht. Wäre er noch jung, vielleicht ...“ Sie verstummte und sah blicklos in die Höhle. „Die erste Suche geschah direkt nach einem Übergang. Die neue, junge Magna von damals hat sich auf die Suche gemacht, um den Auserwählten zu finden und ihn bei seiner Suche zu unterstützen. Ohne es zu bemerken, hat sie aber so die Helfer der drei Brüder direkt zum Auserwählten geführt und damit seinen Tod verschuldet. Seitdem hält sich die Weise Magna möglichst aus der Suche heraus.“


  Max runzelte erneut die Stirn. Das klang soweit logisch und akzeptabel. Na ja, halbwegs. Aber etwas war immer noch unklar.


  „Wieso sprechen Sie von der jungen Magna, als ob sie eine andere Person wäre? Ich meine, wenn Ihr Geist von dem Körper Besitz ergreift, sind Sie doch dieselbe Person, oder?“


  Die Weise Magna zeigte eine Andeutung eines Lächelns.


  „Nicht ganz. Mit dem Übergang ergreife ich Besitz vom Körper, ja, und der Geist des Mädchens hört auf, zu existieren. Aber die Erinnerungen des Mädchens bleiben erhalten, sie gehen in meinen Erinnerungen auf. Es ist ein wenig kompliziert.“


  Max holte erneut Luft, aber Mimbelwimbel schnitt ihm das Wort ab.


  „Das reicht jetzt. Wenn du ihr noch weiter Löcher in den Bauch fragst, sitzen wir morgen immer noch hier!“


  Max sah Mimbelwimbel nur böse an.


  „Hast du etwas erfahren, das dir weiterhilft?“, fragte dieser nur gnadenlos.


  „Ich weiß halt gern Bescheid!“, verteidigte sich Max.


  Mimbelwimbel schnaubte nur verächtlich. Doch bevor Max eine entrüstete Antwort geben konnte, sagte die Weise Magna:


  „Komm, ich zeige dir die Grotte, damit du die Spur aufnehmen kannst.“


  Sie erhob sich. Max seufzte.


  „Idiotisch!“, murmelte er zu sich selbst und folgte ihr, Anemone und Mimbelwimbel dicht hinter ihm.


  Die Grotte war nichts Besonderes. Klein, feucht, dunkel. Im Schein der einzigen Lampe konnte Max eine Vertiefung in der Wand erkennen.


  „Berühre die Ruhestätte der drei Steine, dann wirst du sie überall finden können.“


  „Hokuspokus!“, dachte er sich, tat aber wie ihm geheißen. Und tatsächlich, als er die Hand in die Vertiefung legte, stieg in ihm ein Gefühl auf, eine Art Sehnsucht. Als er sich umdrehte, zog es ihn regelrecht aus der Grotte heraus. Er konnte beinahe sehen, wo die Steine entlanggetragen worden waren, wie ein helles Band, das ihn führte.


  „Spürst du es?“, fragte die Weise Magna.


  „Leider!“, gab Max zurück.


  „Auch mein Leben ist an die Steine gebunden. Für diese Hülle ist die Zeit des Übergangs bald gekommen. Eines der Mädchen wird die neue Magna werden. Seit ihrer Geburt werden sie darauf vorbereitet. Es wäre schön, wenn wieder Friede herrscht, wenn es soweit ist. Enttäusch mich nicht, Fremder!“, sagte die Weise Magna zu Max, und bevor dieser eine weitere Unhöflichkeit loswerden konnte, antwortete Mimbelwimbel:


  „Das wird er nicht, Weise Magna!“ Zu Max gewandt, meinte er: „Los, zeig uns den Weg!“


  Max führte sie zurück in die Empfangshalle der Weisen Magna, wo sie sich ihre Taschen umhängten und Hund unter dem Hocker, auf dem Anemone gesessen hatte, hervorzogen. Er führte sie weiter nach draußen, den gleichen Weg, den sie gekommen waren.


  Als sie schließlich wieder vor dem Tor standen, fragte Mimbelwimbel:


  „Und nun?“


  Max sah ihn vernichtend an.


  „Mach einen Vorschlag, es war schließlich deine Idee!“


  „Der Herr hat wohl schlechte Laune?!“, meckerte Mimbelwimbel zurück. „Ich muss ins Handelshaus und Bescheid sagen, dass ich nicht mit zurückkomme!“


  „Wir sollten auch noch ein paar Vorräte kaufen“, schlug Anemone vor. Auf Mimbelwimbels fragenden Blick fügte sie hinzu: „Ich habe von Gawin Geld bekommen.“


  Mimbelwimbel zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  „Na, dann also wieder in Richtung Stadt“, legte Max fest.


  Auf dem Marktplatz angekommen meinte Max zu Mimbelwimbel:


  „Sag du im Handelshaus Bescheid, wir kaufen Proviant und treffen dich dann dort.“ Bevor Mimbelwimbel widersprechen konnte, fügte er hinzu: „Die Spur führt da hinunter.“


  Er zeigte zum Handelshaus.


  „Na schön, bis dann“, knurrte Mimbelwimbel und hüpfte los.


  Eine gute Stunde später standen sie vor dem Handelshaus und blickten die Straße entlang in Richtung Meer.


  „Wohin jetzt?“, fragte Anemone.


  Max zeigte auf die Straße, die zum Hafen führte.


  „Da entlang, zum Hafen.“


  


  Teil 2


  Die Dracheninsel


  Die Suche beginnt


  Max stand auf der Spitze der Landzunge, die einen natürlichen halbmondförmigen Wall bildete, in dessen Schutz der Hafen von Altseeburg, der Hauptstadt der Welt, lag. Max blickte hinaus auf das Meer. Wellen, die sich an den Felsen brachen, mit denen die Landzunge verstärkt worden war, bespritzten ihn mit Meerwasser. Er spürte es kaum. Ziellos schweifte sein Blick in die Ferne. In Gedanken sah er die Geschehnisse der letzten Wochen an sich vorbeirauschen. Vor beinahe einer Ewigkeit war sein größtes Problem ein kaputtes Auto gewesen. Nun lag das Schicksal dieser Welt auf seinen Schultern. Die Weise Magna hatte ihn wieder nach Hause bringen sollen, stattdessen hatte sie diese Bürde auf ihm abgeladen. Der größte Teil von ihm hatte Angst. Angst vor dem, was ihn erwartete. Angst, dass er es nicht schaffen könnte und vor den Konsequenzen daraus. Ein kleiner Teil war aber froh, dass das Abenteuer noch nicht zu Ende war, denn so konnte er noch weiter mit Anemone, Mimbelwimbel und Hund zusammen sein. Sie wollten ihm bei seiner Aufgabe beistehen und bei seiner Suche helfen. Er drängte seine Gedanken zurück. Das Grübeln half ihm jetzt nicht weiter.


  Noch einmal ließ er den Blick über das graue Meer schweifen und schaute dann nach rechts. Dort sah er die Schiffe, die geschützt im Hafenbecken an den Anlegern schwankten. Er drehte sich um. Anemone, Mimbelwimbel und Hund sahen ihn fragend an.


  „Ich kann zwei Richtungen fühlen“, sagte Max zu ihnen. „Eine führt direkt auf das Meer hinaus und verliert sich dann Richtung Norden. Die andere führt in Richtung Festland am Ufer entlang.“


  „Sie haben sich getrennt“, stellte Mimbelwimbel das Offensichtliche fest.


  „Und wohin jetzt?“, fragte Anemone. „Welche Spur verfolgen wir zuerst?“


  Max überlegte. Große Seereisen hatte er noch nie unternommen. Die Überfahrt nach Helgoland konnte man wohl nicht wirklich zählen. Obwohl, an dem Tag war die See rau gewesen, und während die Hälfte der Passagiere kotzend über der Reling gehangen hatte, war es ihm selbst ausgezeichnet gegangen. War allerdings auch schon ein paar Jahre her. Auch Anemone und Mimbelwimbel waren noch nie auf See gewesen, und Hund hatte schon die Fahrt im Boot gehasst. Diese Reise würde vermutlich der schwierigste Teil werden. Aber diese Spur fühlte sich schwächer an als jene, die ins Land führte. Über das Meer schien nur einer der Brüder geflohen zu sein, während zwei ihr Glück im Landesinneren versucht hatten.


  Max kam zu einer Entscheidung:


  „Wir fangen mit dieser an.“


  Er zeigte auf das Meer.


  „Ich hatte es befürchtet“, knurrte Mimbelwimbel, und Hund ließ mit einem leisen, kläglichen Jaulen die Ohren hängen. „Und wie will der Herr es anstellen?“, fragte Mimbelwimbel schlecht gelaunt.


  „Du hast es so gewollt!“, ermahnte ihn Max. „Was ist denn los?“ Widerwillig antwortete Mimbelwimbel:


  „Von zu viel Geschaukel wird mir schlecht.“


  „Mir auch!“, gab Hund seinen Kommentar ebenfalls dazu.


  Max verkniff sich ein Grinsen.


  „Wir kommen nicht drum herum. Das größte Übel zuerst, dann haben wir es hinter uns. Wir sollten uns erst einmal mehr Informationen darüber verschaffen, was in dieser Richtung liegt, was ein mögliches Ziel sein könnte.“


  „Wie?“, fragte Anemone.


  „Gibt es hier eine Bibliothek?“


  Anemone zuckte ratlos mit den Schultern und schaute zu Mimbelwimbel, der sich nachdenklich am Bart zupfte.


  „Am Marktplatz gibt es eine Bibliothek. Soweit ich weiß, ist sie auch für jeden zugänglich. Einer meiner Bekannten, den ich jedes Jahr in Altseeburg treffe, hat sie sich mal angesehen. Sie soll sehr groß sein. Ich selbst war noch nicht drin.“


  Max nickte zufrieden und begann über die Landzunge zur Hafenstraße zurückzuklettern.


  „Was willst du dort?“, fragte Mimbelwimbel.


  Max verkniff sich die Bemerkung, dass diese Frage eine sehr dumme war.


  „Ich gehe davon aus, dass wir dort ein paar Karten finden und vielleicht ein paar Beschreibungen von Leuten, die schon viel gereist sind.“


  „Kannst du denn lesen?“, fragte Mimbelwimbel erstaunt.


  Max, verblüfft von dieser Frage, achtete einen Moment nicht auf den Weg, rutschte vom nassen Stein ab und wäre fast ins Wasser gefallen, hätte Anemone nicht beherzt zugegriffen und ihn festgehalten.


  „Natürlich!“, meinte Max, während er nach einem festen Halt suchte. Er hielt inne. „Das heißt, in meiner Sprache kann ich schreiben und lesen ...“


  Die Weise Magna hatte gesagt, dass sein Vermögen, sich mit allen Lebewesen dieser Welt zu verständigen, ein Teil des Zaubers war, mit dem die Steine geschützt wurden. Er hatte unterwegs noch keine Schrift gesehen, zumindest nicht darauf geachtet. Die Idee, in der Bibliothek einfach nach ein paar Land- und Seekarten zu suchen, könnte sich glatt als Reinfall erweisen. Mimbelwimbel sah ihn skeptisch an.


  „Die Kunst zu lesen und zu schreiben ist nicht allgemein verbreitet“, sagte er etwas steif. Dann streckte er stolz die Brust heraus. „Aber glücklicherweise kann ich lesen und schreiben.“ Er schaute wichtigtuerisch in die Runde. „Na, zumindest ein wenig“, fügte er dann leiser hinzu.


  Max nickte erleichtert.


  „Gut, dann machen wir es so. Dort finden wir bestimmt einen Anhaltspunkt.“


  Ohne eventuelle Proteste und Einwände abzuwarten, drehte er sich um und ging zurück zur Hafenstraße. Max schritt kräftig aus, doch Mimbelwimbel ließ nicht locker und holte ihn ein, immer noch den skeptischen Ausdruck im Gesicht. Max trat die Flucht nach vorn an:


  „Was ist los? Gefällt dir was nicht?“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Wir können die Seeleute von den Schiffen fragen, ein paar Händler im Handelshaus sind ebenfalls schon weit herumgekommen ...“, machte er eifrig Vorschläge.


  Max nickte. Das wäre auch noch eine Möglichkeit. Anemone hatte ebenfalls aufgeholt.


  „Heute noch?“, fragte sie und klang dabei sehr müde. Max schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich würde nur noch gern einen Blick auf die Bibliothek werfen, und dann suchen wir uns eine Unterkunft und besprechen, wie wir morgen weiter vorgehen.“


  Auch Max spürte auf einmal die Anstrengungen des Tages in seinen Knochen, und sein Magen erinnerte ihn laut rumpelnd daran, dass seine letzte Mahlzeit die fürchterliche Suppe im Handelshaus gewesen war. Bei der Weisen Magna war ihm so der Appetit vergangen, dass er gar nicht erst versucht hatte, etwas von dem Angebotenen zu essen.


  Hund hörte sein Magenknurren und schaute ihn mit gespitzten Ohren an. Max kraulte ihn hinter den Ohren.


  „Bald gibt es was zu futtern“, sagte er.


  Hund sah ihn verächtlich an.


  „Bald ist zu spät!“, knurrte er.


  „Was ist?“, fragte Anemone, die ihn beobachtet hatte.


  „Hunger!“, meinte Max.


  „Er hat immer Hunger“, stellte Anemone trocken fest und erntete dafür von Hund einen bösen Blick.


  Am Handelshaus vorbei gingen sie in Richtung Markt. Als sie Gawins Geschäft erreichten, blickten sie alle wie auf Kommando durch die geöffneten Türen und Fenster. Es herrschte noch immer reges Treiben, obwohl es mittlerweile Abend wurde. Gawin war wieder in ein Verkaufsgespräch vertieft und hatte offensichtlich Anemones Abwesenheit noch gar nicht bemerkt, oder es schien ihn nicht sonderlich zu belasten. Das Geschäft ging vor. Max sah, wie Anemones Schultern nach unten sanken. Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Sie erwiderte den Händedruck und lächelte ihn traurig an.


  Als sie den Markt erreichten, blieb Mimbelwimbel so abrupt stehen, dass sie ihn fast über den Haufen geschoben hätten.


  „Da, die Bibliothek.“


  Er zeigte auf ein erhabenes, altes, ehrwürdiges Gebäude. Es hatte ein großes Portal, das von Säulen eingerahmt war, die ein Vordach stützten, das sich über eine breite Treppe aus Marmor spannte. Die Türen standen einladend offen. Max konnte sehen, dass sie sich in einen kleinen Saal, eine Art Empfangshalle, öffneten. Die Türen zur eigentlichen Bibliothek waren geschlossen und versperrten den Blick in das Innere. In dem kleinen Saal waren Stühle und Bänke aufgestellt, auf denen Leute saßen, die sich zum Teil angeregt unterhielten. Andere schienen nur zu warten. Max konnte auch einen Tresen sehen, hinter dem eine Dame saß, die das Geschehen im Saal mit strenger Miene überwachte. Über dem Portal stand ein Wort geschrieben. Die Buchstaben sahen bekannt aus, allerdings waren sie in ihrer Reihenfolge ohne Bedeutung. „Mist!“, dachte sich Max. Genau das hatte er schon vermutet.


  „Nun?“, fragte Mimbelwimbel und deutete auf die Buchstaben. „Kannst du es lesen?“


  „Nein“, seufzte Max. „Wäre auch zu schön gewesen. Die Buchstaben sehen vertraut aus, aber sie ergeben keinen Sinn für mich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist ja auch egal, du kannst es ja.“


  Max schaute Mimbelwimbel an und sah, dass ihm sehr unbehaglich zumute war.


  „Was ist los?“, fragte Max misstrauisch. „Sag jetzt bloß nicht, dass du nur deinen Namen lesen und schreiben kannst.“


  Mimbelwimbel verzog gekränkt das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Natürlich nicht!“


  Er ließ die Arme fallen und schaute dann verlegen auf seine Schuhspitze.


  „Ich habe doch schon gesagt, dass es nicht viel ist. Wäre es nicht besser, wenn wir gleich im Handelshaus fragen?“


  Max atmete beherrscht aus und ein, krampfhaft um Geduld bemüht.


  „Es wäre günstig, wenn wir gezielt fragen könnten. Ich will doch nur auf eine Karte schauen und sehen, was in dieser Richtung so liegt und was als eventuelles Ziel in Frage kommen könnte. Das schaffst du doch?!“


  Mimbelwimbel grunzte mürrisch, aber überredet.


  „Dir ist klar, dass es auf diese Weise eine sehr langwierige Sache morgen wird, wenn wir da drin jedes Wort raten müssen?“


  „Ach komm, Mimbelwimbel, sei doch nicht so knurrig, es sind doch nur ein paar Wörter!“, sagte Anemone, erntete von Mimbelwimbel aber nur einen bösen Blick.


  Bevor er zurückgiften konnte, warf Max beschwichtigend ein:


  „Lasst uns nur noch schnell nach den Öffnungszeiten fra....“


  Sie hatten die Bibliothek einen Moment aus den Augen gelassen, und ein schabendes Geräusch ließ sie herumfahren. Das große Portal wurde gerade geschlossen, und die letzten Besucher schoben sich durch die schmaler werdende Öffnung. Max lief rasch zum Eingang und erreichte ihn, als der zweite Flügel nur noch eine Handbreit geöffnet war.


  „Entschuldigen Sie bitte“, hielt er die Empfangsdame auf, die sich mit der schweren Tür abmühte. „Wann öffnet die Bibliothek morgen wieder?“


  Sie musterte ihn von oben bis unten, als ob sie sich sicher war, dass Max in einer Bücherei nichts zu suchen hatte.


  „Eine Stunde nach Sonnenaufgang“, sagte sie kurz angebunden und schob ihm die Tür vor der Nase zu.


  Die anderen waren ihm gefolgt und die Treppe heraufgekommen.


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Anemone.


  „Die Bibliothek öffnet morgen eine Stunde nach Sonnenaufgang“, antwortete Max.


  „Dann lasst uns endlich ein Quartier suchen, ich bin am verhungern!“, knurrte Mimbelwimbel, und Hund bellte zur Bestätigung.


  Sie fanden ein einfaches, sauberes und vor allem erschwingliches Gasthaus in der Nähe des Hafens, in dem noch zwei Zimmer frei waren. Bei einem einfachen, aber reichliche Abendbrot berieten sie ihr weiteres Vorgehen. Sie würden am nächsten Tag in der Bücherei nach Anhaltspunkten suchen. Max hoffte, dass die Bibliothek nicht nur Bücher, sondern auch Karten besaß. Wenn sie dann erst einmal ein paar mögliche Ziele gefunden hatten, wollten sie im Handelshaus versuchen, weitere Informationen zu bekommen. Laut Mimbelwimbel würden sie dort viele Händler finden, die schon einige Seereisen hinter sich hatten. Der Plan klang gut.


  Als sie satt waren, verteilten sie sich auf die Zimmer. Anemone und Hund teilten sich das kleinere, während Mimbelwimbel und Max in dem zweiten Zimmer übernachteten. Mimbelwimbel schlief sofort ein, aber Max lag noch geraume Zeit wach. Trotz seiner Erschöpfung ließen ihn seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Er lauschte den Schnarchern des kleinen Mannes neben ihm und dachte voller Angst an das, was vor ihm lag.


  Früher, als er noch ein Kind gewesen war, hatte ihn seine Mutter in den Arm genommen, wenn er ängstlich gewesen war, und ihm Mut zugesprochen. Ihn überkam heftiges Heimweh, und er kämpfte darum, nicht zu weinen. Er wollte nach Hause, er wollte nicht hier sein, wo der Tod an jeder Ecke lauerte, er wollte nicht für das Schicksal einer ganzen Welt verantwortlich sein. Mühsam unterdrückte er die aufkommende Panik. Er hasste es, Angst zu haben und sich hilflos zu fühlen. Max drehte sich um und knuffte sein Kopfkissen in eine bequeme Position. Seine Bewegung entlockte Mimbelwimbel einen besonders lauten Schnarcher. Etwas Gutes hatte die Sache allerdings. Er würde noch eine Weile mit Anemone zusammen sein können. Und wer weiß? Der Zauber bestimmt selbst, was geschieht. Mit diesen Gedanken schlief Max schließlich ein.


  Anhaltspunkte


  Max wurde am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang von Mimbelwimbel geweckt. Rasch zog er sich an, wobei ihm der Gedanke kam, dass er allmählich wieder die Kleidung wechseln sollte, doch Mimbelwimbel drängelte, so dass er dieses Vorhaben auf später verschob. Als er an Anemones Tür klopfte, kam sie bereits reisefertig aus dem Zimmer.


  Das Ziel des Tages stand für alle fest. Sie würden nicht nur die Informationen, die sie brauchten, zusammentragen müssen, sondern auch ein Schiff finden, das in die richtige Richtung segelte, und den Kapitän dazu bringen, dass er sie mitnahm.


  Als sie kurze Zeit später wieder vor der Bibliothek standen, war das Portal noch geschlossen. Zögernd drehte sich Max zu den anderen um.


  „Ich denke, wir stellen uns einfach davor und warten, bis sie öffnet.“ Er setzte sich in Bewegung.


  „Warte!“, rief Anemone und hielt ihn zurück. „Die Leute, die gestern in die Bibliothek hineingegangen sind und eigentlich auch die, die im Wartesaal gesessen haben, waren recht fein angezogen. Ich glaube kaum, dass die uns da so reinlassen.“


  Sie hatte Recht. Max erinnerte sich. Er brauchte auch gar nicht erst an sich herunterzuschauen, um das Problem zu erkennen, das Anemone ansprach. Obwohl sie mit dem ´wir` wohl eher Max meinte, denn in dem Kleid, das sie gestern frisch angezogen hatte und den ordentlich zusammengebundenen Haaren, würde sie ohne Probleme dort hineinkommen. Auch Mimbelwimbel hatte sich heute Morgen Zeit genommen, frische Klamotten anzuziehen und sich den Bart zu kämmen. „Na toll!“, dachte sich Max, „und nun?“ Er hatte ja noch frische Sachen im Rucksack, aber wo sollte er sich denn umziehen?


  „Los komm!“, sagte Anemone, packte ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her. „Gestern auf dem Weg zur Burg habe ich einen kleinen Park mit einem Brunnen gesehen.“


  „Ich ziehe mich doch nicht in aller Öffentlichkeit um!“, protestierte Max und versuchte sich los zumachen.


  „Was ist dein Problem? Du hast dich doch auch unterwegs umgezogen“, fragte Anemone, seine Hand immer noch fest im Griff.


  „Da hat ja auch niemand zugeguckt, außer vielleicht ein Busch oder ein Eichhörnchen.“


  Max versuchte weiter vergeblich, seine Hand aus Anemones Griff zu befreien.


  „Nun stell dich nicht so an. Um diese Zeit ist hier kaum einer wach, selbst der Markt ist noch nicht geöffnet. Die Bibliothek war deine Idee, außerdem schadet es nicht, du riechst allmählich etwas streng“, knurrte Mimbelwimbel.


  Max klappte empört den Mund auf und vergaß ganz, sich gegen Anemone zu wehren, die ihn weiterzog. Gerade Mimbelwimbel musste sich beschweren, wo er doch trotz frischer Kleidung wie ein alter Ziegenbock roch. Er hatte ja selbst heute Morgen festgestellt, dass ein Kleiderwechsel allmählich notwendig wurde, aber so schlimm konnte es doch noch nicht sein. Möglichst unauffällig roch Max an seinem Hemd und rümpfte die Nase. Na, ja, vielleicht doch.


  „Na, überzeugt?“, grinste Anemone, die ihn beobachtet hatte.


  „Mhh ...“, knurrte Max.


  „Es gibt dort auch ein paar Büsche“, sagte sie, mühsam ein Lachen unterdrückend.


  Max wandte betont den Blick von ihr ab.


  Der Park war gnädigerweise leer. Mimbelwimbel hatte wohl recht damit, dass das Stadtleben später begann als das Landleben. Auf dem Weg hierher waren die Stände am Straßenrand und auf dem Markt noch geschlossen gewesen oder wurden gerade mit Waren bestückt. Aber es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis die Stadt sich mit Leben füllte. Max wusch sich rasch in dem Brunnen und rasierte sich die Stoppeln aus dem Gesicht. Anemone hatte Hemd und Hose ausgeschüttelt, die Stiefel wurden saubergewischt, die Haare gekämmt und ordentlich gescheitelt. Abgesehen davon, dass er sich besser fühlte, passte Max nun von der Erscheinung her eindeutig besser zu den Leuten, welche die Bücherei betreten hatten. Eine Weste, die er vor einer Ewigkeit, wie es Max schien, auf dem Bauernhof ebenfalls eingepackt hatte, und eine Fliege, die Mimbelwimbel hervorzauberte, ließen seinen Aufzug weniger alltäglich wirken.


  „Viel besser!“, sagte Anemone zufrieden und steckte ihren Kamm wieder weg.


  „Fast perfekt, fehlt nur noch ...“, meinte Mimbelwimbel und zog eine kleine Brille mit runden Gläsern aus der Jackentasche hervor. „Da, aufsetzen!“


  Max seufzte ergeben, setzte die Brille aber gehorsam auf die Nase. Alles um ihn herum verschwamm.


  „Ich sehe nichts mehr!“, beschwerte er sich.


  „Schieb sie auf die Nasenspitze und schaue darüber hinweg“, schlug Anemone vor.


  „Woher hast du dieses Ding, du hast es nie aufgehabt?“, fragte Max, während er die Brille so weit nach vorne auf die Nase schob, dass er drüberschielen konnte.


  „Ist auch nicht meine. Hat meinem Großvater gehört. Mein Vater braucht eine, die nicht ganz so stark ist. Ich hatte sie als Muster mitgenommen“, sagte Mimbelwimbel, Max nun zufrieden betrachtend.


  Max schaute sich im Wasser des Brunnens sein Spiegelbild an.


  „Ich sehe wie mein eigener Großvater aus!“, knurrte er.


  Er konnte nun zwar sehen, aber in ihrer jetzigen Position drückte ihm die Brille die Nase zu, so dass er durch sie keine Luft mehr bekam und sich jetzt auch noch anhörte, als hätte er Schnupfen.


  „Sie verleiht dir ein weises und würdiges Aussehen“, meinte Anemone, sich vergeblich bemühend nicht zu lachen.


  Max sah sie streng mit gerunzelter Stirn an.


  „Auf solche Bemerkungen kann ich verzichten, Fräulein!“, sagte er barsch, was sie nur richtig zum Lachen brachte.


  Sie standen wieder vor der Bibliothek. Rechts und links von der Treppe saßen Bettler, die sich von den Vorübereilenden und von den Besuchern der Bücherei eine kleine Spende erhofften. Max rückte die Brille zurecht, strich sich ein letztes Mal über die Haare, straffte die Schultern und marschierte los, in der Hoffnung selbstbewusst auszusehen. Sie traten durch die geöffnete Tür in die Kühle der Empfangshalle. Anemone hatte sich bei ihm untergehakt und blickte neugierig in die Runde. Max drehte sich zu Hund um, der ihnen in den Saal gefolgt war, und bat ihn, draußen auf sie zu warten. Max war das Stirnrunzeln der Dame hinter dem Tresen aufgefallen, als Hund mit ihnen durch das Portal gekommen war.


  „Ich will nicht draußen warten, hier ist es viel interessanter!“, protestierte Hund.


  Die ersten Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Anemone machte kurzen Prozess. Sie packte Hund am Kragen und zog ihn vor die Tür.


  „Warte hier!“, befahl sie ihm.


  Hund knurrte, legte sich aber gehorsam auf die erste Stufe.


  „Dafür krieg ich eine Extra-Wurst!“, hörte Max ihn noch maulen.


  Anemone kam wieder in die Bibliothek, hakte sich bei Max unter und tat so, als ob nichts gewesen wäre. Die Leute, die sie angestarrt hatten, wandten sich wieder ab, und Mimbelwimbel murmelte:


  „Wollen wir?“


  Max nickte.


  Sie gingen zielstrebig in Richtung Tür, die sie von den Büchern trennte. Die strenge Dame hinter dem Tresen betrachtete sie aufmerksam und sprach sie an, als sie kurz vor ihr waren.


  „Guten Tag die Herrschaften, kann ich Ihnen weiterhelfen? Warten Sie auf jemanden, oder ...?“


  Sie verzog die Mundwinkel nach oben, was wohl ein Lächeln ergeben sollte. Max blieb stehen.


  „Nein, wir möchten in die Bibliothek!“, sagte er mit fester Stimme und ärgerte sich, als er sah, wie die Augenbrauen der Frau in die Höhe wanderten.


  Herr Gott, machte er denn einen so blöden Eindruck, dass jeder glaubte, er hätte in einer Bücherei nichts zu suchen?


  „Möchten Sie die Bibliothek besichtigen, oder ...?“, bohrte sie weiter.


  „Nein, wir suchen nach Informationen über Schifffahrtsrouten“, sagte Max knapp und sah die Empfangsdame unbewegt an.


  Diese schien allmählich zu kapieren, dass sie Max verärgert hatte und meinte nun etwas weniger abweisend:


  „Da sind Sie hier genau richtig. Wir haben das umfangreichste Kartenarchiv in der Welt. Gehen Sie durch. Einer meiner Kollegen wird Ihnen weiter helfen.“


  Sie deutete auf die Tür, und mit einem knappen Nicken folgte Max der Aufforderung weiterzugehen.


  „Arrogante Kuh, was denkt die, wer sie ist“, murmelte Mimbelwimbel empört und sprach genau das aus, was Max dachte.


  Max machte sich von Anemone los und zog vorsichtig die schwere Tür auf. Leise traten sie ein und schlossen die Tür hinter sich.


  Max blieb vor Staunen die Luft weg. Im Augenwinkel sah er, wie Anemone die Hand ehrfurchtsvoll vor den Mund schlug, der ihr aufgeklappt war. Der Saal, in dem sie standen, war sicherlich nicht so groß wie das Handelshaus, aber seine Höhe ließ ihn riesig wirken. Die hohe Decke wurde von dicken Säulen gehalten. Irgendwie wirkte der Raum wie das Innere einer Kirche. Es herrschte Stille, nur unterbrochen von leisem Blätterrascheln und vorsichtigen Schritten auf dem spiegelblanken Marmorfußboden. Leises Kratzen von Federn auf Papier war zu hören und hin und wieder leise gemurmelte Worte.


  Hohe Regale waren in regelmäßigen Reihen aufgestellt. Max konnte Bücher mit schweren Ledereinbänden sehen und zusammengerollte Pergamente, die sich in den Regalfächern stapelten. In den breiten Gängen standen Tische und Stühle, an denen vereinzelt jemand über aufgeschlagene Bücher gebeugt saß.


  Max wusste nicht, wie lange er schon staunend dagestanden hatte, als ein leises Räuspern ihn zur Seite blicken ließ. Links und rechts neben der Eingangstür standen Pulte. An einigen von ihnen saßen gelehrt aussehende Männer und Frauen, damit beschäftigt, Bücher zu kopieren.


  Einer von ihnen hatte sich geräuspert, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Vorsichtig auftretend ging Max zu ihm an das Pult.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann. Zu Max´ Erleichterung war sein Blick neutral. Noch mehr Verachtung hätte er heute nicht mehr ertragen. Max beschrieb ihm, was er suchte:


  „Ich brauche Informationen über Schifffahrtsrouten. Zum einen über die, welche über Altseeburg führen, aber auch weiterführend über andere Knotenpunkte hinaus.“


  Max hoffte, dass er nicht allzu viel Unsinn redete, denn er wusste ja nicht, ob es überhaupt noch einen Hafen dieser Größe gab. Aber so wie es aussah hatte er richtig geraten, denn der Mann hinter dem Pult nickte nur nachdenklich, als ob er in Gedanken die Regale durchging, wo die für Max interessanten Karten liegen könnten. Dann kletterte er hinter seinem Pult hervor und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Er glitt in seinen Filzpantoffeln lautlos über den Boden. Max und Anemone schafften es noch, halbwegs leise auf Zehenspitzen hinter ihm herzuschleichen, aber Mimbelwimbels Hüpfer hallten wie Donnerschläge durch den Saal. Er verzog jedes Mal das Gesicht, aber es drehte sich niemand verärgert zu ihnen herum. Der Gelehrte ging zielstrebig den Hauptgang entlang, bog im hinteren Viertel zwischen zwei Regalen nach links ab, ging weiter geradeaus, überquerte zwei weitere breite Hauptgänge und blieb schließlich stehen. Max legte den Kopf in den Nacken, um die Fächer voller Pergamentrollen zu betrachten.


  „Hier befinden sich die Karten mit den Routen, die von Altseeburg ausgehen, beginnend vor etwa tausendfünfhundert Jahren ...“, der Gelehrte deutete auf ein Fach ganz oben, in dem nur drei Rollen lagen, „... bis heute. In diesem Fach befinden sich die Aufzeichnungen zu den Routen, wie sie heute verlaufen.“ Er deutete auf die Fächer in Augenhöhe, die fast überquollen. „Daneben befinden sich die Routen, die vom Großen Markt, dem großen Seehafen weiter im Norden, ausgehen. Ebenfalls nach Alter sortiert. Karten zu weiteren Häfen und Routen finden Sie in alphabetischer Reihenfolge im Anschluss.“


  Max nickte, noch etwas von der Fülle des Materials überwältigt.


  „Die oberen Fächer erreichen Sie über Leitern, die sich hier überall befinden. Auf den Tischen in den Gängen finden Sie Pergament, Tinte und Feder für Notizen. Haben Sie noch Fragen?“


  Der Mann sah Max wartend an. Max schüttelte den Kopf.


  „Erst mal nicht, vielen Dank.“


  „Wenn Sie noch Fragen haben sollten, wissen Sie, wo Sie mich finden.“


  Der Mann verbeugte sich leicht und machte sich auf den Rückweg.


  Mimbelwimbel sah die Regalreihe voller Pergamente entlang und pfiff leise. Anemone stand nur eingeschüchtert da, unfähig ein Wort zu sagen. Max betrachtete die Buchstaben an den Regalen, die laut des Gelehrten Altseeburg und Großer Markt bedeuteten. Die Buchstabenfolgen vor sich hermurmelnd ging er zu einem der Tische und schrieb sie sich auf. Anemone schaute ihm neugierig über die Schulter.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  Max erklärte:


  „Das heißt Altseeburg und das hier Großer Markt.“


  Mimbelwimbel kletterte nickend auf einen der Stühle, um ebenfalls sehen zu können, was Max da tat.


  „Mein Vetter Hombelwimbel hat mir vom Großen Markt erzählt. Er hat behauptet, dass man von dort überall hinkommt.“


  „Lasst uns erst mal nachschauen, was für Routen von Altseeburg ausgehen. Die Spur führt um die Insel herum weiter nach Norden. Wir müssen rausfinden, was in dieser Richtung liegt, und dann sehen wir weiter“, meinte Max nachdenklich.


  Weitaus optimistischer als sie noch am Abend zuvor gewesen waren, gingen sie wieder zu dem Regal zurück, das die Karten von Altseeburg und dem Großen Markt enthielt. Unschlüssig stand Max vor der Leiter. Das Regal war bestimmt fünf Meter hoch, und er musste fast bis ganz nach oben. Hoffnungsvoll sah er Anemone und Mimbelwimbel an, doch keiner machte Anstalten, die Leiter freiwillig raufzuklettern.


  „Ich bin nicht schwindelfrei“, gab Max einen Hinweis, dass er auf der Suche nach Freiwilligen war.


  „Da bist du nicht der Einzige“, gab Mimbelwimbel trocken zurück. „Mal davon abgesehen, erwartest du doch nicht im Ernst, dass Anemone in ihrem Rock da raufklettert. Und es ist weniger gefährlich, wenn du da raufsteigst, als wenn ich da hochspringe!“


  Er zog beide Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Max gab sich geschlagen. Er prüfte die Leiter auf ihre Standfestigkeit. Sie war an einer quer vor dem Regal verlaufenden Stange eingehängt. Langsam stieg er die Leiter hoch und zog eine der größeren Karten aus dem drittletzten Fach für Altseeburg. Er widerstand dem Versuch, sich eine der alten Karten vom Großen Markt ebenfalls unter den Arm zu klemmen. Nachher ließ er sie noch fallen, und die Karte fühlte sich an, als ob sie leicht kaputt gehen würde. Vorsichtig, die Rolle in einer Hand haltend, kletterte er wieder nach unten. Anemone und Mimbelwimbel hatten in der Zwischenzeit eine der neuen Karten aus dem untersten Fach gezogen.


  Sie gingen zurück zum Tisch und breiteten die Karten aus. Es zeigte sich, dass sich in den tausend Jahren kaum etwas an den Routen geändert hatte. Die Insel, auf der Altseeburg lag, ragte in ein kleines Meer, das mehrere schmale, dicht beieinander liegende Zugänge zu den deutlich größeren Ozeanen hatte. Eine Route führte direkt um Altseeburg herum, durch die größte Meerenge hindurch, zum Großen Markt. Über weitere Routen konnte man erst einige kleinere Häfen weiter westlich ansteuern und dann weiter durch die Meerenge zum Großen Markt segeln. Von Osten her führten ebenfalls einige Routen, teils über Altseeburg, zum Großen Markt. In dieser Welt schienen nicht alle Wege nach Rom, sondern zum Großen Markt zu führen.


  Max tippte auf die Meerenge.


  „Das ist der einzige Weg hinaus auf die Ozeane.“


  Mimbelwimbel schob Max ein Stück zur Seite, um die Karte genauer zu betrachten.


  „Du hast gesagt, dass die Spur nördlich um die Insel herumführt.“ Er sah Max kurz an und dieser nickte. „Dann kommen diese ja schon mal nicht in Frage.“ Er tippte auf die Routen, die nach Osten führten. „Er könnte nur ein kurzes Stück gesegelt sein“, meinte Mimbelwimbel nachdenklich und zeigte auf die kleinen Häfen weiter westlich.


  „Ist ein bisschen zu nah, findest du nicht?“, warf Anemone ein. „Da wäre es doch auf dem Landweg einfacher gewesen.“


  Mimbelwimbel zuckte nur mit den Schultern.


  „Hombelwimbel hat dir doch erzählt, dass man vom Großen Markt aus zu jedem Ort der Welt segeln kann?“, fragte Max noch einmal nach.


  Mimbelwimbel nickte.


  „Hat er erzählt.“


  „Kann er nicht einfach ein Schiff gemietet haben und, ohne den Großen Markt anzulaufen, auf den Ozean gesegelt sein?“


  Anemone rieb sich die Nase und sah die anderen Zwei nachdenklich an. Max seufzte. Es wurde immer komplizierter. Aber Mimbelwimbel schüttelte energisch den Kopf.


  „Das wäre zu auffällig gewesen. Die Weise Magna hat doch erzählt, dass die Brüder ihre Spuren gut verwischt haben. Seit ich meine Handelsreisen mache, hat nur zweimal jemand ein Schiff zu einer privaten Rundfahrt gemietet. Das hat fast sofort die Runde durch das ganze Handelshaus gemacht. Wir wussten, wer es war, wohin er wollte und was er bezahlen musste. Das wäre auf keinen Fall geheim geblieben.“


  Mimbelwimbel nickte überzeugt, und Max konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Wobbelhobbel so geschwätzig sind.“


  Mimbelwimbel streckte ihm die Zunge heraus und fuhr fort:


  „Es ist durchaus üblich, dass Handelsschiffe auch Passagiere mitnehmen. Wenn der Dieb sich unauffällig verhalten hat, wäre das niemandem besonders aufgefallen.“ Mimbelwimbel sah die anderen Zwei stirnrunzelnd an. „Und es ist ziemlich teuer.“


  Anemone schaute Mimbelwimbel auffordernd an, und der gab barsch Antwort auf die unausgesprochene Frage:


  „Ich würde genauso wenig mein Familienkonto plündern, wie du zu Gawin gehen würdest, um nach mehr Geld zu fragen.“


  Anemone nickte nur mürrisch. Max seufzte.


  „Wir müssen also auf einem Schiff anheuern, das wird nicht einfach.“


  Die anderen nickten betreten, und Max grunzte unzufrieden.


  „Es hilft ja nichts. Ich schlage vor, dass wir uns eine Mitfahrgelegenheit zum Großen Markt besorgen. Ist er doch zu einem der kleineren Häfen gesegelt, müsste ich das unterwegs spüren.“


  Max zuckte mit den Schultern und sah die anderen an. Mimbelwimbel und Anemone nickten zustimmend.


  „Es hört sich zumindest nach einem Plan an“, schnaubte Mimbelwimbel ironisch.


  Max machte sich daran, eine Skizze von der Karte anzufertigen, für den Fall, das der Dieb seine Verfolger nur verwirren wollte und nach kurzer Fahrt wieder an Land gegangen war. Dann kletterte er erneut die Leiter hinauf, um eine alte Karte vom Großen Markt zu holen. Auch hier waren die Routen über die Zeit hinweg nahezu unverändert geblieben. Mimbelwimbel hatte auch eine Karte gefunden, die den Großen Markt direkt zeigte. Die Anleger der Hafenanlage waren verschiedenen Routen zugeordnet. Es waren Anlegestellen ausgewiesen, an denen entladen, und andere, an denen die Schiffe beladen wurden. Es sah so aus, als ob die Schiffe nach dem Entladen zu dem Anleger, welcher der Ausgangspunkt für die weitere Fahrt war, wechseln mussten. Max fand das zwar ein wenig merkwürdig und umständlich, aber so konnte er genau bestimmen, in welche Richtung der Dieb weitergesegelt war, vorausgesetzt, dass der Große Markt sein erstes Ziel gewesen war.


  Max machte sich eine Skizze der Hafenanlage und schrieb auf jede Anlegestelle Herkunft- und Bestimmungsort. Die große Karte zeigte die Routen vom Großen Markt ausgehend. Mehrere Routen führten zu den Küsten der großen Halbinsel, die auch das kleine Meer begrenzte, in das Altseeburg ragte. Es führten Routen um sie herum zu der großen Insel, die westlich von ihr lag, sowie zu den kleinen Inseln oberhalb davon. Dies war wohl der am dichtesten besiedelte Teil dieser Welt.


  Einzelne Routen führten weiter um den Kontinent herum in Richtung Süden und Westen und noch weiter. Hier war die Karte allerdings sehr vage, was die Darstellung der Landmassen anging. Allzu oft wurden diese Routen wohl nicht befahren.


  Mimbelwimbel schüttelte staunend den Kopf, während er die Karte betrachtete, und seufzte dann abgrundtief. Max, immer noch mit seinen Skizzen beschäftigt, fragte ohne aufzublicken:


  „Was ist?“


  Mimbelwimbel antwortete nicht. Als Anemone leise kicherte, riss sich Max doch von seiner Arbeit los. Der kleine Mann starrte auf die große Karte, gemischte Gefühle zeigten sich auf seinem Gesicht.


  „Er hat Angst, dass wir dahin müssen, oder dahin.“


  Sie zeigte auf die anderen Kontinente. Dem Blick nach zu urteilen, den Mimbelwimbel ihr zuwarf, hatte sie ins Schwarze getroffen.


  „Warten wir es ab, etwas anderes bleibt uns auch nicht übrig. Ich hoffe auch, dass er nicht allzu weit fortgegangen ist“, sagte Max mit einem Blick auf den kleinen Mann, der gerade Luft holte, um eine heftige Antwort zu geben.


  Max blickte sich um, schließlich waren sie nicht allein, aber niemand beachtete sie.


  Anemone hatte sich über die Karte gebeugt und betrachtete die kleinen Inseln oberhalb der großen Insel.


  „Seltsam, dass zu solch kleinen Inseln eine offizielle Route führt, oder?“, meinte sie.


  Mimbelwimbel schaute ebenfalls genauer hin.


  „Das könnten die Einsamen Inseln sein. Hombelwimbel ist einmal da gewesen. Seltsames Klima herrscht dort. Eigentlich müsste es dort kalt sein, so weit im Norden, aber ist es irgendwie nicht. Sie sind die meiste Zeit grün. Die Leute dort züchten eine besondere Art Schafe, Ziegen oder irgendwas. Hat auf jeden Fall ganz weiche, anschmiegsame Wolle.“


  Mimbelwimbel nickte. Max machte eine Notiz auf seine selbstgemalte Karte, während Anemone ihn fasziniert dabei beobachtete, wie er die Buchstaben auf das Papier malte.


  „Weißt du noch mehr?“, fragte Max, die Feder noch in Schreibposition.


  Mimbelwimbel kratzte sich nachdenklich am Bart.


  „Einige seiner Geschichten stammen von dieser Reise. Ich weiß nicht, welche davon wahr sind, und welche erfunden. Die Geschichte mit der Seejungfrau halte ich eher für Seemannsgarn.“


  Anemone kicherte wieder leise.


  Max schaute sich die Inseln genauer an. Es waren nicht nur die einsamen Inseln, sondern eine ganze Kette, die bis weit in den Norden reichte.


  „Wäre das nicht ein gutes Versteck, was meint ihr?“, fragte er die anderen Zwei.


  Mimbelwimbel schnaubte verächtlich.


  „Nur, wenn er ein Idiot ist. So weit im Norden muss es doch arschkalt sein. Nur ein Idiot verkriecht sich dort für eintausend Jahre. Nein, er ist bestimmt in diese Richtung gesegelt.“ Mimbelwimbel fuhr mit dem Zeigefinger die Routen ab, die um den Kontinent herum und weiter nach Süden führten. Ein verträumter Blick schlich sich in seine Augen. „Hombelwimbel hat mal eine Reise in den Süden gemacht. Er war fast ein ganzes Jahr unterwegs. Dort ist es angenehm warm und es gibt jede Menge Inseln voller rassiger W...“ Er brach ab und warf errötend einen verlegenen Blick auf Anemone, die ihn interessiert ansah.


  „Ja?“


  „Äh, auf jeden Fall viele angenehme Plätze, um sich zu verkriechen ... Könnte vielleicht das ganze fürchterliche Geschaukel wert sein, das zu sehen.“


  Er blickte wieder verträumt auf die Karte, bis Anemone ihn anstieß.


  „Das soll keine Vergnügungsfahrt werden!“, sagte sie streng.


  Mimbelwimbel seufzte nur noch einmal, aber deutlich weniger deprimiert.


  Max hatte das Ganze amüsiert beobachtet und legte nun die Feder zur Seite.


  „Hast du alles aufgeschrieben?“, fragte Anemone Max, und als dieser nickte, begann sie die Karten zusammenzurollen.


  „Was auch immer wir als Nächstes tun, wir sollten uns beeilen, der Tag wird nicht jünger!“, erklärte sie.


  Max faltete die Blätter sorgfältig zusammen, steckte sie in seinen Rucksack und quälte sich ein letztes Mal die Leiter hoch, um die Karte wieder wegzulegen. Auf dem Weg hinaus nickten sie dem Gelehrten, der ihnen den Weg gezeigt hatte, höflich zu und traten blinzelnd in das Sonnenlicht.


  „Jetzt müssen wir erst mal jemanden finden, der uns etwas über die Segelrouten erzählen kann. Vielleicht gibt es etwas Außergewöhnliches oder Merkwürdiges, das ein Hinweis sein könnte ...“


  Max beugte sich zu Hund hinunter, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.


  „Und dann müssen wir noch ein Schiff finden, das uns zum Großen Markt mitnimmt“, fügte Anemone hinzu.


  Sie hatte die Augen zum Schutz vor der Sonne beschirmt und schaute über den Marktplatz, als hoffte sie, dort die Lösung zu finden.


  „Vielleicht kann ich euch helfen.“


  Leicht irritiert suchte Max nach dem Ursprung der Stimme. Sie gehörte einem der Bettler, die sich am Rand der breiten Marmortreppe versammelt hatten und auf kleine Spenden hofften. Anemone drehte sich neugierig zu ihm um. Max unterband eine heftige Bemerkung von Mimbelwimbel mit einer Handbewegung. Der kleine Mann hielt tatsächlich den Mund, wenn auch sein düsterer Gesichtsausdruck sehr deutlich sagte, was er von dem Bettler hielt.


  „Wie kannst du uns helfen?“, fragte Max den Mann.


  Mit einem unsicheren Blick auf Mimbelwimbels Gesicht erzählte er schließlich:


  „Wenn euch jemand alles über die See erzählen kann, dann Dreifuß, Kapitän der Sturmvogel. Er ist schon überall gewesen, kennt keine Furcht, der Mann. All diese Angsthasen, die nur auf den bewachten Routen segeln ... Nicht mit Dreifuß, der hat sich mit mehr Piraten angelegt als so manch anderer. Habe selber mal auf seinem Schiff gedient, wisst ihr? Wenn nur das Fässchen Rum in seiner Kajüte nicht gewesen wäre ...“ Er blickte gedankenverloren in die Ferne. „Ich habe heute Morgen sein Schiff im Hafen gesehen. Er muss gestern Abend angekommen sein.“


  Der Bettler sah sie wieder an.


  Piraten? Max bekam eine Gänsehaut, trotzdem fragte er:


  „Wie erkennen wir das Schiff?“


  Es würde sehr blöde aussehen, wenn sie von jedem Schiff im Hafen mühsam versuchen würden, den Namen zu entziffern.


  „Er hat seiner Galeonsfigur Flügel angebaut“, gab der Bettler bereitwillig Auskunft. „Die Sturmvogel dürfte momentan eines der größten Schiffe im Hafen sein. Er hat sie von Piraten erbeutet, die sein eigenes Schiff versenkt hatten ...“


  Der Bettler schien noch stundenlang weitererzählen zu wollen. Anemone stoppte seinen Redefluss, indem sie ihm eine Münze in die Hand drückte.


  „Danke!“


  „Nichts zu danken“, murmelte der Bettler, steckte sich die Münze in die Tasche, lehnte sich wieder bequem an die Mauer und zog seinen Mantel über sich.


  Max führte die anderen wieder zurück zum Hafen. An dem Brötchen und der Wurst kauend, die sie sich zum Mittag auf dem Markt gekauft hatten, meinte Max:


  „Wir schauen nach, ob das Schiff wirklich existiert, und wenn ja, ob sein Kapitän wirklich so viel weiß.“


  Anemone nickte nur, den Mund voll.


  „Wenn nicht, fragen wir im Handelshaus nach, da finden wir auf jeden Fall jemanden“, brachte Mimbelwimbel sein Misstrauen dem Bettler gegenüber zum Ausdruck.


  Max nickte nur, dagegen gab es nichts einzuwenden.


  Sturmvogel


  Die Sturmvogel war wirklich nicht zu übersehen. Sie war nicht nur eines der größten Schiffe im Hafen, sondern das größte. Der Meerjungfrau, die den Bug des Schiffes zierte, hatte jemand ein paar Flügel an die Seiten genagelt. Schön war etwas anderes, aber so war sie unverkennbar. Max hatte sich nie viel mit Schiffen beschäftigt, und wenn, dann hatte sein Interesse eher den mit Maschinen betriebenen Schiffen gegolten. Das, was er nun vor sich sah, kannte er nur aus dem Fernsehen, aus Piratenfilmen. Er zählte vier Maste mit eingeholten Segeln. An den ersten beiden Masten waren je fünf Segel angebracht, die wohl eine rechteckige Form hatten. An den beiden hinteren Masten schien eine andere Sorte von Segel befestigt zu sein, vielleicht dreieckig. Max zuckte mit den Schultern, auch egal. Der hintere Teil hatte einen Aufbau, der deutlich sichtbar über die Reling ragte. Da befand sich bestimmt die Kapitänskajüte und die Küche, oder wie man das auf einem Schiff auch immer nannte. Die Mannschaft musste ja auch irgendwo schlafen. Max hatte keine Ahnung, wie ein Segelschiff von innen aussah. Aber er würde es ja bald herausfinden.


  Es herrschte reger Betrieb auf dem Schiff, das gerade entladen wurde. Max schätzte, dass mindestens dreißig Männer auf dem Schiff und dem Anleger herumwuselten. Ein Teil schleppte Ballen, Kisten und Fässer die Planke runter auf den Anleger, wo sie auf die wartenden Wagen verladen wurden, deren Zugtiere unbeteiligt und gelangweilt in der Gegend herumstarrten oder vor sich hindösten. Andere waren damit beschäftigt, das Schiff zu säubern, und an verschiedenen Stellen waren auch Reparaturarbeiten im Gange. Die Stimmen der Seeleute, die der Wind zu ihnen herübertrug, waren rau wie die See, und vermutlich traf das auch auf ihren Umgang miteinander zu.


  Max hatte keine Lust, sich auf dieses Schiff zu begeben, oder auf irgendein anderes. Schon allein der Anblick, wie es schwankend am Anleger lag, verursachte ihm Übelkeit. „Reiß dich zusammen!“, befahl er sich in Gedanken, „Je eher du das hinter dich bringst, desto besser. Es erledigt sich nun mal nicht von alleine!“, ermahnte ihn seine innere Stimme, die ihm immer dann auf die Nerven ging, wenn diese eh schon blank lagen. Max seufzte, es half ja nichts. Den entgegenkommenden Fuhrwerken ausweichend, näherten sie sich zögernd dem Schiff. Die Euphorie, die sie alle in der Bibliothek empfunden hatten, schien nun auch aus Anemone und Mimbelwimbel gewichen zu sein, jetzt, da das Schiff in seiner ganzen schwankenden Pracht vor ihnen lag.


  „Da wird einem ja schon vom Hinschauen schlecht!“, hörte Max Mimbelwimbel hinter sich murmeln.


  Er grinste.


  „Na, dann los!“, munterte er die anderen auf und betrat den Anleger, an dem die Sturmvogel festgemacht hatte.


  Das Entladen des Schiffes wurde von einem Seemann überwacht, der die ächzenden und schwitzenden Männer zur Eile antrieb. Neben ihm stand ein Wobbelhobbel mit einer Liste in der Hand. Er dirigierte die einzelnen Waren auf die wartenden Fuhrwerke und hakte sie auf seinem Zettel ab. Entschlossen ging Max auf die beiden zu.


  „Entschuldigen Sie bitte?“, sagte Max mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Der Wobbelhobbel ignorierte ihn glatt, der Seemann unterbrach aber seinen antreibenden Redefluss. „Na los, ihr Landratten, die Ware soll heute noch vom Schiff runter, der Kapitän bezahlt euch nicht für´s rumstehen. Bewegung, ihr Schlappschwänze ...“, und musterte Max von oben bis unten mit ablehnender Arroganz. Max aber ließ sich weder entmutigen noch einschüchtern.


  „Wir möchten bitte zu Kapitän Dreifuß!“


  Der Seemann sog Rotz aus dem untersten Zipfel seiner Lunge und spie auf den Boden, haarscharf neben Max´ Stiefel.


  „Der Kapitän ist nicht zu sprechen, er hält gerade Mittagsruhe!“


  Der Mann grinste hämisch und entblößte dabei eine Reihe schiefer und zum Teil schwarzer Zähne. Mimbelwimbel hüpfte neben Max.


  „Man hat uns gesagt, der Kapitän habe schon die ganze Welt bereist, wir müssen unbedingt mit ihm sprechen. Vielleicht hat der Kapitän seinen Mittagschlaf schon hinter sich gebracht.“


  Mimbelwimbel hielt dem Seemann eine Münze hin, die dieser mit einem Schulterzucken einsteckte.


  „Ich kann ja mal nachsehen, kommt mit!“


  Sie folgten ihm die schwankende Planke hinauf auf das Schiff. Der Seemann klopfte an die Tür der Kapitänskajüte, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie hörten Gemurmel, unterbrochen von Husten. Schließlich kam der Seemann wieder heraus.


  „Der Kapitän ist wach, aber schlecht gelaunt, besser, ihr fasst euch kurz.“


  Er deutete zur Tür und ging dann wieder die Planke hinunter, um die schuftenden Männer weiter anzutreiben.


  Max betrat die Kajüte. Muffige und abgestandene Luft kam ihm entgegen. Das Zimmer war unordentlich und schmutzig. Karten lagen verstreut herum, dazwischen Essensreste und dreckige Kleidung. Es stank nach schalem Bier und ungewaschenem Körper. Max musste mühsam ein Würgen unterdrücken. Auf das Bett gefläzt lag ein großer Mann mit schwarzem, zotteligem Haar und dichtem, buschigem Bart. Die Haare schienen ihm sogar aus der Nase und den Ohren zu wachsen. Auf seiner Kleidung konnte man den Speiseplan der letzten zwei Monate ablesen. Er hatte gerade einen Bierkrug angesetzt und trank laut schlürfend, wobei ihm die Hälfte links und rechts in den Bart lief. Nach dem letzten Schluck rülpste der Kapitän, dass die Wände wackelten, und knallte den Bierkrug auf den Tisch. Max rümpfte vor dem Bierdunst, der ihm entgegenschwappte, die Nase. Dreifuß bewegte seinen massigen Körper in eine andere Position, furzte ausgiebig und rülpste nochmals. Die Luft in der Kabine war nun zum Schneiden und kaum noch atembar. Der Kapitän betrachtete die Drei gelangweilt.


  „Was wollt ihr?“, fragte er mit undeutlicher Aussprache.


  Er hatte offensichtlich schon mehr als nur ein Bier intus. Bevor Max antworten konnte, fügte er lallend hinzu:


  „Was immer es ist, es kostet was!“


  Dreifuß lehnte sich zurück und betrachtete sie mit einem lauernden Blick, der Max vermuten ließ, dass er vielleicht doch nicht so betrunken war, wie es den Anschein hatte.


  „Wir haben nur ein paar Fragen“, sagte Max, allmählich etwas ärgerlich werdend.


  Dreifuß zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und füllte sich seinen Krug erneut mit Bier aus einem Fass, das unter dem Tisch stand.


  „Man hat uns erzählt, Sie wären schon überall hingesegelt und würden sich auf See sehr gut auskennen ...“, versuchte Max ihm zu schmeicheln und so sein Interesse zu wecken.


  „Hab keine Zeit!“, grunzte der Kapitän und setzte den Krug an den Mund.


  Max seufzte frustriert und hätte am liebsten die stinkende Kajüte verlassen. Ihm wurden ein paar Münzen in die Hand gedrückt. Wenn sie jede Information bezahlen mussten, würden sie nicht sehr weit kommen. Wortlos streckte Max die Hand mit den Münzen dem Kapitän hin. Mit zusammengekniffenen Augen starrte dieser auf das Geld, nahm eine Münze und biss darauf. Mit dem Ergebnis zufrieden nahm er Max die restlichen Geldstücke aus der Hand und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


  „Das reicht für ein paar Fragen, ihr Landratten. Was wollt ihr wissen?“


  Er trank seinen Krug leer, rülpste wieder laut, und Max wurde abermals von warmem Bierdunst eingehüllt. Ein Naserümpfen unterdrückend fragte Max schnell, bevor der Kapitän es sich anders überlegen konnte:


  „Der Große Markt ist doch der große Seehandelshafen weiter im Norden. Dort legen Schiffe aus aller Welt an, und man kann von dort auch überall hinsegeln?“


  Dreifuß rülpste. Max fasste das als Bestätigung auf. Er holte die abgezeichnete Karte hervor und legte sie vor Dreifuß auf den Tisch.


  „Das sind die Routen, die wir auf den Karten in der Bibliothek gefunden haben ...“


  Dreifuß, der die Zeichnung gelangweilt betrachtet hatte, fiel Max ins Wort:


  „Das sind nur die Haupthandelsrouten. Sie führen ebenfalls zu großen Häfen. Die hier aufgezeichneten Routen werden bewacht. Stark bewaffnete, schnelle und wendige Schiffe segeln Patrouille auf diesen Strecken, bezahlt von den großen Handelsgesellschaften, die nicht ständig ihre Waren an die Piraten verlieren wollen.“ Kapitän Dreifuß fuhr mit dem Finger einen Teil der Linien nach. „Ein Teil der Schiffe ist mittlerweile selbst gut genug bewaffnet, um es mit diesem Piratenpack aufzunehmen. Es gibt noch viel mehr Routen und Abkürzungen. Es lohnt sich, kleine Häfen anzulaufen, die nicht so oft angesteuert werden. Diese Waschlappen trauen sich heutzutage ja nur noch im Rudel auf die Routen, und große Mengen an Waren bekommt man nur in großen Häfen los.“


  Dreifuß spie verächtlich auf den Boden. Er brachte sich mühsam in sitzende Position und füllte seinen Bierkrug wieder nach.


  „Diese Inseln scheinen keinen großen Hafen zu haben, warum führt dann eine offizielle Route dorthin?“, wiederholte Max Anemones Frage aus der Bibliothek.


  Dreifuß verschluckte sich am Bier und stellte seinen überschwappenden Krug laut hustend auf dem Tisch ab.


  „Die Wolle der Ziegen, die sie dort halten. Auf den Märkten reißt man sich darum. Die Handelsschiffe sind für die Bewohner auch die einzige Möglichkeit, an Güter zu kommen, die sie selbst nicht herstellen können. Aber nur noch wenige wagen sich dorthin. In diesem Gebiet wimmelt es nur so vor Piraten. Es heißt, dass jedes zweite Schiff gekapert wird. Man muss es schon ganz dringend nötig haben, um dorthin zu segeln ... und Mut ... und gut geladene Katapulte ... und scharfe Messer!“


  Der Kapitän lachte dröhnend und setzte sich wieder seinen Bierkrug an den Mund.


  „Warum gibt es dort so viele Piraten?“, fragte Max weiter.


  Dreifuß zuckte mit den Schultern, während er noch trank, was dazu führte, dass sich ein ordentlicher Schwall Bier über Bart und Hemd ergoss. Er setzte den leeren Bierkrug ab und rülpste dröhnend. Max hielt die Luft an, bis der Bierdunst über ihn hinweggezogen war.


  „Was weiß ich“, grunzte der Kapitän, während er seinen Krug wieder nachfüllte. „Ich bin auf einer der Einsamen Inseln aufgewachsen. Piraten hat es in den Gewässern schon immer gegeben, schließlich führt ein guter Teil der Routen durch dieses Gebiet, oder dicht daran vorbei. Die Piraten haben vermutlich auf einer der nördlichen Inseln ihren Heimathafen.“ Er hustete wieder und knallte den Krug auf den Tisch, dass dieser wackelte. „So, die Fragestunde ist vorbei!“


  Er ließ sich auf die Liege zurücksinken und winkte sie zur Tür hinaus.


  „Äh, wir möchten gern zum Großen Markt. Könnten Sie uns nicht mitnehmen?“, wagte Max einen Versuch, die Antwort bereits befürchtend.


  „Habt ihr Geld?“


  Bevor Max antworten konnte, hatten ihre Gesichter sie wohl schon verraten.


  „Nein? Dann raus!“


  Max unternahm noch einen zweiten Versuch.


  „Bitte, wir können auch arbeiten ...“


  Es klang recht verzweifelt. Dreifuß lachte lauthals.


  „Ihr? Arbeiten? Und als was wollt ihr arbeiten? Wenn ich mir euch so ansehe, ist nur der Zwerg kräftig genug, um das Leben auf einem Schiff durchzuhalten, aber ohne zwei Beine taugt er wahrscheinlich nicht mal zum Deck schrubben!“ Max spürte Mimbelwimbel beleidigt zusammenzucken und hielt ihn mit einer Hand zurück. „Und Frauen ...“, fuhr Dreifuß mit einem anzüglichen Blick auf Anemone fort, „... haben auf einem Schiff nichts zu suchen, schaffen nur Unruhe!“ Dreifuß wedelte noch mal mit der Hand und stemmte sich dann wieder in sitzende Position. „Ich habe zu tun. Mein Koch, der Idiot, hat sich gestern Abend in der erstbesten Kneipe, die er fand, abstechen lassen. Und sein Gehilfe, ein noch größerer Idiot, wollte ihm helfen. Ihm haben sie die Kehle durchgeschnitten.“ Er schaute in seinen leeren Krug. „Na, kein Verlust. Brauche jetzt aber neue Männer.“ Er versuchte aufzustehen, gab es aber nach dem zweiten Versuch auf. „Später!“, murmelte er und ließ sich zurücksinken.


  Max wollte nicht aufgeben.


  „Wenn Sie einen Koch suchen, kann ich das tun, wenn Sie uns mitnehmen!“


  „Du kannst kochen?“, bellte Dreifuß misstrauisch.


  „Jawohl, und das ausgezeichnet!“, bekräftigte Mimbelwimbel, und Anemone nickte eifrig zur Bestätigung.


  „Ja. Und meine Küchenhilfen habe ich schon dabei.“ Max deutete auf Anemone und Mimbelwimbel.


  „Was sagen Sie?“


  Dreifuß musterte ihn wieder mit zusammengekniffenen Augen. „Eine Küchenhilfe!“ Er deutete auf Anemone. „Auf einem Schiff braucht man zwei Beine!“


  Max´ Gedanken rasten. Er wollte Mimbelwimbel auf gar keinen Fall zurücklassen.


  In diesem Moment erhob sich draußen vor dem Schiff auf dem Anleger ein lautes Geschrei.


  „Was ist da los?“, brüllte Dreifuß, stemmte sich mit größter Anstrengung hoch und wankte nach draußen zur Reling.


  Die drei folgten ihm, hauptsächlich, um dem stinkenden Dunst in der Kajüte zu entkommen. Max stellte sich neben Dreifuß an die Reling. Unten auf dem Anleger hatten die Seemänner, die das Schiff entladen sollten, einen Kreis um zwei Männer gebildet, die Messer in den Händen hielten und sich lauernd, wie Raubtiere, musterten und umkreisten. Alle Arbeiten auf dem Schiff waren zum Erliegen gekommen, die Seeleute hingen an der Reling und feuerten die Männer in dem Kreis an. Plötzlich, ohne Vorwarnung, stürzten sie sich aufeinander.


  „Sofort aufhören!“, brüllte Dreifuß über die Menge hinweg.


  Aber sein Befehl ging in dem Lärm und dem Gejohle unter. Die Messer blitzten und eins fand sein Ziel. Einer der Männer sackte blutüberströmt zusammen, fiel vom Anleger ins Wasser und ging unter, rote Schlieren im Wasser hinterlassend. Max starrte fassungslos auf den Anleger. Das war real, das war die Wirklichkeit. Mit trockenem Mund wandte er sich ab und begegnete Anemones entsetzt aufgerissenen Augen. Der Sieger des Zweikampfes rief zum Schiff hinauf, die Hand zum Gruß an die Stirn tippend:


  „Nichts für ungut, Kapitän, aber der Kerl hat mir gestern mein Mädchen abspenstig gemacht, das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen!“


  Er drängte sich in die Menschenmenge und verschwand in ihr.


  „Du ...!“, schrie der Kapitän wutentbrannt, beugte sich weit über die Reling und schüttelte zornig die Faust.


  Dabei verlor er das Gleichgewicht und wäre beinahe über Bord gefallen, hätte Max ihn nicht gerade noch rechtzeitig festgehalten. Dreifuß drehte sich um und lehnte sich schwer an die Reling.


  „Scheiße, jetzt brauche ich auch noch einen einfachen Matrosen für´s Deckschrubben.“


  Mit einem Seitenblick auf Mimbelwimbel, dessen Gesicht sich augenblicklich verdüsterte, meinte Max:


  „Zum Deck schrubben braucht man doch wohl nicht zwei Füße, außerdem ist Mimbelwimbel kräftig und in guter Kondition und kann besser das Gleichgewicht halten, als so manch anderer!“


  Dreifuß knurrte missmutig.


  „Mach mir was zu essen, dann entscheide ich.“


  Er drehte sich wieder um und sah zu den Seeleuten herunter, die ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten, als sei nichts geschehen.


  „He, Cunad!“


  Der Antreiber, der sie zum Kapitän gebracht hatte, unterbrach den Redeschwall der Beleidigungen, den er über die schwer arbeitenden Matrosen ergoss, und schaute zum Kapitän hoch.


  „Was ist, Kapitän?“, rief er.


  „Zeig den Dreien die Kombüse“, rief Dreifuß und ging zurück in seine Kabine.


  Cunad kam die Planke hoch auf das Schiff und bedeutete ihnen ihm zu folgen.


  „Das wirst du mir büßen! Deck schrubben, du spinnst wohl?!“, zischte Mimbelwimbel Max böse zu, als sie Cunad zu einer Tür neben der Kapitänskajüte folgten.


  „Wolltest du hier bleiben?“, flüsterte Max zurück, so dass Cunad ihn nicht hörte.


  Sie folgten ihm durch die Tür. Eine Treppe führte in das Schiffsinnere. Cunad ging an der Treppe vorbei. Die erste Tür zur Linken stand offen, und Max erhaschte einen Blick auf zwei große Tische und lange Bänke. Die Tür am Ende des Flures wurde von Cunad aufgestoßen. Er deutete lässig mit dem Daumen in den Raum.


  „Die Kombüse.“


  Dann drängte er sich an ihnen vorbei zurück zum Ausgang.


  „Einen Augenblick noch, die Lagerräume für die Lebensmittel?“, rief Max ihm hinterher, bevor er nach draußen verschwinden konnte.


  „Die Treppe runter und geradeaus, ihr kommt direkt darauf zu. Sind aber leer. Nicht mal mehr Ratten sind dort.“


  Er warf ihnen noch einen letzten musternden Blick zu und verschwand nach draußen.


  Seufzend trat Max in die Kombüse und schaute sich um. Es gab einen Herd, in dem auch noch Glut war. (Und das auf einem Holzschiff, war das normal?) Es lag auch noch Holz und Reisig in einer Ecke. Anemone war seinem Blick gefolgt.


  „Ich mach das!“


  Max nickte.


  „Komm, Mimbelwimbel, Schränke nach etwas Essbarem durchsuchen!“


  Sie fanden noch ein Stück altes Brot, etwas Schinken und ein kleines Stück Käse. Unter dem Berg von benutztem Geschirr entdeckte Anemone, die inzwischen den Herd wieder in Gang gebracht hatte, einen Teller, der nicht stundenlang eingeweicht werden musste, bevor es eine Chance gab, ihn sauber zu bekommen, und machte sich auf den Weg, um Wasser für den Abwasch zu holen. Max röstete das Brot, machte auch den Schinken warm, legte ihn auf die Scheiben, den Käse drüber, so dass dieser schmolz. Es duftete verführerisch, und Mimbelwimbel tropfte offensichtlich der Zahn. Max richtete die Scheiben halbwegs ansehnlich auf dem blank geputzten Teller an.


  „So, mehr ist nicht rauszuholen“, meinte er stirnrunzelnd.


  „Wenn der es nicht will, dann esse ich es!“, schmatzte Mimbelwimbel.


  Anemone gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  „Du hast erst Mittag gegessen“, erinnerte sie ihn.


  „Erst! Das ist schon wieder eine Ewigkeit her!“, empörte sich Mimbelwimbel.


  Sie brachten die Mahlzeit zum Kapitän, der davon genauso angetan war wie Mimbelwimbel, und die Brote zu Mimbelwimbels Enttäuschung mit Genuss hinunterschlang.


  „Du bist angeheuert!“, brachte er zwischen zwei Bissen hervor.


  Es dauerte wohl keine fünf Minuten, bis die Brote verputzt waren, Dreifuss sich zufrieden auf den Bauch klopfte und wieder einmal rülpste. Er zog eine Schublade an seinem Tisch auf, holte ein klimperndes Säckchen heraus und warf es Max zu.


  „Da, besorg Verpflegung für vierzig Mann für sieben Tage!“


  Er machte es sich auf seiner Liege bequem, um anscheinend ein Nickerchen zu machen.


  „Die Anheuerung gilt für uns Drei?“, fragte Max noch einmal nach.


  „Ja ja, und für den Köter meinetwegen auch“, knurrte der Kapitän und drehte ihnen den Rücken zu. Als sie sich zum Gehen wandten, fügte er noch hinzu: „Wenn du mit dem Geld abhaust, finde ich dich und schneide dir höchstpersönlich die Kehle durch!“


  „Keine Sorge“, meinte Max. „Ich schaue mir jetzt die Lagerräume an, damit ich weiß, wie viel Platz mir zur Verfügung steht, und dann geht es los.“


  „Bis morgen Abend muss alles an Bord sein, übermorgen legen wir früh ab!“


  Sie waren entlassen.


  Angeheuert


  „Also gut!“, sagte Max zu seinen Freunden. „Lasst uns alles noch mal gründlich inspizieren, dann mache ich meine Liste.“ Zu Mimbelwimbel meinte er: „Du kannst vielleicht schon mal abschätzen, ob ich alles dafür bekomme, was ich mir so vorstelle.“


  Er wog das Säckchen in seiner Hand.


  „Hängt davon ab, was da drin ist“, erklärte Mimbelwimbel mit einem scharfen Blick auf den kleinen Geldbeutel in Max´ Hand.


  Sie fanden den Lagerraum dort, wo Cunad es gesagt hatte. Es war ein geräumiger Raum, in mehrere Buchten unterteilt und gut durchlüftet, so dass er selbst bei Sonnenschein kühl war. In den Buchten waren teilweise Regale und Stangen mit Haken angebracht, so dass sie die Lebensmittel gut sortiert lagern konnten. Wie Cunad bereits gesagt hatte, war der Raum leer. Sie fanden nur noch ein halbes Fass mit Wasser, das nur noch zum Abwaschen taugte. In einer der Buchten entdeckte Max Kisten, die halb mit Sand gefüllt waren. Ein paar verschrumpelte Kartoffeln und Möhren förderte Max nach einiger Wühlerei zu Tage.


  „Das müssen wir noch aussieben!“, sagte er und entdeckte beim Umschauen ein Sieb, eine Schaufel und eine Plane als Unterlage, ordentlich auf einem Regal verstaut. „Also gut“, meinte er, sich schon mal geistige Notizen machend. „Merkt euch das mit!“, forderte er die anderen auf. „Auf jeden Fall Kartoffeln und Möhren, vielleicht Kohl und Bohnen und Äpfel.“ Er überlegte weiter. „Eingelegte Sachen ... mh ... saure Gurken, Sauerkraut, geräucherte Wurst, Schinken, gepökeltes Fleisch.“ Mimbelwimbel leckte sich die Lippen. „Käse auf jeden Fall, haltbares Brot, wenn möglich, Mehl oder zumindest Korn. Ich glaube, ich habe eine Handmühle in der Küche gesehen.“ Max tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Nase. „Und auf jeden Fall ausreichend zu trinken, Bier, Wein, auf jeden Fall Wasser. Vielleicht finden wir getrocknete Kräuter für Tee!“


  Max schaute den kleinen Mann an, der sich vergnügt den Bauch rieb, und hielt ihm das Säckchen hin. Mimbelwimbel nahm ihn und blickte hinein. Er schüttete sich ein paar Geldstücke auf die Hand und hielt sie in das spärliche Licht. Fette Goldmünzen glänzten auf seiner Handfläche.


  „Ja, dafür ist einiges zu holen“, meinte Mimbelwimbel, „das werden ein paar appetitliche Tage.“


  Mimbelwimbel bekam schon wieder glasige Augen.


  „Was ist nur los mit dir, dass du dich so über das Essen freust?“, fragte Max.


  „Du hast noch nie meine Mutter kochen sehen, geschweige denn das Ganze essen müssen. Ein Wunder, dass ich überhaupt überlebt habe. Dagegen sind sogar Anemones Kochkünste hervorragend!“


  Mimbelwimbel schüttelte sich.


  „Dafür hast du aber ganz schön viel rumgemeckert!“, meinte Anemone beleidigt.


  „Mal davon abgesehen erwartet mich die nächsten Tage harte Arbeit, und ich werde viel zu essen brauchen, um das zu verkraften!“, ignorierte der kleine Mann Anemones Kommentar.


  Max grinste. Der Wobbelhobbel war alles andere als mager. So schlimm konnte es wohl nicht gewesen sein.


  „Gut, lasst uns noch mal die Kombüse durchsuchen. Ich muss die Mengen ausrechnen und eine Liste machen, sonst vergesse ich die Hälfte, dafür brauche ich Papier und einen Stift.“


  In der Kombüse angekommen, durchsuchten sie noch einmal gründlich alle Schränke und Schubladen. Max fand sie erstaunlich gut ausgestattet. Aber Papier und Stifte oder etwas Ähnliches fanden sie nicht. Anemone entdeckte schließlich eine Tür, verdeckt hinter Mänteln und Schürzen, die daran hingen. Die Tür öffnete in einen winzigen, muffigen Raum, mit zwei schmalen, übereinander liegenden Betten, einem kleinen Tisch mit Stuhl und zwei schmalen Truhen. Das war wohl die Kabine vom Koch und seinem Gehilfen. Mimbelwimbel fing laut zu lachen an.


  „Krieg´ dich wieder ein!“, knurrte Max und zwängte sich an dem kleinen Mann vorbei in den Raum.


  Er öffnete die Truhen, die voller schmutziger Wäsche waren. Anemone hatte sich hinter ihm in den Raum gedrängt und zog nun mit spitzen Fingern eine schmuddelige Jacke aus einer der Truhen. Max betrachtete sie stirnrunzelnd. Nun, die beiden ehemaligen Bewohner brauchten ihre Kleidung wohl nicht mehr und hatten bestimmt nichts dagegen, wenn Anemone und er sich damit vor der zu erwartenden Kälte schützten. Für Mimbelwimbel würden sie noch etwas besorgen müssen.


  Er wandte sich dem Tisch zu und erlebte eine freudige Überraschung, als er die Schublade öffnete. Darin lag sauber zugeschnittenes Segeltuch und ein paar längliche Stücke Kohle.


  „Da hat wohl noch jemand Listen gemacht!“, meinte er erfreut und holte den Kram aus der Schublade.


  Nach einer Probe zeigte sich, dass die Kohle gut auf dem Tuch haftete und nicht so leicht verwischte. Max setzte sich hin und begann zu rechnen. So und so viel Gramm von dem und dem pro Kopf und Tag. Da hatten sich die arbeitsreichen Stunden im Restaurant ja doch gelohnt.


  Fasziniert beobachtet von Anemone und Mimbelwimbel, schrieb Max seine Liste und ging sie anschließend mit Mimbelwimbel noch einmal durch, wobei dieser das Geld abzählte.


  „Sieht gut aus“, stellte Mimbelwimbel fest und ließ die Münzen zurück in das Geldsäckchen gleiten.


  „Meinst du, wir schaffen heute noch den Einkauf?“, fragte Max Mimbelwimbel zweifelnd.


  Die Mittagszeit war schon einige Zeit vorbei. Mimbelwimbel schaute aus dem Fenster nach dem Stand der Sonne und nickte zuversichtlich.


  „Es sind noch einige Stunden, bis der Markt schließt, und du weißt ja genau, was du willst.“


  Der Kapitän saß noch immer in seiner Kajüte und war eingenickt. Max rüttelte ihn vorsichtig wach.


  „Wir gehen jetzt einkaufen ...“


  „Wir?“, unterbrach ihn der Kapitän lautstark und fixierte sie mit blutunterlaufenen Augen „Ihr wollt doch nicht etwa alle drei auf den Markt gehen, hier gibt es noch viel zu tun!“


  Max verdrehte innerlich die Augen. Dass die Leute auch immer widersprechen mussten.


  „Äh, na ja, für die Verhandlungen wäre es gut, wenn der Wobbelhobbel mitkommt, um mehr aus dem Geld herauszuholen und ...“


  Dreifuß, dessen Verstand trotz seines angetrunkenen Zustands immer noch flink zu arbeiten schien, fiel Max wieder ins Wort, bevor sich dieser einen Grund ausdenken konnte, Anemone nicht auf dem Schiff zurückzulassen.


  „Gut, er kann mitgehen. Das Mädchen bleibt hier. Meine Kabine und die Messe müssen geputzt werden, das kann sie ja wohl.“


  Anemone schluckte, Panik schlich sich in ihren Blick.


  „Stell dich nicht so an!“, sagte Dreifuß, der das Schweigen richtig deutete. „Du bist mir viel zu spillerig, ich mag lieber kräftige, runde Frauen. Du wirst dich doch wohl zur Wehr setzten können, oder? Außerdem kann ja dein Hund auf dich aufpassen.“


  Hund, der mit ihnen in die Kapitänskajüte gekommen war, erhob sich aus der Ecke, in der er lag, kam zu Anemone und knurrte den Kapitän an, was diesen zum Lachen brachte.


  „Siehst du, er hat verstanden. Soll er ruhig zubeißen, wenn dir einer zu nahe tritt!“


  „Also gut“, sagte Anemone, „Wasser, Eimer, Lappen?“


  Der Kapitän stemmte sich hoch und wankte zur Tür hinaus zur Reling.


  „Cunad!“


  Er winkte seinen ersten Maat zu sich, sprach kurz mit ihm und bedeutete dann Anemone, dem Mann zu folgen. Hund hielt sich dicht an Anemones Seite, die Zähne gefletscht.


  Dreifuß sah ihnen kopfschüttelnd nach, wie sie auf einen der Matrosen, die das Deck schrubbten, zugingen und dieser von Cunad mit einem Fußtritt hochgescheucht wurde. Max verstand nicht, was sie sagten, aber der Matrose führte Anemone unter Deck, und Cunad nahm wieder seinen Platz an der Planke ein, um das Ausladen weiter zu überwachen.


  Dreifuß wandte sich zu Max um.


  „Was willst du mit so einem dürren Hühnchen. Besorg dir eine richtige Frau!“


  Max überhörte das.


  „Eine Frage habe ich noch“, meinte er.


  „Hört das denn niemals auf?“, knurrte Dreifuß gereizt.


  „Ich habe mir als Getränke Wein, Bier und Wasser aufgeschrieben, bin mir aber nicht sicher, was die Mengen angeht ...“


  „Nicht so viel Alkohol! Auf See braucht man seine Sinne und einen klaren Verstand, vergiss aber bloß nicht mein Fässchen Rum!“


  Max machte sich eine Notiz auf seiner Liste.


  „Das Wasser wird nur zum Trinken verwendet, odern ...?“


  „Wozu denn sonst?“, dröhnte Dreifuß und lachte bellend. „Für alles andere gibt es genügend Wasser außerhalb des Schiffes. War es das jetzt?“


  Max überlegte kurz. Ein paar Fässer mit Trinkwasser mehr als geplant würden nicht schaden. Er hatte nicht vor, sich die Zähne mit Salzwasser zu putzen oder zu warten, bis es mal auf ihn regnete, um sauber zu werden. Anemone würde es ihm danken.


  „Ja, ich denke, ich weiß jetzt alles“, sagte Max zum Kapitän und wandte sich zum Gehen.


  „Bis die Kombüse einsatzbereit ist, verpflegt sich jeder selbst, das gilt auch für euch!“, knurrte Dreifuss und machte es sich wieder auf seinem Bett bequem.


  Max nickte ihm zu und bedeutete Mimbelwimbel, ihm zu folgen.


  „Gut, dass wir noch einkaufen waren“, sagte Max zu Mimbelwimbel, während sie die Planke hinunter zum Anleger gingen.


  Der nickte und meinte:


  „Du solltest trotzdem die Kombüse so schnell wie möglich einsatzbereit machen, das, was wir noch haben, reicht bis morgen Mittag, und dann ist Schluss.“


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Wenn wir übermorgen in der Frühe auslaufen, werden wohl morgen Abend alle an Bord sein und etwas zu essen haben wollen. Ich werde wohl bis dahin fertig sein müssen.“


  Mimbelwimbel grinste zufrieden und führte Max zurück zum Handelshaus.


  Während der Einkaufstour wuchs Max´ Bewunderung für das Verhandlungsgeschick seines kleinen Freundes. Die ursprüngliche Ausrede, um niemanden auf dem Schiff zurücklassen zu müssen, erwies sich als ausgezeichnete Idee. Mimbelwimbel wusste nicht nur, wie er mit den Händlern verhandeln musste, sondern kannte auch die Markthalle wie seine Westentasche und fand die Stände problemlos, ohne sich zu verlaufen. Max wäre schon längst in den unendlichen Weiten der Verkaufsbuden verschollen gewesen, so hielt er Augen und Ohren offen, um zu lernen.


  An einem Händler mit eingelegten Lebensmitteln wären sie fast gescheitert. Je zwei kleine Fässer saure Gurken und Sauerkraut standen auf Max´ Liste. Der Händler wollte für die Gurken eine unverschämte ganze goldene Münze haben, und für das Sauerkraut noch einmal eine halbe. Mimbelwimbel wollte maximal die Hälfte zahlen. Es war ein zähes Ringen, aber der Händler gab nicht nach. Seine Gurken hatten den besten Ruf. Unter Preis könne er nicht verkaufen.


  „Die besten Gurken, so so ...“, meinte Max.


  Er bekam eine Gurke zum Kosten und der Händler sah ihn erwartungsvoll an. Max biss ab, kaute nachdenklich. Sie waren wunderbar, köstlich, doch er verzog ein wenig das Gesicht.


  „Etwas zu sauer vielleicht ...“, meinte er langsam und nahm noch einen Bissen. „Ein wenig mehr Dill hätte dran gekonnt, was meinst du?“


  Er hielt den Rest der Gurke Mimbelwimbel hin, der sie aß und bedenklich den Kopf wiegte. In Anbetracht dessen, dass Mimbelwimbel alles, was halbwegs genießbar war, schon als köstlich empfand, war es für ihn eine beträchtliche schauspielerische Leistung, sich nicht den Bauch mit einem wohligen Seufzer zu reiben und die Lippen zu lecken. Der Händler war beleidigt und entsetzt zugleich, war die Kritik ja fachmännisch vorgetragen. Verwirrt kostete er ebenfalls, um die von Max erfundenen Mängel zu entdecken. Er schüttelte den Kopf, erinnerte sich, dass Max und Mimbelwimbel ja immer noch an seinem Stand standen, und zwang ein Lächeln in sein verkrampftes Gesicht. Die Möglichkeit, seine Ware gleich Fässerweise zu verkaufen, war zu verlockend.


  „Ich habe noch eine Neuheit im Angebot, wenn die Herren dies mal probieren wollen?“


  Die Neuheit stellte sich als Mixed Pickles heraus und stand den Gurken in nichts nach.


  „Meine Frau hat dies das letzte Jahr ausprobiert. Zwei Fässer hätte ich davon da!“


  „Was wäre der Preis dafür?“


  „Nun, da sie noch nicht so bekannt sind und Sie ausgezeichnete Kunden sind, sag ich ...“ Er wackelte mit dem Kopf, „fünfzig Silbermünzen!“


  „Vierzig!“, sagte Mimbelwimbel.


  Dies entsprach einer viertel Goldmünze, so dass sie wieder bei dem anvisierten Preis wären. Der Händler nickte niedergeschlagen.


  „Vorschlag!“, sagte Max. „Ein Fass Gurken und ein Fass Gemüse, sind drei Viertel Goldmark, dazu zwei Fässer Sauerkraut sind Eine und eine viertel Goldmark, bei zehn Silberstücken Mengenrabatt sind wir im Geschäft.“


  Er sah Mimbelwimbel an, der knapp nickte. Sie hatten das Getreide sehr günstig bekommen, so dass sie kein Minus machen würden. Der Händler seufzte abgrundtief und gab sich geschlagen.


  „Also gut, abgemacht.“


  Sie besiegelten den Kauf per Handschlag.


  „Die Lieferung geht heute noch zur Sturmvogel“, sagte der Händler, nun wieder geschäftig, und schrieb Max die Lieferliste.


  Max ließ sich den Stift geben, um auf seiner eigenen Liste eine Notiz zu machen. Nach nochmaligem Handschlag zogen sie weiter.


  „Das war gar nicht so schlecht“, meinte Mimbelwimbel anerkennend. „Ein wenig mehr wäre noch drin gewesen, dieser Raffzahn!“ Er drehte sich mit einem bösen Blick zu dem Händler um, der bereits den nächsten Kunden sein eingelegtes Gemüse probieren ließ. „Aber wir liegen ja noch gut im Rennen.“


  Sie hatten die Liste zur guten Hälfte abgearbeitet, und ihr Geldsäckchen war noch halbvoll, das Wechselgeld nicht mitgerechnet.


  Zurück auf dem Schiff suchten sie sofort den Kapitän auf. Sie fanden ihn ausgeschlafen und zum Ausgehen angezogen. Max starrte ihn einen Augenblick ungläubig an. Er war äußerst verwundert, dass in dem Chaos, das in der Kapitänskajüte herrschte, überhaupt noch saubere Sachen vorhanden waren. Und die Veränderung, die sie an Kapitän Dreifuß bewirkten, war unglaublich. Mimbelwimbel holte ihn mit einem Stoß wieder zurück. Max räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Kapitäns zu erregen, der sie in seinem verzweifelten Kampf mit seinen Haaren und einem Kamm gar nicht bemerkt hatte. Der zuckte zusammen, drehte sich zu ihnen herum und machte ein finsteres Gesicht, weil es ihm wohl peinlich war, dass sie ihn in dieser Situation erwischt hatten. Er warf den Kamm auf den Tisch und band sein Haar, verfilzt, wie es war, kurzerhand zusammen.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, grunzte er missgelaunt.


  „Wir sind fertig mit den Einkäufen. Bis morgen Mittag soll alles geliefert werden, und hier ist der Rest“, sagte Max, ohne sich von der schlechten Laune des Kapitäns einschüchtern zu lassen, und hielt ihm dann den nun sehr viel leichteren Beutel hin.


  Dreifuß schaute stirnrunzelnd hinein, aber bevor er etwas sagen konnte, erschien Cunad an der Tür.


  „Sollten wir heute schon Ware bekommen? Der Fuhrmann besteht darauf, dass seine Lieferung vom Handelshaus für die Sturmvogel ist.“


  „Unsinn!“, knurrte der Kapitän. „Ich habe noch keine neue Ladung klar gemacht.“


  Er ging nach draußen und Max und Mimbelwimbel folgten ihm.


  „Das sind die Lebensmittel, die wir gekauft haben“, beruhigte Max den Kapitän, der den voll beladenen Wagen anstarrte, der am Anleger wartete.


  „So viel?“


  Er drehte sich zu Max um und schaute ihn verblüfft an. Nach einem kurzen Überblick konnte Max sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Ein paar Dinge fehlen noch, die sollen morgen geliefert werden.“


  Cunad und der Kapitän tauschten erstaunte Blicke.


  „Sie sollen es in den Lebensmittellagerraum bringen“, gab der Kapitän Anweisung.


  Er wog das Säckchen in der Hand und warf es Max dann zu.


  „Behalte den Rest, das hast du dir verdient.“


  Er wandte sich ab und ging auf die Planke zu. Den Fuß schon darauf, drehte er sich noch einmal um.


  „Mach die Kombüse klar, morgen Abend gibt es das erste Essen für alle. Der Zwerg kann dir heute noch solange helfen, wie du ihn brauchst. Dein Mädchen ist auch fast fertig. Sehr fleißig.“


  Er nickte ihnen noch einmal zu und ging dann die Planke runter.


  „Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll“, meinte Max leise zu Mimbelwimbel.


  Der schnaubt nur verächtlich.


  „Lass uns lieber nach unten gehen und diesen Packeseln die richtigen Stellen zuweisen, wo sie ihre Last abladen können. Ich habe keine Lust, die Kisten und Fässer später nochmal hin und her zu tragen!“


  Max konnte ihm nur zustimmen.


  Es dauerte eine Weile bis alles an Ort und Stelle war, und nach Max´ Liste zu urteilen fehlten nur noch der Käse, das Getreide und der Rum für den Kapitän. Mit einem zunehmend mürrischer werdenden Mimbelwimbel machte er sich daran, den Sand auszusieben und die Kartoffeln und Möhren einzulagern.


  Die Dämmerung setzte allmählich ein, als sie fertig waren und mit ächzendem Rücken, schmerzenden Armen und knurrendem Magen wieder nach oben in die Küche stiegen. Anemone war in der Zwischenzeit alles andere als faul gewesen. An Deck waren mehrere Leinen gespannt, an denen Kleidungsstücke in der lauen Abendluft trockneten. Sie schien die Wäsche der gesamten Besatzung gewaschen zu haben, hatte Max den Eindruck. Sie fanden sie in der Kapitänskajüte, wo sie, so weit es möglich war, Ordnung geschaffen hatte, und nun noch den Dreck zusammenkehrte. Mit einer entschlossenen Bewegung schob sie den letzten Schmutz auf die Schaufel und warf ihn in den Eimer. Müde lächelnd drehte sie sich zu Max und Mimbelwimbel um.


  „Die Küche ist soweit sauber, und das kleine Zimmer auch.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Hunger!“, verkündete sie.


  „Nicht nur du!“, grinste Max.


  Anemone sah Mimbelwimbel an.


  „Ich kann dir zeigen, wo du schläfst, während ich den Besen und den Eimer wegbringe.“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Und ich mache uns Abendbrot“, sagte Max, worauf Mimbelwimbel noch heftiger nickte.


  Sie aßen schweigend und hungrig die Brote, die von Max zurechtgemacht worden waren. Wie versprochen hatte Max nichts von den Vorräten angerührt, obwohl er sich nach einer warmen Tasse Tee oder Brühe sehnte.


  Mimbelwimbel würde beim Rest der Mannschaft in einer Hängematte schlafen und betonte immer wieder, dass ihm das viel lieber war als das enge Kabuff, das die nächsten Tage Max´ und Anemones Unterkunft sein würde. Hund hatte vor der Speisekammer Position bezogen. Er meinte, ihm ginge es besser, wenn er nicht sehen müsste, wie das Schiff schwankt.


  Nach dem Essen saßen sie noch ein paar Minuten in Stille zusammen, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Bald trollte sich Mimbelwimbel satt und müde und ließ Max und Anemone in der Küche zurück. Sie saßen noch eine Weile schweigend da. Es war eine behagliche Stille, nur leise waren das Rauschen der Wellen und das Summen der Insekten, die um die Lichter schwirrten, zu hören. Schließlich brach Anemone das Schweigen. Sie sei müde, würde sich jetzt waschen und ins Bett gehen.


  Sie schloss die Tür hinter sich und ließ Max allein in der Küche zurück. Das war noch ein Problem, das sie lösen mussten. Unterwegs in ihrer kleinen Gruppe war sie ganz ungezwungen gewesen, hier aber, auf einem Schiff voller Männer, war das sicherlich nicht so ratsam. Allerdings wollte Max nicht jedes Mal draußen warten, wenn sie sich umzog, und umgekehrt wollte sie es bestimmt auch nicht.


  Anemone steckte den Kopf aus der Tür und meinte, sie sei fertig. Sie hatte nur ihr Unterkleid an und machte Anstalten, in der Küche zu warten, bis Max sich gewaschen hatte. Er fasste sie an den Schultern und schob sie zurück in das Zimmer.


  „Es muss einen anderen Weg geben. Du kannst so unmöglich draußen warten!“, protestierte er entschieden.


  Anemone wollte widersprechen, zuckte dann aber nur mit der Schulter.


  „Was wir brauchen, ist ein Vorhang oder so etwas ...“, meinte Max und drehte sich suchend um die eigene Achse.


  Anemones Gesicht hellte sich auf. Sie zwängte sich an Max vorbei zum Tisch, auf dem die Schüssel mit Wasser und der Wasserkrug standen, und zog darunter eine kleine Kiste hervor. Aus der Kiste holte sie eine feine Tischdecke und hielt sie Max hin.


  „Ich habe die Kiste gefunden, als ich dem Kapitän geholfen habe, seine guten Sachen zu suchen. Ich durfte sie behalten.“


  Max grinste. Perfekt. Sie machten das Tischtuch an der Wand und an den Betten fest. Es war zwar nicht viel Platz, aber man konnte sich waschen und umziehen.


  „Schade“, seufzte Anemone, „und ich hatte gehofft, ich kann dir durch das Schlüsselloch zusehen!“


  Max verschluckte sich und musste husten, während Anemone leise über seine Reaktion kicherte. Um abzulenken meinte Max:


  „Wir können dir auch noch ein Laken vor die untere Koje spannen. Dann hast du ein wenig Privatsphäre. Ich kann oben liegen.“


  Anemone lachte laut auf, und Max´ Ohren fingen an zu glühen. Verdammt noch mal, sie schaffte es doch immer wieder. Anemone hörte schließlich auf zu lachen und meinte, mit leicht säuerlichem Gesichtsausdruck:


  „Ja, wahrscheinlich ist das besser so. Ich mach das schon, mach du dich für´s Bett fertig.“


  Als Max bettfertig hinter dem Vorhang hervorkam, saß Anemone in Gedanken versunken auf der Bettkante. Er setzte sich zu ihr. Sie lächelte ihn an und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Das mit der Küchenhilfe ging schneller, als gedacht, mh ...?“, meinte Max.


  Sie lachte leise und sah ihn wieder an.


  „Ja. Ich habe ganz schön Angst, vor dem was kommt.“


  „Nicht nur du“, dachte Max.


  „Die Männer werden es schon überleben. Ich passe auf, dass du das Essen nicht ganz versaust“, versuchte Max einen Scherz zu machen.


  Anemone boxte ihn in die Seite.


  „Das habe ich nicht gemeint!“, sagte sie so entrüstet, dass Max lachen musste.


  „Es wird schon gut gehen, hoffe ich ...“, sagte er, nun wieder ernst.


  Anemone seufzte nur und kroch dann unter die Decken.


  Max kletterte in seine Koje und versuchte, seinen Körper in eine halbwegs bequeme Position zu betten. Die schwankenden Bewegungen des Schiffes waren gewöhnungsbedürftig. Während er langsam in den Schlaf sank, wünschte Max Mimbelwimbel, der jetzt im Mannschaftsquartier schnarchte, und Hund, der vermutlich von den Würsten im Lagerraum träumte, eine gute Nacht.


  Am nächsten Morgen wurden Max und Anemone noch vor dem Morgengrauen von lautem Gepolter in der Kombüse geweckt. Max wachte mit einem Schreck auf, setzte sich mit einem Ruck hin und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. Er plumpste zurück auf das Kissen und rieb sich, verhalten fluchend, die schmerzende Stelle an der Stirn. Als der Schmerz nachließ, rollte er zum Bettrand und ließ sich hinab auf den Boden. Anemone hatte den Kopf hinter dem Vorhang vorgesteckt und schaute ihn verschlafen an. Während Max in seine Stiefel schlüpfte, flüsterte er ihr zu:


  „Ich schaue mal nach.“


  Vorsichtig öffnete er die Tür zur Kombüse. Kapitän Dreifuß wühlte in den Schränken und Schubladen. Pfannen, Töpfe und Besteck lagen kreuz und quer auf den Ablagen und dem Boden. Er fluchte bildhaft. Max hatte kein Verlangen, ihn in dieser Laune anzusprechen, räusperte sich aber trotzdem. Dreifuß drehte sich um und sah ihn finster an.


  „Koch! Mach mir Abendbrot! Ich hasse es, hungrig ins Bett zu gehen.“


  Abendbrot?


  „Mein Name ist Max Anders“, meinte Max mit hochgezogenen Brauen.


  Das Chaos, das der Kapitän in der Küche produziert hatte, war komplett. Es würde mindestens eine Stunde dauern, soweit Ordnung zu schaffen, dass er arbeiten konnte.


  Dem Kapitän schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein, denn er schaute sich ein wenig betroffen um.


  „Reichen ein paar Brote, oder wünschen Sie etwas Besonderes?“, fragte Max höflich, sich die Bemerkung verkneifend, dass Sonderwünsche dauern würden.


  „Brote reichen, Hauptsache was zu essen“, knurrte Dreifuß und ging in Richtung Tür, sich den Weg mit dem Fuß freiräumend. Er drehte sich noch einmal um, bevor er im Flur verschwand. „Morgen Abend braucht die gesamte Mannschaft etwas zu essen, klar?“ Morgen? Er meinte wohl heute. Max seufzte innerlich. Würde es etwa die ganze Fahrt über so ein Gebrüll geben? „Die Ware wird morgen geliefert, die Mannschaft wird nach dem Beladen hungrig sein!“, bellte Dreifuß weiter.


  „Selbstverständlich!“, sagte Max mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit. Dreifuß´ Gesichtsfarbe vertiefte sich. „Sie werden tagsüber wahrscheinlich keine Zeit haben, sich etwas zu essen zu besorgen. Ich kann belegte Brote machen, wenn Sie nichts dagegen haben, es ist genügend da“, fuhr Max weiter fort.


  „Meinetwegen“, knurrte Dreifuss schlecht gelaunt, „und hör auf, so gestelzt zu reden, das geht mir auf die Nerven!“


  Max Augenbrauen wanderten wieder nach oben. Höflichkeit war hier wohl fehl am Platze.


  „Geht klar. Sobald ich genügend Platz gemacht habe, schmier ich Ihnen ein paar Schnitten“, sagte er kurzerhand, drehte Dreifuß den Rücken zu und begann, die Dinge an ihren Platz zu räumen.


  Dreifuß starrte ihn einen Moment verblüfft an, knurrte etwas Undefinierbares und trollte sich.


  Anemone steckte den Kopf durch die Tür und betrachtete amüsiert das Chaos.


  „Was wollte er?“


  „Abendbrot“, meinte Max und stellte einen großen Topf zurück auf den Herd.


  „Abendbrot?“ Anemone schob sich in die Küche. „Zeitgefühl hat er nicht wirklich, oder?“


  Max grinste, während er eine Handvoll Besteck in die Schublade zurücksortierte.


  „Machst du ein bisschen Platz, während ich Brot und Aufschnitt für die Raubtierfütterung hole?“


  Anemone lachte.


  „Warte!“


  Sie verschwand im Zimmer, kam mit Max´ Hemd und Hose wieder und warf sie ihm zu.


  „Ein paar der Seeleute könnten es als Aufforderung betrachten, wenn du halbnackt durch das Schiff läufst!“


  Max sah sie nur fragend an.


  „Ich dachte eher, dass du in Gefahr wärst!“


  Anemone lachte wieder.


  „Das hat Hund bereits geklärt. Aber Ditwin hat so einige anzügliche Geschichten über die Mannschaft erzählt, und einigen muss es ziemlich egal sein, was sie in die Finger bekommen. Mich werden sie wohl in Ruhe lassen. Hund hat ordentlich zugebissen, als der Kerl, Arnest hieß er, glaub ich, mir an den Hintern gepackt hat.“


  Max starrte Anemone mit offenem Mund an, das Hemd halb angezogen. Und das erzählte sie so nebenbei! Sie grinste ihn an.


  „Mach den Mund zu und zieh dich an, bevor der Kapitän wiederkommt und noch einmal rumpoltert.“


  Etwas benommen gehorchte Max und stolperte im Halbdunkel die Treppe hinunter. Hund lag vor der Speisekammer. Er hob den Kopf, als Max über ihn stieg und die Tür zum Lagerraum aufschob.


  „Was ist los? Aus dem Bett gefallen?“


  „Nein, der Kapitän hat Hunger.“


  Hund legte den Kopf wieder auf die Pfoten.


  Als Max mit Brot, Wurst und Käse in die Küche zurückkam, hatte Anemone eine kleine Lücke in das Chaos geräumt und Brett und Messer bereitgelegt. Auf Zehenspitzen, in verschiedene Lücken tretend, bahnte sich Max seinen Weg dorthin. Anemone hockte auf dem Boden und sammelte Gabeln aus dem Gewirr. Ein Träger des Unterkleids war ihr über die Schulter gerutscht und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie sah sehr verführerisch aus. Max schluckte.


  „Du ziehst dich besser an. Es bringt nichts, jetzt noch mal ins Bett zu gehen. Zum Mittag gibt es belegte Brote und abends was Warmes. Wir haben viel zu tun!“


  Sie lächelte ihn an und stand auf. „Und es ist besser, wenn dich niemand so sieht!“, dachte sich Max, als sie im Zimmer verschwand.


  Der Kapitän wartete bereits ungeduldig und hatte nur Augen für den Teller, den Max ihm brachte.


  Während die Männer draußen schufteten und Fässer und Kisten in den Bauch des Schiffes beförderten, waren Max und Anemone nicht weniger fleißig. Mimbelwimbel musste sehr zu seinem Verdruss bei den letzten Aufräum- und Reparaturarbeiten helfen. Er warf Max einen bitterbösen Blick zu, als dieser die restlichen Lebensmittel in Empfang nahm.


  Die Brote zum Mittag wurden mit Begeisterung angenommen, wenn auch über das Wasser gemurrt wurde, das es zu trinken gab. Während Anemone das Gemüse für den Eintopf am Abend schnitt, stellte Max den Speiseplan für die nächsten Tage zusammen. Heute Abend würden noch alle gemeinsam essen, aber wenn sie erst mal auf See waren, vermutete er, würde immer ein Teil der Männer auf Deck bleiben. Am besten also Gerichte kochen, die sich gut aufwärmen ließen.


  Der Tag verging wie im Flug. Mit Einbruch der Dämmerung war die gesamte Ware an Bord gebracht und alle Reparaturarbeiten abgeschlossen. Die Männer hatten sich in der Messe versammelt und klapperten erwartungsvoll mit dem Besteck. Von Mimbelwimbel hatte Max in einer Pause erfahren, dass es auf den letzten Touren mehr oder weniger nur Brot mit Pökelfleisch gegeben und nur der Kapitän anständige Mahlzeiten bekommen hatte. Das stimmte ihn sehr zuversichtlich, demnach war nicht viel falsch zu machen.


  Zur Überraschung seiner Männer gesellte sich auch der Kapitän zu ihnen, ohne diesmal eine Extrawurst zu verlangen. Anemone und Max schleppten die schweren Töpfe auf den Tisch. Dazu geschnittenes Brot. Max hatte Tee gekocht, und es wurde auch Bier und verdünnter Wein gereicht.


  In kurzer Zeit war alles restlos aufgegessen, selbst das Obst, das Max auf den Tisch gestellt hatte, wurde nicht verschmäht. Es war zufriedenes Rülpsen zu hören und entspanntes Gemurmel. Der Kapitän teilte die Nachtwache ein und schickte den Rest der Mannschaft unter Deck.


  Während Anemone das Geschirr abräumte, winkte der Kapitän Max zu sich.


  „Ab Morgen wird in zwei Schichten gegessen, sowohl morgens als auch abends!“, klärte er Max auf.


  Dieser nickte.


  „Das habe ich schon vermutet, ich werde es beachten.“


  Max sah Dreifuß fragend an, weil dieser aussah, als ob er noch etwas auf dem Herzen hatte. Der gab sich einen Ruck:


  „Gibt es jeden Abend etwas Warmes, oder war das heute die Ausnahme?“


  Max schaute ihn erstaunt an und zuckte dann mit den Schultern.


  „Ist so geplant. Morgens und mittags belegte Brote und Haferbrei und abends eine warme Mahlzeit. Hatten Sie eine andere Vorstellung?“


  „Nein!“, knurrte Dreifuß.


  Ihm war das Ganze sichtlich unangenehm. Max verkniff sich ein Schmunzeln. Dies war sicherlich das erste Mal, dass die Mannschaft genauso gut aß wie der Kapitän. Mal davon abgesehen, eine Sonderbehandlung hatte er nicht eingeplant und würde es auch nicht geben!


  Dreifuß knurrte etwas in seinen Bart und verschwand aus dem Raum. Anemone trat zu Max.


  „Was wollte er?“


  Max grinste.


  „Rausfinden, ob er jeden Abend etwas Vernünftiges bekommt oder ob er eine Extrawurst verlangen muss.“


  Anemone runzelte die Stirn.


  „Sklavenschinder!“, murmelte sie.


  Max legte ihr kurz den Arm um die Schulter.


  „Los komm, abwaschen und noch ein paar Dinge für morgen vorbereiten. Wie ich bereits vermutet habe, werden ab morgen nicht mehr alle auf einmal essen. Zum Frühstück machen wir einen Topf Haferbrei, für diejenigen, die lieber etwas Warmes mögen und auf das Zeug stehen, und ein paar Brote. Mittags wurde sonst wohl gar nicht gegessen, aber wir machen trotzdem was. Hunger haben die Männer bestimmt, und egal was der Kapitän sagt, ich werde mich bestimmt nicht auf zwei Mahlzeiten am Tag beschränken.“


  Anemone lächelte ihm aufmunternd zu.


  Diese Nacht hatte Max keine Probleme einzuschlafen. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, war er schon weggedämmert.


  Segel setzen


  Am nächsten Morgen wurde er früh von Anemone geweckt.


  Die Nachtwache hatte die Brote verspeist, die sie noch vorm Schlafen gehen gemacht hatten, und nur ein paar trockene Krümel übrig gelassen. Max schaute aus dem Fenster. Zögerlich wurde der Himmel am Horizont heller. Max hatte keine Ahnung, wann die Flut einsetzen würde, mit der die Sturmvogel auslaufen sollte, aber früh hieß vermutlich auch früh. Müde kleidete er sich an, während Anemone bereits mit dem Geschirr in der Küche klapperte, ein fröhliches Lied auf den Lippen.


  „Wie kann man so früh nur so munter sein!“, beschwerte sich Max mürrisch, während er sich an das Brotschneiden machte.


  Anemone lachte ihn nur unbarmherzig aus.


  Der Haferbrei stand blubbernd auf dem Herd und Max und Anemone belegten gerade die letzten Brotscheiben, als sich das Schiff langsam in Bewegung setzte. Max hatte außer dem Lagerraum für die Lebensmittel und der Kombüse noch nicht viel vom Schiff gesehen, aber dem Geplätscher nach zu urteilen mussten Ruderbänke und Ruder zum Zubehör gehören.


  „Oh, der arme Mimbelwimbel, das wird er uns heimzahlen.“


  Anemone hatte inne gehalten und lauschte den gleichmäßigen Trommelschlägen, die den Takt vorgaben. Allerdings war ihre Miene leer von jeglicher Anteilnahme, im Gegenteil, sie zuckte mit den Schultern und grinste Max frech an.


  „Ein bisschen Arbeit wird ihm nicht schaden. Er brüstet sich ja sonst auch damit, was er so alles kann.“


  Max kicherte. Sie schauten zusammen aus dem Fenster und sahen, wie das Schiff langsam aus dem Hafen glitt. Gespannte Aufregung erfüllte Max. Es ging los. Anemone stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  „Los, lass uns die Brote schon in die Messe tragen. Wenn die Segel gesetzt sind, werden sie wie eine Schar hungriger Wölfe über das Essen herfallen.“


  Und sie hatte Recht.


  Eine Stunde später saßen sie auf einem Haufen dreckigem Geschirr. Es mussten Brote für den Tag gemacht und das Abendessen vorbereitet werden. Über die Arbeit ließ Max´ Aufregung nach. Sie waren auf der richtigen Spur, er fühlte es. Die Sturmvogel nahm mit voll geblähten Segeln den gleichen Kurs, wie eintausend Jahre zuvor das Schiff, das den Dieb von Altseeburg weggebracht hatte.


  Die ersten zwei Tage wehte ein stetiger Wind. Sie kamen gut voran und würden sogar, wenn das Wetter hielt, etwas eher im Großen Markt eintreffen. Das war Max und seinen Freunden nur recht. Die Arbeit in der Küche führte Max wieder vor Augen, warum er diesen Beruf nicht ergriffen hatte. Dieses ständige Abwaschen und Putzen. Schon nach der kurzen Zeit schienen seine Hände nie wieder glatt werden zu wollen. Entweder waren sie schrumpelig wie vertrocknete Pflaumen, oder, wenn sie mal trocken waren, rau und rissig. Ganz zu schweigen von den Schnittverletzungen, die er sich hin und wieder in unachtsamen Momenten zuzog. Und dann in Salzwasser abwaschen. Wie das brannte! Und die Kälte! Er hätte die frische Brise bestimmt genossen, wenn er am Meer Urlaub machen würde. Aber nun hatte er den Eindruck, dass der stetige Wind die Wärme nur so aus dem Schiff zog. Er war froh über die warmen Sachen, die sie in den Truhen in ihrer Kabine gefunden hatten. Dass den Seeleuten offensichtlich gar nicht kalt war, ermunterte ihn nicht im Geringsten. Und die Aussicht, dass es noch viel kälter werden konnte, ließ ihn schon im Voraus frieren. Na, wenigsten war er hier sein eigener Chef, und seine Kundschaft war mit seinen Leistungen zufrieden. Mimbelwimbel hatte berichtet, dass die Laune unter der Besatzung so gut war, wie schon lange nicht mehr. Die Leute waren gesund, satt und leisteten gute Arbeit, ohne zu murren, was wiederum den Kapitän erfreute. Max konnte sich gut ausmalen, was geschah, wenn man sich wochenlang von trockenem Brot und Pökelfleisch ernähren musste und dies nicht mal in ausreichender Menge bekam. Ein Wunder, dass nicht ständig gemeutert wurde. Genau genommen schwang eine Menge Eigennutz in seinen Bemühungen um abwechslungsreiches und ausgewogenes Essen mit. Denn er musste essen, was die Mannschaft aß.


  Mimbelwimbel schien an seinem Job allmählich Spaß zu finden. Nachdem er, wie es sich für einen anständigen Wobbelhobbel gehörte, die ihm zugewiesene Arbeit schnell und ordentlich erledigt hatte, wurde er auch zu anderen Aufgaben hinzugezogen und bewies, dass man auf See sehr wohl mit einem Bein auskam. Ein Stehaufmännchen hätte sich an ihm noch eine Scheibe abschneiden können, denn wenn er doch mal das Gleichgewicht verlor, fiel er in der Regel auf die Nase oder seitlich auf die Ohren, die ihn dann wieder wie eine Feder in die Senkrechte katapultierten. Max hatte auch schon gesehen, wie er beim Rückwärtsfallen eine Vierteldrehung machte, um auf einem der besagten Körperteile zu landen. Max hatte es vom ersten Augenblick an gewusst, an dem Wobbelhobbel war ein Akrobat verloren gegangen.


  Anemone erledigte die Küchenarbeit klaglos, aber ohne Freude, was Max nachvollziehen konnte. Sie lachte nur noch selten, hauptsächlich dann, wenn sie Mimbelwimbel wieder beim Umfallen beobachtet hatte. Man gewann allmählich den Eindruck, dass er das nur noch machte, um sie zum Lachen zu bringen. Schon während des ersten Tages auf See war sie immer stiller und verschlossener geworden und verkroch sich am Abend hinter ihrem Vorhang. Auf Fragen antwortete sie, es sei nichts, aber ihre Fröhlichkeit war ganz verschwunden. Falten gruben sich in die Mundwinkel und in die Stirn.


  Am vierten Tag kamen Max und Mimbelwimbel zu dem Schluss, dass es so nicht weitergehen könne und dass etwas passieren müsse. Mimbelwimbel kam am Nachmittag in die Küche, schloss die Tür hinter sich und schaute Anemone ernst an. Sie schaute erstaunt von ihm zu Max und zurück.


  „Was ist mit dir los, und keine Märchen!“, sagte Mimbelwimbel direkt heraus.


  Anemone öffnete etwas erschrocken den Mund.


  „Du hast irgendetwas und willst es uns nicht sagen!“, erklärte Max, als sie, trotz geöffneten Mundes, keinen Ton herausbrachte.


  Sie drehte sich von ihnen weg und schnitt die Mohrrübe fertig. Max und Mimbelwimbel sahen sich ratlos an und zuckten hilflos mit den Schultern. Anemone legte das Messer zur Seite, wischte sich mit der Hand über das Gesicht, schniefte und fing plötzlich richtig an zu weinen. Erschrocken drehte Max sie um und nahm sie in die Arme. Verstört fragte Mimbelwimbel:


  „Hat ... hat dir jemand etwas getan ... als wir einkaufen waren?“


  Anemone schüttelte den Kopf, das Gesicht immer noch an Max´ Schulter vergraben. Der einzige Versuch einer der Seemänner, sie zu begrabbeln, war von Hund mit einem Biss in den Arm beendet worden. Max schob sie ein Stück von sich weg, damit er sie ansehen konnte. Tränen liefen ihr aus roten, verquollenen Augen. Sie wischte sie sich mit einer Hand ab und warf den Kopf trotzig zurück.


  „Ich mache mir Sorgen, das darf ich doch, oder etwa nicht? Wenn das hier vorbei ist, gehst du wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist. Mimbelwimbel geht auch nach Hause, und ich ... ich weiß nicht, wo ich dann hin soll ...“


  Sie verstummte. Max zog sie schnell wieder an sich, damit sie nicht sah, wie Mimbelwimbel die Augen verdrehte.


  „Darüber brauchst du dir doch keine Sorgen machen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das regle! Als ich im Handelshaus Bescheid gab, dass ich nicht gleich zusammen mit der Ware, die ich eingekauft hatte, nach Hause gehe, habe ich Fongeldingel gesagt, dass er, wenn es soweit ist, für dich eine vernünftige Arbeit bereithalten soll. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Und du bist nicht blöd, du lernst schnell.“


  Sein Versuch, ihr beruhigend die Schulter zu tätscheln, endete damit, dass er ihr die Rippen klopfte, wo Anemone sehr kitzlig war, so dass sie lachen musste.


  „Ich dachte, Wobbelhobbel arbeiten nicht mit Menschen zusammen?“


  Max ließ Anemone los, die, sich vor Lachen krümmend, versuchte, Mimbelwimbels Hände davon abzuhalten, sie weiter zu bearbeiten. Mimbelwimbel, leicht irritiert vom Ergebnis seiner Beruhigungsmaßnahme, knurrte:


  „Ausnahmen bestätigen die Regel, und manchmal habe ich eh den Eindruck, dass ihr im falschen Körper steckt. Ihr zwei würdet vortreffliche Wobbelhobbel abgeben.“


  Max verbeugte sich leicht mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. Mimbelwimbel winkte ab und wandte sich Anemone zu, die sich wieder beruhigt hatte.


  „Du meinst also wirklich, dass du mich unterbringen kannst? Ich dachte, du hast das nur so gesagt“, fragte sie.


  „Aber sicher, und falls mir etwas passieren sollte, wendest du dich direkt an Fongeldingel. Ich habe dich ihm beschrieben.“ Er wandte sich an Max. „Und falls du doch nicht zurück nach Hause willst oder kannst, die Kantine schreit nach einem neuen Koch.“ Max lächelte schwach. Nach Hause. Wo war zu Hause? Mimbelwimbel plapperte weiter. „Allerdings hoffe ich, dass ich nicht vor euch sterbe, dass hatte ich so nicht vorgesehen. Und wenn ihr ein vorzeitiges Ende finden solltet, dann ist die Frage nach dem Nachher sowieso nur noch rein hypothetisch.“


  Anemone schaute sehr erleichtert drein. Schnell bückte sie sich und gab Mimbelwimbel einen Kuss auf die Wange.


  „Danke.“


  Verlegen hüstelnd und rot anlaufend sagte Mimbelwimbel:


  „So, ich muss jetzt wieder an die Arbeit!“, und verschwand aus der Kombüse.


  „Besser?“, fragte Max.


  Anemone lächelte.


  „Ja.“


  Sie fing wieder an, Gemüse zu schnippeln, und summte dabei ein Lied.


  Am Tag danach kam ein Sturm auf. War es vorher schon kalt gewesen, konnte man jetzt glauben, dass der Winter Einzug hielt. Regen und Graupelschauer fegten über das Deck. Das Schiff wurde heftig hin und her geworfen. Jetzt wusste Max auch, warum kein Tongeschirr an Bord war. Alles, was nicht in den Schränken war, landete auf dem Boden, und dem Gepolter in den Schränken nach zu urteilen würde ihnen beim Öffnen der Inhalt entgegen kommen.


  Max und Anemone klammerten sich an den Türrahmen, während das Schiff die Wellenberge auf und ab lief. Weiße Gischt hüllte das Schiff in Nebel, graues Wasser donnerte immer wieder gegen das Kombüsenfenster. Max betete, dass es hielt. Das Chaos war so schon groß genug. Mit jedem Wellental schien sein Magen in den Hals zu wandern. Gott sei Dank war die letzte Mahlzeit schon geraume Zeit her, sonst hätte er sich mit Sicherheit bereits übergeben müssen. Der Sturm war rasch aufgezogen. Faszinierend schnell waren die Wolken dichter geworden und hatten sich zu prachtvollen Bergen aufgetürmt. Als die ersten Schauer einsetzten, ließ der Kapitän den größten Teil der Segel einholen, damit die heftigen Böen sie nicht zerfetzten oder gar die Masten umrissen. Die Mannschaft hatte gerade noch Zeit gehabt, die Ladung zu sichern, damit sie nicht im Schiffsbauch herumpurzelte, bevor das Unwetter über sie hereingebrochen war. Stunde um Stunde standen der Kapitän und der Steuermann am Ruder und hielten das Schiff auf Kurs, senkrecht zu den Wellen, rauf und runter. Nahezu jede Welle überspülte das Deck, wenn sie den Wellenkamm durchbrachen und in das Tal hinabtauchten. In dem Brüllen des Sturms hörte Max Hund eine Etage tiefer jaulen und winseln. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche, das Schiff ächzte und stöhnte besorgniserregend. Ein lauter Schrei ertönte. Max konnte nicht sagen, woher. Hatten sie einen Mann verloren? Die Dunkelheit hatte alle Zeit geschluckt. War es Tag oder Nacht? Max wusste es nicht.


  Nach vielen Stunden ließ das Heulen des Sturms nach, die Wellen wurden flacher, das Ächzen des Schiffes mäßigte sich zu dem üblichen Knarzen, und der Regen ebbte ab. Als Max es wagte, vorsichtig etwas tiefer Luft zu holen und die Augen zu öffnen, brachen die letzten Sonnenstrahlen des Tages durch die lichter werdenden Wolken. Die Sonne stand knapp über dem Horizont und tauchte das noch aufgewühlte Wasser in goldenes Licht. Langsam löste Max seine verkrampften Finger vom Türrahmen, schaute sich in der Küche um und ließ ergeben den Kopf hängen. Er seufzte, bückte sich gerade nach einer Pfanne, als er lautes Rufen vernahm. Der Kapitän! Ein paar Seeleute brachten ihn und einen weiteren Mann in die Messe. Halberfroren, mit blauen Lippen, roten, rissigen Gesichtern und kaum bei Bewusstsein, wurden sie auf die Bänke gelegt. Anemone übernahm sofort das Kommando. Die Männer wurden ausgezogen, trocken gerieben und in warme Decken gewickelt. Max kochte Kräutertee, und während das Wasser warm wurde, bereitete er gleich noch eine kräftige Brühe vor. Der Tee, mit einem kräftigen Schuss Rum versehen, trieb den beiden wieder Leben in die Glieder. Der Kapitän hustete.


  „Du hast doch da nicht etwa von meinem guten Rum reingetan!“, empörte er sich, mit einem Schatten seiner sonst so lauten Stimme.


  Max grinste nur.


  „Es gibt gleich noch etwas Warmes für Sie zu essen!“


  Der Kapitän ließ sich wieder auf die Bank drücken, wo er schwer atmend einnickte. Anemone verband gerade den einfachen Seemann, der während des Sturms das Gleichgewicht verloren hatte und mit dem Kopf gegen eine Kiste geschlagen war, als Max mit zwei Tassen heißer Brühe in die Messe kam. Hilfreiche Hände stützten die erschöpften Männer, während ihnen die Suppe eingeflößt wurde. Nach der zweiten Tasse war der Kapitän schon beinahe wieder er selbst und nahm knurrend die dritte Tasse selbst in die Hand. Dann ging er, eine Decke um die Hüfte gewickelt, in seine Kajüte, aus der bald darauf lautes Schnarchen ertönte. Der erste Maat nahm nun das Steuerruder in die Hand, während die Segel wieder gesetzt wurden.


  Mimbelwimbel blieb bei Max und Anemone in der Küche und half ihnen beim Abendbrot machen, sichtlich erschüttert vom gerade Erlebten. Er erzählte, dass dies wohl der heftigste Sturm seit langem gewesen war, den die Männer in diesem Gebiet erlebt hatten. Raue See und leichte Stürme waren zu dieser Zeit normal, oft lohnte es sich nicht einmal, die Segel einzuholen. Es war ein Wunder, dass kein großer Schaden entstanden war. Im Schlafraum der Mannschaft war ein Fenster zerbrochen und Wasser eingedrungen. Aber es würde bald ausgeschöpft sein. Allmählich bekam er wieder eine gesunde Gesichtsfarbe. Und sein unbändiger Appetit kam mit solch einer Gewalt zurück, dass Anemone ihn schließlich aus der Kombüse warf, bevor er alles aufnaschen konnte.


  So vereinnahmt war Max von seiner Arbeit, dass er gar nicht bemerkte, als Land in Sicht kam. Erst als Anemone, die gerade Gemüse aus dem Lagerraum geholt hatte, ihn darauf aufmerksam machte, schaute er aus dem Fenster. Dicke Nebelschwaden zogen vorbei und färbten die Welt in ein trübes Grau. Mürrisch verzog er das Gesicht bei dem Anblick der feuchtkalten Suppe vor dem Fenster. Anemone stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


  „Guck nicht so grimmig!“, schalt sie ihn.


  „Wie soll man dabei gute Laune haben“, murrte Max und deutete auf das Fenster.


  Seine Laune war schon immer stark vom Wetter abhängig gewesen. Er seufzte.


  „Ach, komm schon. Wenigstens haben wir bald die Schaukelei hinter uns. Zumindest für ein paar Tage!“, versuchte Anemone Max aufzumuntern.


  Er seufzte noch einmal, lächelte sie dann aber, wenn auch ein wenig gequält, an.


  „Du hast ja recht ...“


  „Ja, habe ich!“


  Sie lachte und nahm ihn kurz in den Arm.


  Der Große Markt


  Langsam hoben sich die letzten Nebelschwaden und machten den Blick frei auf die Hafeneinfahrt des Großen Marktes. Anemone und Max standen an der Reling und staunten über die Größe des Hafengeländes, das sich vor ihnen auftat. Die Spur, die während der Fahrt mal stärker, mal schwächer, aber stetig vorhanden war, nahm an Intensität zu, als sie die Hafeneinfahrt erreichten. Eine Reihe von Schiffen ankerte vor dem Hafen, und Kapitän Dreifuß reihte sich in die Schlange ein. Der Kapitän brummelte ärgerlich über die Verzögerung vor sich hin, gab Max aber trotzdem Auskunft auf die Frage, warum sie nicht in den Hafen einliefen. Bevor man in den Hafen einlaufen konnte, musste man immer erst warten, bis ein Hafenbeamter an Bord gekommen war, um dem Schiff einen Anlegeplatz zuzuweisen. Je nachdem, woher man gekommen war, ging es schneller oder es dauerte eine Weile, bis dann ein Lotse an Bord kam und man in den Hafen einlaufen konnte.


  Kurze Zeit, nachdem sie vor Anker gegangen waren, kam ein Hafenbeamter zu ihnen an Bord und fragte nach dem Herkunftshafen. Er blätterte geschäftig in seinen Listen und nickte dann. Morgen früh würden zwei Anleger für Altseeburg frei werden, an einem könnten sie festmachen. Sie sollten auf den Lotsen warten und sich bereithalten.


  Am nächsten Morgen, nachdem der Lotse an Bord gekommen und neben dem Steuermann in Stellung gegangen war, wurde der Anker eingeholt, und die Matrosen legten sich zum gleichmäßigen Paukenschlag in die Riemen. Langsam glitt das Schiff durch die Hafeneinfahrt. Unzählige Schiffe schwankten träge an den Anlegern. Auf festen Routen wechselten sie die Anlegeplätze, ebenso streng waren Ein- und Ausfahrt geregelt. Ein stetiger Strom von Fuhrwerken brachte Ladung zu den Schiffen oder von ihnen weg. Mimbelwimbel hatte sich zu ihnen an die Reling gesellt und betrachtete ebenso staunend das Gewusel vor ihnen.


  „Oh Mann, und ich hatte gedacht, Hombelwimbel nimmt mich auf den Arm!“, murmelte er. „Das wird ein hartes Stück Arbeit, die Spur in diesem Chaos da unten zu finden“, meinte er.


  Max nickte düster. Sie waren im Großen Markt richtig, das konnte er spüren. Nun mussten sie die Stelle finden, wo der Dieb angelegt hatte, seine Spur durch die Stadt verfolgen und den Anlegeplatz finden, von dem er abgelegt hatte. Max hoffte, dass es so leicht werden würde, wie es sich anhörte, und dann mussten sie natürlich wiederum ein Schiff finden, das sie mitnahm.


  Als sie an dem Anlegeplatz, der ihnen zugewiesen worden war, festmachten, rief der Kapitän Max zu sich.


  „So, da wären wir also, hier ist euer Lohn.“ Er drückte Max ein prall gefülltes Säckchen in die Hand. „Gute Arbeit!“, brummte er. „Hatte schon lange keine so zufriedene Mannschaft mehr, hat eindeutig Vorteile.“ Max unterdrückte ein Grinsen, und Dreifuß fuhr sich sichtlich verlegen durch das verfilzte Haar. „Könnte auch für die nächste Tour einen Koch brauchen“, brachte er schließlich heraus.


  Max nickte.


  „Danke für das Angebot, allerdings muss ich erst einmal herausfinden, was mein nächstes Ziel ist. Und dann müssen wir klären, was Ihr nächstes Ziel ist.“


  Max sah Dreifuß fragend an.


  „Habe drei Tage Zeit, das Schiff zu entladen und die nächste Fracht klar zu machen. Wenn du mir bis morgen Abend Bescheid sagst, können wir uns hoffentlich einigen.“


  Plötzlich lächelte der Kapitän, und das verwandelte seine sonst so grimmige und verkniffene Visage in ein freundliches, sympathisches Gesicht. Er klopfte Max auf die Schulter.


  „Dann klär mal schnell dein nächstes Ziel, ich erwarte dann morgen deine Antwort.“


  Es war bereits später Vormittag als Max, Anemone, Mimbelwimbel und Hund fertig zum Landgang waren. Das Schiff war fest vertäut, die Planke in Position gebracht und die ersten Fässer wurden von Deck gehievt. Fuhrwerke standen bereit, und die Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen. Hund war schon ganz aufgeregt und wuselte um Anemones Beine, von seinem heftig wedelnden Schwanz beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten, das Schiff zu verlassen. Dreifuß sah sie auf die Planke zugehen.


  „Bis morgen!“, rief er ihnen zu und hob zum Abschied die Hand.


  Die Arbeit an Deck kam zum Erliegen, als man ihnen Platz machte.


  „Heißt bis morgen, dass ihr bei der nächsten Tour wieder dabei seid?“, fragte eine hoffnungsvolle Stimme von der Seite.


  Max lächelte und schaute den einfachen Seemann an, der gefragt hatte.


  „Vielleicht“, meinte er unverbindlich.


  „Na, dann hab ich ja etwas, wofür ich beten kann“, kam die Antwort, die Max wieder schmunzeln ließ.


  Beifälliges Gemurmel begleitete sie auf dem Weg nach unten, bis Cunad seinen üblichen Singsang zum Antreiben anstimmte.


  An der Hafenstraße, von der die Anleger abgingen, angekommen, machte Max halt und holte seine selbstgemalte Karte vom Hafen des Großen Marktes hervor. Er hielt sie so, dass auch Anemone und Mimbelwimbel hineinschauen konnten.


  „Wir befinden uns etwa hier.“ Er tippte auf die Mitte des Halbkreises, der den Hafen bildete, dort, wo sich die ersten Anlegeplätze für die Schiffe von Altseeburg befanden. „Wir müssen als erstes den Anleger finden, an dem er gelandet ist. Dieser hier ist es nicht. In der Hafeneinfahrt war die Spur ganz stark, hat sich aber dann nach dorthin verlagert.“


  Max zeigte in die Richtung Ende des Halbkreises.


  „Und dann?“, fragte Mimbelwimbel, während Max die Karte wieder einsteckte.


  „Dann folgen wir der Spur bis zu dem Anlegeplatz, von dem er abgelegt hat.“


  Mimbelwimbel zog überlegend die Stirn kraus.


  „Was, wenn er, was den Herkunftshafen angeht, gelogen hat? Woher wollen wir wissen, dass wir nicht in die verkehrte Richtung gehen? Die Richtung kannst du wohl nicht spüren, oder?“


  Max schüttelte stumm den Kopf. Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen, aber Mimbelwimbel hatte recht, warum sollte der Dieb ehrlich sein. Andererseits ... Max schaute sich um.


  „Alles läuft hier in geordneten Bahnen, auch wenn es nicht so aussieht. Sobald ein Schiff einläuft, stehen schon Fuhrwerke bereit, die auch verschieden gekennzeichnet sind.“


  Er deutete auf die Fuhrwerke, die an ihnen vorbeiratterten. Das Geschirr der Pferde sowie die Seitenwände der Wagen waren in verschiedenen Farben und Mustern gekennzeichnet. Aber nicht willkürlich. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Kombinationen. Mimbelwimbel nickte langsam.


  „Der Empfänger der Waren weiß Bescheid, wann in etwa seine Ware mit welchem Schiff kommt. Wir waren kaum eingelaufen, da haben schon ein paar Fuhrwerke am Anlegeplatz gewartet. Da, solche mit dem roten Kreis und dem blauen Kreuz.“


  Mimbelwimbel deutete auf ein gerade vorbeifahrendes, leeres Fuhrwerk. Anemone nickte.


  „Briefvögel!“


  „Das heißt, wenn der Dieb nicht im Voraus jede Menge heimliche Absprachen getroffen hatte, was in seiner Hast wohl eher unwahrscheinlich war, hatte das Schiff, mit dem er gekommen war, auch höchstwahrscheinlich an einem der Anleger für Altseeburg festgemacht.“


  Mimbelwimbel nickte zustimmend.


  „Warum kürzen wir das Ganze nicht gleich ab und versuchen die Spur an den Anlegern für die Abfahrten wieder aufzunehmen?“, fragte Anemone.


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Ich dachte, es wäre nicht schlecht zu wissen, wo er überall hingegangen ist, bevor er weiterreiste. Vielleicht finden wir etwas über ihn heraus. Und außerdem muss er ja nicht zwingend mit dem Schiff weitergereist sein.“


  Anemone nickte überredet. Hund hatte inzwischen verschiedene Laternenpfähle inspiziert und sich gründlich erleichtert. Schwanzwedelnd kam er zu ihnen und fragte ungeduldig:


  „Kann´s endlich losgehen?“


  Sie gingen die Anleger nacheinander ab. Am vorletzten Anlegeplatz wurden sie fündig. Bemüht, seine Aufregung nicht allzu offen zu zeigen, sagte Max zu den beiden anderen:


  „Hier ist er angekommen. Die Spur kommt von der Hafeneinfahrt und führt schnurstracks geradeaus in ...“, er drehte sich einhundertachtzig Grad um die eigene Achse, „... diese kleine Gasse hinter uns.“


  Mimbelwimbel beäugte den schmalen Spalt zwischen den Häusern, eine Hafenkneipe und ein Bordell, so wie es aussah, äußerst misstrauisch. Missmutig sah er zu Max auf.


  „Du zuerst!“ Und zu Anemone gewandt sagte er: „Heb deinen Rock an, da drin liegt bestimmt mehr als nur Straßenstaub!“


  Max schaute sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Er straffte die Schultern, holte tief Luft und betrat die Gasse. Dem Geruch nach zu urteilen hatte Mimbelwimbel Recht. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, den Mülleimer über ihren Köpfen zu entleeren, während sie hier entlanggingen. Auf Fußspitzen stakste Max den anderen voran über den glitschigen Boden. Das spärliche Licht, das in den Spalt zwischen den Häusern drang, offenbarte gnädigerweise nicht, was sich unter seinen Füßen befand. Hunds Kommentare reichten aus, dass ihm vor Ekel ein Schauer über den Rücken lief.


  Aufatmend trat er am Ende der Gasse auf eine schmale Straße, auf der, wie auch am Hafen, emsiges Treiben herrschte. Ein Stoß in den Rücken riss Max aus seiner Betrachtung, als Mimbelwimbel ihn ein Stück weiter in die Straße schob, um aus dem dreckigen Spalt herauszukommen. Max drehte sich zu seinen Freunden um. Hund versuchte gerade knurrend, seine Pfote von einer klebrigen Masse zu befreien, Mimbelwimbel wippte ungeduldig auf seinen Zehenspitzen auf und ab, und Anemone untersuchte noch naserümpfend ihren Rocksaum auf Flecken.


  Sie folgten der Spur durch eine Reihe von Gassen und Straßen, an kleinen und größeren Geschäften vorbei. Irgendwann kamen sie auf den Marktplatz. Ein riesiger, runder Platz, umringt von den verschiedenen Handelshäusern, die über den Eingangsportalen ihre Wappen trugen, mit denen auch die Fuhrwerke gekennzeichnet waren. Jedes hatte mindestens die Größe von dem Altseeburger Handelshaus. Mimbelwimbel geriet völlig aus dem Häuschen und wäre am liebsten losgestürzt, um sich alles anzusehen. Max erwischte ihn gerade noch am Henkel seines Rucksackes. Mimbelwimbel setzte zum Protest an, ließ dann aber die Ohren hängen.


  „Schon gut“, knurrte er.


  Max klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  „Wenn wir rausgefunden haben, wohin die Reise geht, finden wir bestimmt noch Zeit, um uns hier etwas umzusehen.“


  „Ja, das wäre toll!“, stimmte auch Anemone zu und sah sich aufgeregt um.


  Sie irrten weiter durch die Straßen, die den Marktplatz umgaben. Die Spur schien nicht wirklich einer Richtung zu folgen. Sie schien sie mal näher an das Hafengelände zu führen, dann wieder davon weg. An manchen Stellen schien sie in ein Geschäft abzubiegen und wieder herauszukommen. Es war heute natürlich nicht mehr nachvollziehbar, was sich vor tausend Jahren in dem Haus befunden hatte, oder ob es dieses Haus damals überhaupt schon gegeben hatte. Manchmal führte die Spur auch durch ein Haus hindurch, und sie mussten darum herumgehen, um auf der Rückseite die Spur wieder aufzunehmen.


  Als sie am frühen Abend den Marktplatz zum dritten Mal überquert hatten, reichte es Max. Ihm taten die Füße weh, und sein Magen knurrte.


  „Am nächsten Wirtshaus, an dem wir vorbeikommen, und das noch drei Plätze frei hat, machen wir Rast für die Nacht!“, bestimmte er, was von den anderen erleichtert begrüßt wurde.


  „Wir haben uns doch nicht verlaufen?“, fragte Anemone müde.


  Max schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Es hat eher den Anschein, als ob der Dieb eventuelle Verfolger abschütteln wollte. Wir sind durch keine Straße zweimal gekommen, oder?“


  Mimbelwimbel schüttelte den Kopf und rückte seinen Rucksack zurecht.


  Nach zwei vergeblichen Versuchen führte die Spur sie dann doch an einem Wirtshaus vorbei, in dem sie für die Nacht bleiben konnten. Nach dem Abendessen, das Mimbelwimbel mit Verachtung und gerümpfter Nase zu sich genommen hatte, berieten sie sich noch, wie sie am nächsten Tag fortfahren sollten. Anemone war dafür, dass sie direkt zum Hafen gingen und dort nach der ankommenden Spur suchten. Sie war davon überzeugt, dass der Dieb mit dem Schiff weitergereist war. Außerdem wollte sie nicht noch einmal einen ganzen Tag durch die Stadt laufen, sie hatte genug gesehen. Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss. Eine Stunde würden sie am morgigen Tag noch der Spur folgen, wenn sie dann immer noch nicht am Ziel waren, würden sie es direkt am Hafen versuchen. Falls sie dort wider Erwarten nichts finden sollten, konnten sie die Spur in der Stadt wieder aufnehmen. Müde und unzufrieden gingen sie schlafen.


  Am nächsten Morgen folgten sie weiter der Spur. Zuerst sah es wirklich so aus, als ob sie nie enden würde, aber wie es sich zum Schluss herausstellte, hatten sie am Vortag den größten Teil hinter sich gebracht. Noch bevor die Stunde zu Ende war, fanden sie sich auf dem Hafengelände wieder, vor den Anlegeplätzen für die Schiffe, die zu den Einsamen Inseln segeln wollten. Die Anleger waren leer und die Freunde hatten freie Sicht auf das Hafenbecken. Neben der Hauptzufahrt hatte der Hafen noch eine kleine Öffnung gegenüber den Anlegern, an denen sie standen. Die Spur führte auf den letzten Anlegeplatz, hinaus durch die kleine Nebenzufahrt in den Nebel, der sich vor dem Hafen sammelte. Max holte die Karte heraus, die er in der Bibliothek von dem Hafen des Großen Marktes gemacht hatte. Es gab keinen Zweifel. Der Dieb war zu den Einsamen Inseln gesegelt. Sie wechselten besorgte Blicke. Jeder von ihnen hatte noch das Gerede des Kapitäns über Piraten im Ohr. Max seufzte und packte die Karte wieder ein.


  „Ob der Kapitän das mit den Piraten in den Gewässern um die Einsamen Inseln wirklich ernst gemeint hat?“, fragte Anemone schließlich in die Stille, die sich breitmachte.


  „Ich glaube schon“, meinte Mimbelwimbel nachdenklich, „Hombelwimbel ist zwar keinen Piraten begegnet, aber er hat einige Geschichten erzählt. Ich denke nicht, dass der Kaptän übertrieben hat.“


  „Na wunderbar“, seufzte Max säuerlich. „Euch ist klar, dass damit unsere Chancen, ein Schiff zu finden, dass uns zu den Einsamen Inseln bringt, rapide sinkt, oder?“


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern.


  „Wahrscheinlich ist er dort auch nicht geblieben. Das Schiff hat sicherlich nur einen Zwischenstopp gemacht und ist dann weiter nach Süden gesegelt. Ich finde wir sollten uns gleich ein Schiff suchen, das in südlichere Gefilde segelt.“


  Max sah ihn nur zweifelnd an.


  „Und was, wenn nicht? Dann sind wir verdammt lange unterwegs, bis wir wieder zurück zum Großen Markt kommen.“


  Mimbelwimbel brummelte etwas in seinen Bart und zuckte dann nur mit den Schultern.


  „Du bist der Boss!“


  Max zog die Augenbrauen hoch und schaute Mimbelwimbel misstrauisch an. Dann forderte er mit einem letzten Blick auf die schmale Hafenausfahrt die anderen auf, ihm zu folgen.


  Zurück am Schiff wurden sie freudig von den Seeleuten begrüßt. Cunad gab ihnen den Hinweis, dass der Kapitän in seiner Kajüte sei. Max, Mimbelwimbel, Anemone und Hund gingen die Planke hinauf, und Hund ließ missmutig die Ohren hängen, wobei Max ihn leise vor sich hinschimpfen hörte. Die Seeleute hatten das Löschen der Fracht unterbrochen, um sie an Bord zu lassen, und fuhren fort, nachdem die Freunde auf ein Anklopfen hin, gefolgt von einem unfreundlichem „Herein!“, in der Kajüte des Kapitäns verschwanden. Der Kapitän saß mit finsterer Miene über einer Liste und studierte sie, indem er mit dem Zeigefinger die Zeilen nacheinander unterstrich. Max sank das Herz. Hatte der Kapitän etwa schon eine Fracht? Dreifuß schaute auf, und sein Gesicht erhellte sich. Er stand auf und begrüßte Max mit Handschlag. Max nickte zu den Papieren hin, die auf dem Tisch lagen.


  „Haben Sie schon für neue Fracht gesorgt, Kapitän?“


  Dreifuss drehte sich um und starrte finster auf die Listen auf seinem Tisch.


  „Nein!“, knurrte er. „Der Bruder meines Schwagers kommt immer an, wenn ich hier einlaufe, um mich zu überreden, eine Tour zu den Einsamen Inseln zu machen. Das letzte Schiff, das sie anlaufen sollte, wurde gekapert, und nun gehen ihnen allmählich ein paar wichtige Dinge aus. Immer diese Heulerei, ich soll doch an meine Familie denken, bla, bla, bla ...“


  Er schaute Max wieder an.


  „Wo soll es denn nun hingehen?“


  Max schluckte.


  „Zu den Einsamen Inseln“, sagte er und schaute den Kapitän zaghaft an.


  Dieser starrte eine Weile zurück, ließ sich dann auf seine Liege fallen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  „Na schön“, seufzte er, „was soll´s.“


  Max warf Mimbelwimbel einen fragenden Blick zu, wie das nun wohl zu deuten war, bekam aber nur ein ratloses Schulterzucken. Dreifuß hob den Kopf und sah Max scharf an.


  „Was wollt ihr eigentlich auf diesen verfluchten Inseln? Ich frag mich schon die ganze Zeit, wer ihr eigentlich seid und was ihr im Schilde führt?!“


  Überrumpelt brachte Max nur ein „äh ...“ hervor. Eine Erklärung für ihr Tun hatten sie sich nie zurechtgelegt. Anemone und Mimbelwimbel sahen sich unbehaglich an. Hund, der eben noch interessiert an dem Spalt hinter dem Schrank geschnüffelt hatte, bemerkte die drückende Stille. Der eben noch fröhlich wedelnde Schwanz suchte seinen Weg zwischen die Hinterbeine.


  „Wir suchen etwas, das jemand gestohlen hat und sollen es zurückbringen“, versuchte es Max vorsichtig mit der Wahrheit.


  Dreifuß war viel zu schlau, um sich mit einer hastig ausgedachten Geschichte zufriedenzugeben.


  „Na, etwas sehr Wertvolles kann es ja nicht sein, wenn man ausgerechnet euch drei losgeschickt hat!“, knurrte Dreifuß misstrauisch. Er sah sie nachdenklich an, als ob er etwas fragen wollte, aber sich nicht sicher war, ob er es sollte. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Ihr zieht doch nicht gerade ein illegales Ding durch, oder seid Verbrecher auf der Flucht oder so etwas in der Art?“


  Er runzelte die Stirn und sah sie grimmig an. Max hätte beinahe vor Erleichterung gelacht.


  „Nein, wir sind keine flüchtigen Verbrecher, wir haben auch nichts Böses im Sinn. Es ist so, wie ich es sagte. Wir sind auf der Suche nach etwas, das jemand gestohlen hat. Es mag sein, dass wir noch Schwierigkeiten bekommen, weil der Dieb den Gegenstand mit Sicherheit nicht so ohne weiteres zurückgeben will. Aber wenn es so weit ist, haben wir Ihr Schiff bestimmt schon verlassen. Ich hoffe, Sie verstehen, wenn ich das Ganze nicht weiter ausbreite. Wir versuchen, so unauffällig wie möglich zu sein.“


  Dreifuß hob eine Augenbraue und Max lächelte entschuldigend.


  „Du kommst nicht von hier, oder? Deine Aussprache ist irgendwie seltsam.“ Bevor Max, der wieder vor Schreck erstarrt war, antworten konnte, winkte Dreifuß ab. „Vergiss die letzte Frage, ich will es gar nicht wissen.“ Er nahm die Listen in die Hand, schaute darauf und warf sie wieder zurück auf den Tisch. „Also gut. Das Angebot war eh sehr üppig, und ich hätte es vermutlich sowieso angenommen. Habe meine Schwester schon seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Es wird wohl mal wieder Zeit.“ Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. „Also dann, abgemacht.“ Der Kapitän hielt Max die Hand hin, die dieser nahm und schüttelte, um so die Abmachung zu bestätigen. „Ihr wisst, was zu tun ist. Die Tour wird ungefähr zehn Tage dauern!“ Der Kapitän zählte Münzen in einen Beutel und gab ihn Max. „Ihr könnt auf dem Schiff schlafen, wenn ihr wollt. Der Große Markt ist immer so überfüllt, dass ich es der Mannschaft gestatte. Und von dem, was von der letzten Tour an Lebensmitteln noch übrig ist, kannst du zumindest noch abends etwas zum Essen machen.“


  Anemone fragte höflich, ob sie diesmal Max und Mimbelwimbel zum Einkaufen begleiten könne, da sie noch ein paar Dinge benötige. Das letzte Mal hatte Dreifuß sie zum Putzen verdonnert. Jetzt zuckte er nur gleichgültig mit den Schultern.


  „Meinetwegen. Wir setzen morgen früh an den Anleger der Einsamen Inseln über. Lass also die Lebensmittel gleich dorthin liefern. Die Männer müssen nicht unbedingt Kartoffeln nutzlos durch die Gegend fahren. Dort bleiben wir dann noch drei Tagen liegen. Genügend Zeit für die Arbeiten, die noch zu tun sind“.


  So räumten sie ihre Schlafplätze wieder ein. Max machte eine Bestandsaufnahme und eine neue Liste.


  Als die Seeleute Max, Mimbelwimbel, Anemone und Hund die Planke wieder herunterkommen sahen, wurden die Gesichter erst lang. Als sie dann aber die Liste in Max´ Hand und die Tatsache bemerkten, dass sie ihr Gepäck nicht dabei hatten, konnte Max erleichterte Seufzer hören. Cunad hielt sie an.


  „Ihr kommt auf der nächsten Tour mit?“


  Max nickte, und Cunad grinste schief.


  „Prima, habe mich schon ganz an das gute Essen gewöhnt, und eine Hungerkur würde mir überhaupt nicht bekommen.“


  Er klopfte Max wohlwollend auf die Schulter und machte sich wieder daran, die Männer anzutreiben.


  „Warten wir ab, bis sie erfahren, wohin die Reise geht“, murmelte Mimbelwimbel, als sie außer Hörweite waren.


  Max zuckte nur mit den Schultern.


  „Sie müssen ja nicht mit.“


  „Der Kapitän dürfte Probleme haben, neue Leute zu finden, oder?“, warf Anemone ein.


  Max konnte nur wieder mit den Schultern zucken.


  „Du hast es ja gehört. Er hatte sowieso überlegt, ob er zu den Einsamen Inseln segelt, bevor wir ihn gefragt haben. Er wird dieses Problem kennen, er macht die Tour ja nicht zum ersten Mal.“


  Mimbelwimbel war in den Markthallen kaum zu halten. Kannte er in Altseeburg nahezu alle Händler beim Namen und wusste, wie er mit ihnen zu verhandeln hatte, musste er sich hier erst mal einen Überblick über das Angebot und die allgemeine Preislage verschaffen, behauptete er. Als sie nach vier Stunden des Herumirrens in den Hallen immer noch keinen einzigen Punkt auf Max´ Liste abgearbeitet hatten, platzte diesem der Kragen. Mühsam beherrscht schlug er Mimbelwimbel vor, er könne ja in die Hallen einziehen, wenn er sie so toll fände. Er müsse jetzt einkaufen, sonst würden sie hier noch tagelang herumirren, und der Kapitän würde ohne sie lossegeln. Anemone fügte hinzu, dass sie außerdem am Verhungern sei. Das brachte Mimbelwimbel wieder zur Besinnung. Etwas zerknirscht gab er zu, dass er sich wohl von seiner Begeisterung hatte mitreißen lassen und gab ihnen als Entschädigung eine große Portion Krapfen aus. Immerhin hatte sich die Odyssee insofern gelohnt, dass Mimbelwimbel sie nun zu den Ständen führen konnte, deren Waren sie benötigten. Max hatte schon im Handelshaus in Altseeburg komplett die Orientierung verloren und wusste hier schon gleich gar nicht mehr, wo er sich überhaupt befand. Er war sich sicher, dass er alleine nicht mal mehr den Weg nach draußen gefunden hätte.


  In recht kurzer Zeit arbeiteten sie die Liste ab und orderten die Ware für den nächsten Tag an den Anlegeplatz für die Einsamen Inseln. Sie hatten noch ein wenig Zeit, bevor die Hallen schlossen, und so kauften sie sich neue Kleidung, da die alten Sachen bereits zerschlissen waren. Anemone musste gewaltsam von einem Stand mit Seife, Parfum und anderen duftenden Sachen weggezerrt werden. Max erstand noch einen Satz Messer und musste dafür einen guten Teil seines Lohns bezahlen. Mimbelwimbel knurrte, dass dies keine schlechte Idee sei, sie wussten ja nicht, was sie erwarten würde, und kaufte sich zwei kleine Dolche mit Scheiden für Stiefel und Gürtel. Auf Max´ Bemerkung hin, dass er eher ans Kochen gedacht habe, zog er nur die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern. Max dachte über Mimbelwimbels Bemerkung nach und kam zu dem Schluss, dass der kleine Mann wohl Recht hatte. In seiner Kindheit hatte er gut mit einer Schleuder umgehen können. Auch jetzt hatte er immer noch eine in der Schreibtischschublade liegen und übte damit das Schießen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Das Zubehör fand er auf dem Markt, und auf Mimbelwimbels neugierige Frage, was er denn vorhabe, meinte er nur geheimnisvoll, dass er sich überraschen lassen solle. Er fand auch einen Satz Dietriche an einem Stand, an dem Schlösser verkauft wurden. Wie Mimbelwimbel schon sagte, sie wussten nicht, was passieren würde.


  Gut ausgerüstet, mit ihren Packen unter den Armen, machten sie sich auf den Weg zurück zum Schiff.


  Am nächsten Morgen setzten sie zu dem Anlegeplatz über, von dem aus sie abreisen sollten. Und kaum hatten sie das Schiff vertäut, kamen auch schon die ersten Fuhrwerke an. Waren wurden eingelagert, das Lebensmittellager aufgefüllt, das Schiff repariert und sauber gemacht. Hund hatte sich wieder auf seinen alten Platz vor der Tür des Lebensmittellagers verkrochen, mit dem Versprechen, er würde kein Wort mehr mit ihnen reden, solange sie sich auf diesem furchtbaren schwankenden Gerät aufhielten, außer gegen Bestechung verstand sich. Drei Tage lagen sie am Anleger, dann wurden die Ruder ausgefahren, und das Schiff setzte sich in Richtung Nebenausfahrt in Bewegung.


  Piraten in Sicht


  Die Männer waren schweigsam und angespannt. Der Horizont wurde nun ständig beobachtet. Dreifuß erklärte ihnen nochmals, dass es in diesen Gewässern vor Piraten nur so wimmelte. Tatsächlich hatte er ein paar neue Männer anheuern müssen, da einigen das Risiko zu groß war. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und der Lohn würde diesmal mehr als das Doppelte vom Üblichen betragen.


  Entgegen aller Befürchtungen verlief die Reise zunächst ereignislos. Allerdings ließ die Spannung nie nach, und sobald am Horizont ein Schiff auftauchte, hielt die Mannschaft den Atem an. Max hatte andere Probleme. Die See war rau. Es wehte ein kräftiger Wind, der das Wasser zu hohen Wellen auftürmte. Das Geschirr wurde zwar noch nicht aus den Schränken geschüttelt, doch schaukelte das Schiff stets so heftig, dass Max ständig ein flaues Gefühl im Magen hatte. Mehr als einmal musste er sich massiv zusammenreißen, um sich nicht auf das Essen, das er gerade kochte, zu übergeben. Oft konnte man ihn über die Reling gebeugt antreffen, während er sich seines Mageninhaltes entledigte. Hunds Schadenfreude besserte seine Laune nicht, obwohl es dem Köter genauso schlecht ging. Ebenso wenig half die Tatsache, dass die Schaukelei Anemone gar nichts anzuhaben schien und sogar Mimbelwimbel sich von seinem anfänglichen Anfall von Seekrankheit bereits erholte, obwohl er immer betont hatte, dass er das Schwanken eines Schiffes gar nicht vertragen würde. Nur der Respekt der Seeleute vor seiner Arbeit hielt sie davon ab, Max wegen seiner Schwäche zu verhöhnen. Sie zeigten im Gegenteil besorgte Anteilnahme, was Max allerdings nur der Sorge um die nächste Mahlzeit zuschrieb. Aber er hielt durch. Und nach der guten Hälfte der Reise stabilisierte sich endlich sein Zustand, was auch seine Laune deutlich anhob.


  Leider hatte er nun wieder die Nerven dafür, sich Sorgen zu machen, und Mimbelwimbel lieferte allerlei Nahrung für jede Menge Alpträume. Wilde, grausame Geschichten von Piraten, die Schiffe kaperten, die gefangenen Mannschaften folterten und Ungeheuern zum Fraß vorwarfen. Lebendig versteht sich. Sie befanden sich auf einer ungesicherten Route, wie Max erfuhr. Das Gebiet war so von Piraten verseucht, dass man die Schutzmaßnahmen aufgegeben hatte. Man konnte nur hoffen ungesehen durchzuschlüpfen, wobei das momentane Wetter und die damit verbundene schlechte Sicht ihnen zugute kam. So waren sie schwerer auszumachen.


  Selbst Flotten von mehreren Schiffen wurden von den Piraten angegriffen. Sie waren zu zahlreich. Zwei von drei Schiffen erreichten ihr Ziel nicht mehr, wenn sie dieses Gebiet durchquerten. Wessen Ziel nicht direkt in der Gefahrenzone lag, nahm lieber einen Umweg in Kauf. Laut Dreifuß wurde die Piratenplage immer schlimmer, und niemand konnte ihr Einhalt gebieten.


  Max hoffte, dass er nicht den Tod über diese Mannschaft gebracht hatte. Aber es hätte keine andere Möglichkeit gegeben, oder? Auch, wenn es nicht die Sturmvogel gewesen wäre, hätte es ein anderes Schiff getroffen. Aber sie waren auf dem richtigen Weg. Er spürte es deutlich.


  Nach ein paar von Mimbelwimbels Geschichten machte er seine Schleuder fertig und begann, sie samt Munition in der Jackentasche mit sich zu tragen. Ebenso steckte er sich zwei seiner Küchenmesser in die Stiefel. Jetzt, wo er auf die Gefahr aufmerksam gemacht worden war, bemerkte er, dass die Seeleute allesamt Waffen bei sich trugen. Das war auf der Tour von Altseeburg zum Großen Markt nicht der Fall gewesen. Es steigerte Max´ Wohlbefinden nicht gerade. Zum ersten Mal machten sich Gedanken in seinem Kopf breit, was wäre, wenn sie wirklich Piraten in die Hände fallen würden. Angst breitete sich immer stärker in ihm aus. Die Geschichten, welche die Männer erzählt hatten, hallten in seinen Gedanken wider und ließen ihm keine Ruhe. Er wollte nicht sterben und definitiv auch keines der beschriebenen Dinge erleben.


  Eines Tages, sie waren nur noch zwei Tage vom Ziel entfernt, nahm ihn Dreifuß zur Seite.


  „Es wird nun immer gefährlicher. Mit jedem weiteren Tag steigt die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf Piraten treffen. Wenn es so weit ist, versteckst du dich und die Kleine in der Kombüse. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ich glaube nicht, dass du ein großer Kämpfer bist, und eine Frau hat in einer Schlacht nichts verloren. Ihr wärt nur im Weg!“


  Dreifuß schaute ihn ernst und mit Nachdruck an. Max schluckte. Er hatte die Gefahren völlig unterschätzt, ihm wurde allmählich wirklich klar, dass er viele Leben aufs Spiel setzte. Hatte die Weise Magna das einkalkuliert? War es ihr bewusst gewesen?


  „Warum haben Sie diese Tour angenommen, wenn es so gefährlich ist?“, fragte Max, mehr aus morbider Neugier als aus wirklichem Interesse.


  Dreifuß schob die Brust vor.


  „Ich lass mir von ein paar lausigen Piraten doch nicht sagen, wo es langgeht! Dies war einmal ein Piratenschiff, dass ich diesem Pack abgenommen habe, nachdem sie meins durchbohrt und so seeuntauglich gemacht hatten. Und dies ist nicht das Erste! Ich habe keine Angst, und meine Männer auch nicht. Wir werden unseren Mann stehen, wenn sie kommen, und ihnen zeigen, was eine Harke ist. Ich will nur, dass dir im Fall des Falles nichts passiert, das fände ich ...“, er grinste schief, „... sehr schade!“


  Er hatte Max mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter entlassen. Max wusste nicht, ob er von so viel Fürsorge gerührt sein oder ob er sich nun noch mehr Sorgen machen sollte, da der Kapitän fest mit einem Angriff rechnete. Max hatte ernsthaft gedacht, sie würden es unbemerkt auf die Insel schaffen. Aber noch war ja nichts passiert. Er teilte Anemone diese Anweisungen mit, die von ihr mit großer Erleichterung aufgenommen wurde.


  „Hast du Angst?“, fragte sie.


  „Von Tag zu Tag mehr!“, nickte Max.


  „Na, wenigsten dürfen wir uns verkriechen. Ich hatte befürchtet, dass sie erwarten, dass wir uns in das Kampfgetümmel stürzen“, seufzte sie.


  Und dann war es soweit. Das von allen Befürchtete trat ein. Zuerst schreckte sie wieder der Ruf: „Schiffe in Sicht!“ aus ihrer alltäglichen Arbeit auf. Als dann nach mehreren bangen Minuten der Ruf „Piraten!“ folgte, legte sich eine gespenstische Stille über das Schiff. Alle Arbeiten und Unterhaltungen ruhten. In diese Stille brüllte Dreifuß:


  „Ihr habt es gehört, Männer. Worauf wartet ihr noch? Ihr wisst, was zu tun ist. Auf eure Posten, macht euch kampfbereit. Diejenigen, die nicht kämpfen können, gehen in Deckung!“


  Max schaute in die Richtung, in die alle gestarrt hatten. „Schiffe“ hatte der Mann im Ausguck gerufen, und er sah zwei Flecken am Horizont, die rasch größer wurden.


  Er wurde zusammen mit Anemone in die Kombüse geschoben, als die Seeleute, aus ihrer Starre gerissen, gezielt mit den Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf begannen. Kurze Zeit später wurde ein heftig protestierender Mimbelwimbel zu ihnen in die Kombüse geschubst.


  Anemone hatte sich in ihrer Kabine hinter dem Tisch verkrochen, aber Max konnte sich nicht einfach so verstecken. Unfähig, in völliger Ungewissheit in einem Versteck das Geschehen abzuwarten, versuchte Max, aus dem Kombüsenfenster heraus etwas von den Vorgängen draußen mitzubekommen. Viel sah er nicht. Anhand des Sonnenstandes konnte er erkennen, dass sich das Schiff gedreht haben musste, wohl, um den auf sie zuhaltenden Schiffen nicht die Breitseite zu bieten. Max hatte keine Kanonen an Bord gesehen, wenn er sich aber recht erinnerte, waren ihm auch sonst keine Schusswaffen aufgefallen, seit er hier war. Aber er hatte am Bug zwei Konstruktionen bemerkt, die wohl Katapulte sein konnten. Und aus den von Kapitän Dreifuß´ gebrüllten Anweisungen schloss Max, dass er damit etwas verschießen wollte, das brannte.


  Max starrte weiter angestrengt aus dem Fenster. Er sah nur das graue, wogende Wasser um sie herum und die hochspritzende, weiße Gischt. Dann sah er eines der Schiffe direkt auf ihn zukommen, die schwarze Flagge knatterte im Wind. Die beiden Schiffe mussten sich aufgeteilt haben, um so die Sturmvogel in die Zange nehmen zu können. Max konnte die Vorbauten am Bug des Schiffes erkennen. Ein spitzer Rammbock, der sie aufspießen und festhalten würde, sowie Verstärkungen, um den Stoß abzufangen. Und es würde genau die Kabine treffen, in der er und Anemone schliefen. Er sprang auf, rannte in die Kabine und zerrte Anemone hinter dem Tisch vor.


  Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, als sie von einem heftigen Aufprall zu Boden geworfen wurden. Der Rammbock bohrte sich über ihre Köpfe hinweg in die Trennwand zur Kombüse. Sie robbten durch die offene Tür in die Kombüse, in der Mimbelwimbel benommen an eine Wand gelehnt saß, die Mütze platt gedrückt von dem Topf, der ihm auf den Kopf gefallen war. Max hörte über sich das Getrappel der Füße der Piraten, die auf das Schiff drängten. Es waren so viele! Die Luft war erfüllt von Schwertergeklirr und Rauch. Es musste auf dem Schiff brennen. Ein zweiter Aufprall erschütterte die Sturmvogel, und sie wurde ein Stück angehoben. Das zweite Schiff hatte sie gerammt und seinen Spieß in den Leib der Sturmvogel gebohrt. Das Schiff ächzte und stöhnte. Bei dem zweiten Aufprall musste eine Außenwand gerissen sein, denn Max hörte das unheilvolle Gurgeln von eindringendem Wasser.


  Anemone, die versucht hatte, den halb bewusstlosen Mimbelwimbel zu sich zu bringen, starrte Max mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an. Max wagte ein Blick aus dem Fenster. Er sah blutende Leichen im Wasser treiben, Männer aus Dreifuß´ Mannschaft und Piraten gleichermaßen. Sein Herz raste. Sie saßen in der Falle. Entweder wurden sie von den Piraten gefunden, wenn diese das Schiff plünderten, oder sie würden mit dem Schiff untergehen und ertrinken. Die Piraten waren vielfach in der Überzahl, Dreifuß konnte sie unmöglich besiegen. Mimbelwimbel regte sich, stöhnte und fasste sich an die schmerzende Stelle am Kopf.


  In diesem Moment wurde die Kombüsentür aufgerissen. Ein dämonisches Gesicht voller Narben und rußgeschwärzt erschien im Türrahmen.


  „Na, was haben wir denn da?“


  Max wurde von groben Händen gepackt und ins Freie gezerrt. Mimbelwimbel wurde kurzerhand von seinen Messern befreit, die er ziehen wollte, und unter einen muskelbepackten Arm geklemmt, wo ihm jegliches Strampeln und sich Winden nicht im Geringsten nützte. Auch Anemone wurde aus der Kombüse gezogen. Sie wehrte sich schreiend gegen den Piraten, der seine Hände überall zu haben schien und dabei laut lachte.


  „Endlich mal ein Frauenzimmer mit Temperament, Freunde, das wird ein Fest!“


  Anemone wehrte sich nur noch verzweifelter.


  „Lasst sie in Ruhe!“, rief Max und erntete dafür einen heftigen Schlag in das Gesicht, so dass ihm die Lippe aufriss und er Blut schmeckte.


  Der Pirat hatte es geschafft, Anemone die Arme an den Körper zu pressen, und machte sich an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen.


  „Warum sollte ich das tun? Sie ist doch so appetitlich!“


  Er biss sie in den Nacken.


  „Sie wird die nächste Magna werden. Sie muss die Welt kennenlernen, die sie hüten soll, bevor sie ihr Amt antreten kann. Sie muss unberührt bleiben. Jeder, der sich an ihr vergreift, wird bis an sein Lebensende verflucht sein und unendliche Qualen erleiden!“, schrie Max mit sich überschlagender Stimme.


  Die Stille, die seinen Worten folgte, war beinahe greifbar.


  Der Pirat hatte innegehalten, und Anemone sah Max mit angstvoll aufgerissenen Augen an. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  „Was ist hier los?“


  Ein großer Pirat, einer der Kapitäne der Piratenschiffe, ließ seinen Blick finster durch die Runde schweifen. Der Mann, der Max an den Armen hielt, antwortete:


  „Wir haben die drei in der Kombüse gefunden. Er hier ...“, er schüttelte Max grob, „... behauptet, das Mädchen sei die nächste Magna auf ihrer Reise um die Welt, bevor sie ihr Amt antritt.“


  Der Piratenkapitän betrachtete Max mit zusammengekniffenen Augen. Dem sank das Herz in die Hose, nun war alles aus.


  „Ich habe noch nie gehört, dass eine zukünftige Magna eine Weltreise vor ihrem Amtsantritt macht“, meinte er spöttisch. Max rann der Angstschweiß den Rücken herunter. Anemone wurde kreidebleich. „Ich bin in der Höhle gewesen, in der sie sich verkriecht, umringt von diesen feinen, weiß gekleideten Kreaturen, von denen eine das neue Gefäß werden soll. Sie war schon sehr alt, der Übergang war nahe.“ Er sah Anemone mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an. „Es hat schon einmal eine Magna gegeben, die sich auf die Suche nach den Steinen der Macht begeben hat, und ich kann mir gut vorstellen, dass eine neue, noch junge Magna ...“ Er packte Max bei den Haaren und legte ein Ohr frei. „... den Auserwählten bei der Suche unterstützen würde.“


  Sein böses Lächeln ließ das Schlimmste ahnen. Unvermittelt ließ er Max wieder los.


  „Sperrt diese beiden und die anderen Gefangen in getrennte Zellen. Der Meister wird entscheiden, was mit ihnen geschieht. Ich denke, unter diesen Umständen will er sie beide lebend haben.“ Mit einem Seitenblick auf den Piraten, der Anemone immer noch in den Armen hielt, fügte er hinzu: „Und unversehrt! Sperrt den Wobbelhobbel zu den anderen.“


  Sie wurden auf das Piratenschiff gebracht. Während sie unter Deck gestoßen wurden, sah Max, dass man auch Hund an Bord brachte und an Deck ankettete. Die Rammböcke, die in der Sturmvogel steckten, wurden aus ihrer Verankerung gelöst und zurückgelassen. Völlig ausgeräumt und brennend wurde die Sturmvogel dem Untergang preisgegeben.


  Anemone wurde zuerst in die Zelle gestoßen, Max direkt hinterher, so dass er beinahe auf sie gefallen wäre. Die Überlebenden der Mannschaft der Sturmvogel wurden, einschließlich eines sich heftig wehrenden Mimbelwimbels, in die Nachbarzelle gestopft. Anemone klammerte sich an Max und weinte unter Schock. Als die schweren Schritte der Piraten verhallten, fing sie an zu flüstern:


  „Die bringen uns um, wenn sie rausfinden, dass es nicht stimmt!“


  Sie sagte es immer wieder und steigerte sich allmählich in einen hysterischen Anfall, während sie ihre Arme schmerzhaft um Max´ Rippen presste. Max machte sich los und schüttelte sie.


  „Wenn wir es nicht verraten, dann werden sie es nicht erfahren!“


  Anemone schluchzte, fing sich dann langsam und nickte. Als sie dann das Gesicht hob, um ihn anzuschauen, stieß sie einen leisen, erschrockenen Schrei aus und schlug die Hände vor den Mund. Max brauchte nicht lange überlegen, was los war. Er hatte gespürt, wie ihm die Lippe bei dem Schlag ins Gesicht aufgerissen war. Vorsichtig betastete er sie. Sie fühlte sich geschwollen an. Er konnte frisches Blut schmecken und getrocknetes Blut am Kinn fühlen. Die Wange schmerzte ebenfalls und würde vermutlich bald in schönen bunten Farben glänzen. Es tat weh, aber war nicht weiter schlimm.


  Anemone hatte bereits einen Streifen vom Unterkleid abgerissen und begann, Max das Blut aus dem Gesicht zu wischen, eine besorgte Falte zwischen den Augenbrauen, die eigenen Schmerzen vergessend. Max ließ es über sich ergehen und säuberte anschließend ihre Bisswunde am Hals, so gut es ging. Auch die Seeleute waren dabei, ihre Stich- und Schnittwunden zu verbinden. Zwei der Männer würden die Nacht nicht überleben. Max sah den Männern zu, die versuchten, es ihren verletzten Kameraden so bequem wie möglich zu machen. Jegliche Frage nach ihrem Befinden blieb Max im Hals stecken. Es war seine Schuld, wenn sie starben. Er hatte die Gefahr unterschätzt und so diese Situation herbeigeführt. Es hätte einen anderen Weg geben müssen.


  Als spürte sie seine Qual, legte Anemone ihre Arme um Max und versuchte, ihm Trost zu spenden. Auch der Kapitän hatte seinen Gesichtsausdruck bemerkt und sagte leise:


  „Keine Entschuldigung. Es war meine Entscheidung, hierher zu segeln. Ich war mir der Gefahr bewusst und meine Männer auch.“


  Anemone trat neben Max und schob ihre Hand in seine. In ihren Augen sah Max die gleichen Gedanken, die auch ihm durch den Kopf gingen. Es war seinetwegen, dass mehr Räuber und anderes Gelumpe auf den Straßen und den Meeren waren als üblich. Sie machten Jagd auf ihn. Unter normalen Umständen wäre die Sturmvogel nur von einem Piratenschiff angegriffen worden, und mit diesem wäre der Kapitän fertig geworden. Nun würde er, wie die anderen, sterben. Der Piratenkapitän hatte vom Meister gesprochen. Also war einer der Brüder tatsächlich zu den Einsamen Inseln geflohen, hatte sich dort die vergangenen eintausend Jahre versteckt und die Piraten um sich gesammelt.


  Max traf eine Entscheidung. Was auch immer in den nächsten Tagen geschehen würde, er brauchte Hilfe. Er sagte leise zu Dreifuß:


  „Es ist meine Schuld, dass sie mit zwei Schiffen und dieser Überzahl an Männern angegriffen haben. Ich werde schon gejagt, seit ich in dieser verdammten Welt gelandet bin.“


  Der Kapitän sah Max durchdringend an.


  „Dann sind die Geschichten wahr? Die Geschichten von den gestohlenen Steinen der Macht. Und der böse Zauberer auf der Dracheninsel ist dann wohl der Dieb?“


  Max zuckte zusammen.


  „Dracheninsel?“


  Er hörte seine Stimme zittern.


  Dreifuß grunzte mürrisch.


  „Es gibt da eine Geschichte über eine der äußeren Inseln im Norden. Es heißt, auf der Insel, Dracheninsel genannt, wird ein Drache von einem bösen Zauberer in seinem Bann gehalten, um einen Schatz zu bewachen. Als wir noch klein waren, hat man uns erzählt, dass der Drache am liebsten unartige Kinder frisst. Die Dracheninsel soll der Heimathafen der Piraten sein.“


  Eine unbehagliche Stille trat ein. Schließlich räusperte sich Max.


  „Es waren drei Brüder. Sie haben sich nach der Tat getrennt, und vermutlich hat jeder von ihnen einen Stein an sich genommen.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Dreifuß so leise, dass Max ihn kaum hören konnte.


  „Ich kann die Gegenwart der Steine spüren, die Spuren, die sie hinterlassen haben. Und wir sind ganz deutlich einem auf der Spur!“, flüsterte Max zurück.


  „Und wie kommst du auf den blöden Gedanken, dass du so etwas alleine schaffst? Nur du, ein dürres Mädchen und ein Wobbelhobbel? Ihr drei seid so auffällig wie ein Mann im Narrenkostüm mit Pauke und Trompete!“


  „Immerhin haben wir es bis zur Weisen Magna und weiter bis hierher geschafft!“, kam die entrüstete Antwort von Mimbelwimbel, der sich neben den Kapitän gestellt hatte.


  Anemone nickte, eine Hand herausfordernd in die Hüfte gestemmt. Der Kapitän lächelte schwach.


  „Nun, wenn er unter dem Schutz der Magna reist ...“ Anemone zog eine Augenbraue hoch. „Ich verstehe, ein kleines Ablenkungsmanöver.“ Max zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Nun, wenn der Zauberer real ist, wird es der Drache wohl auch sein, und damit habe ich die Befürchtung, dass wir nur noch am Leben sind, weil das Vieh noch zappelndes Futter bevorzugt.“ Dreifuß verzog angewidert das Gesicht. „Was für ein elendes Ende.“


  Ein Geräusch war von der Treppe her zu hören, und sie gingen schnell auseinander, um keinen Verdacht zu wecken. Aber die Schritte entfernten sich wieder. Max trat erneut zu Dreifuß an die Zellenwand und winkte ihn zu sich.


  „Wir müssen einen Weg finden, wie wir dem Ganzen entkommen können.“


  „Wir?“ Dreifuß zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  „Hatten Sie geglaubt, dass ich den Weg nach Altseeburg zurückschwimmen will, wenn ich den Stein habe?“, zischte Max und schaute sich um. Der Verschlussmechanismus der Zellen war so gestaltet, dass die Schlösser außer Reichweite waren. „Hier kommen wir nicht raus“, flüsterte er Dreifuß zu.


  „Wäre auch unsinnig, gegen die Überzahl hier auf dem Schiff können wir nichts ausrichten.“


  „Max!“, flüsterte Anemone dringend.


  Sie hatte die Treppe beobachtet, und nun hörte auch Max, dass sich wieder schwere Schritte näherten. Mit einem Blick auf die Treppe trat er von Dreifuß einen Schritt zurück und wartete auf das, was nun passieren würde. Zwei Piraten kamen die Treppe herunter, in den Händen einen Stapel Holzschalen und einen Eimer voll dünnflüssigem Brei. Man wollte anscheinend nicht, dass sie hungerten, obwohl Max der Gedanke kam, dass man sich nicht um ihre Gesundheit sorgte, sondern der Drache mehr als nur ein paar Knochen mit Haut bekommen sollte.


  Die gefüllten Schalen wurden durch kleine Luken in die Zellen geschoben. Widerwillig tranken sie den kaum genießbaren Brei.


  „Denkt an einen schönen Eintopf mit Pökelfleisch, Bohnen und Kartoffeln, dann rutscht diese Pferdescheiße besser den Hals runter!“, raunte Cunad den anderen zu.


  Er selbst hatte den Kopf und einen Arm verbunden, war ansonsten unverletzt geblieben. Den Schwerverletzten wurden die Schalen an den Mund gehalten. Die Piraten zeigten keine Regung, bedeuteten ihnen nur durch ein Zeichen, dass sie die Schüsseln an die Luken zurückstellen sollten. Sie sammelten die Schalen ein und stiegen, ohne ein Wort gesagt zu haben, die Treppe wieder hinauf, schlossen die Tür hinter sich und schoben noch einen Riegel vor, so wie es sich anhörte.


  „Hier herrscht Zucht und Ordnung!“, meinte der Kapitän mit widerwilliger Bewunderung.


  Auf einen Blick hin trafen er und Max sich wieder an der Zellenwand.


  „Haben sie euch nach Waffen durchsucht?“, fragte Max leise.


  Dreifuß knurrte erbost.


  „Ja, und alles abgenommen, was auch nur im entferntesten als Waffe benutzt werden könnte.“


  Max verzog das Gesicht. War ja zu erwarten gewesen.


  „Mich haben sie in ihrer Eile nicht durchsucht.“


  Er gab Dreifuß eines seiner Messer und, nach kurzem Zögern, auch die Dietriche. Die Seemänner würde man höchstwahrscheinlich wieder einsperren, bevor man sie verfütterte. Er selbst und Anemone sollten, so wie er es verstanden hatte, zum Meister gebracht werden. Sie würden dort auf sich allein gestellt sein, konnten aber wenigstens den Seeleuten und Mimbelwimbel eine Chance geben, ihrem Schicksal zu entrinnen.


  Stirnrunzelnd schaute Dreifuß auf die Dietriche in seiner Hand.


  „Das ist Einbruchswerkzeug. Hilfsmittel eines Diebes!“, sagte er mit Abscheu und wollte sie zurückgeben.


  Max verdrehte die Augen.


  „Betrachten Sie es als Ausbruchswerkzeug. Ich hatte nicht vor, Sie zu beklauen! Ich habe sie auf dem Großen Markt gekauft, weil ich schon einmal in einem Käfig gesessen habe und sie gut hätte gebrauchen können!“


  Dreifuß nickte, hüstelte verlegen und steckte Messer und Dietriche sorgsam ein.


  Die Dracheninsel


  Es vergingen drei Tage, bevor sie vor Anker gingen. Sie waren regelmäßig mit Nahrung versorgt worden und so halbwegs bei Kräften. Die beiden Schwerverletzten waren in der ersten Nacht gestorben. Die Piraten hatten sich allerdings Zeit gelassen, die Leichen zu entfernen, so dass der Verwesungsgeruch sich hartnäckig im Raum hielt. Darum leisteten sie auch keinen Widerstand, als sie an Deck geholt wurden, froh, dem Gestank zu entrinnen.


  Die Anker waren in einer Bucht, die zu einer felsigen Insel gehörte, ausgeworfen worden. Mehrere Schiffe ankerten hier. Die Segel waren eingeholt, aber die Flaggen, die sie als Piratenschiffe auswiesen, flatterten im Wind. Die Mannschaft der Sturmvogel wurde in Gruppen von drei bis vier Mann aufgeteilt und in kleinen Ladungsbooten an den Strand gebracht. Die Felsen der Insel waren von einem weitläufigen Höhlensystem durchzogen, in dem die Piraten hausten, und in das die Gefangenen nun gebracht wurden. Als man sie die Gänge entlangstieß, konnte Max erkennen, dass die Höhlen teilweise als Quartiere eingerichtet waren. Sie wurden in eine große Höhle gebracht, in der Käfige aufgereiht standen, zum Teil mit Gefangenen besetzt. Max und Anemone wurden wieder getrennt von den anderen eingesperrt. Anemone hatte sich immer wieder suchend umgeschaut und schließlich Max gefragt, ob er Hund gesehen habe oder wisse, was mit ihm geschehen sei. Max schüttelte den Kopf, er hatte Hund völlig vergessen, erinnerte sich aber, dass er ihn lebend an Bord des Piratenschiffs gesehen hatte. Das gab Anemone wieder ein wenig Hoffnung. Sie hatte befürchtet, dass er mit der Sturmvogel untergegangen war. Sie hatte ihn als Welpen davor gerettet, ertränkt zu werden, und hing sehr an ihm.


  Der Piratenkapitän gab den Männern, welche die Gefangenen bewachten, Anweisungen. Max spitzte so unauffällig wie möglich die Ohren, um das Gesagte mitzubekommen.


  „... zwei nehme ich morgen mit, und wie üblich fünf von den anderen.“


  Einer der Wachen schien noch etwas fragen zu wollen. Dem Blick nach, den er Max und Anemone zuwarf, war er neugierig, was an ihnen so besonderes war. Aber mit einem Blick auf das finstere Gesicht des Piratenkapitäns verkniff er sich, was er auch immer sagen wollte, und nickte nur knapp.


  Max und Anemone hatten keinen Blickkontakt zu den anderen und konnten nur hoffen, dass sie es schaffen würden. Die Käfige standen einzeln und boten nur wenigen Leuten Platz, aber sie waren mit einem einfachen Riegel mit Vorhängeschloss versperrt. Am Gürtel der Wachen hing nur ein Schüssel, der den Dietrichen, die Max Dreifuß gegeben hatte, sehr ähnlich sah. Sie konnten es schaffen zu entkommen.


  Für sie selbst blieb nur abzuwarten, was der morgige Tag bringen würde. Sie würden zu ihrem Ziel gelangen, wenn auch nicht unter den Bedingungen, die sie sich erhofft hatten.


  Die Nacht war unruhig, voller Geräusche, die durch die Höhlen hallten. Betrunkenes Gelächter und Gegröhle einer Rauferei.


  Anemone hatte sich an Max gekuschelt, als hoffe sie, so etwas Sicherheit zu gewinnen. Es dauerte geraume Zeit, bis sich Stille ausbreitete, und der Schlaf ließ lange auf sich warten.


  Der Morgen begann unsanft. Schließlich waren sie doch vor Erschöpfung in einen leichten Schlaf gefallen und wurden nun ohne Vorwarnung hoch und aus dem Käfig gezerrt. Man band ihre Hände zusammen und befestigte sie an einer Leine. Zusammen mit ihnen wurden fünf weitere Gefangene wie Perlen auf einer Schnur aneinander gereiht, wohl Opfer früherer Überfälle, denn Max kannte sie nicht.


  Bewacht von beiden Seiten, liefen sie im Gänsemarsch den Eseln hinterher, die mit einem Teil der geraubten Ware bepackt waren. Der Weg war steinig und uneben. Behindert durch die gebundenen Hände, kam immer wieder einer der Gefangenen ins Stolpern und fiel hin. Er wurde dann solange getreten und geschlagen, bis er wieder stand. Max, der hinter Anemone ging, half ihr zweimal auf, bevor die Wachen bei ihr waren. Er selbst hatte weniger Glück. Zu der aufgeplatzten Lippe und dem geschwollenen Gesicht gesellten sich bald aufgeschlagene Knie und jede Menge blaue Flecke. Er war noch nicht ganz so erschöpft wie die anderen Mitgefangenen und kam immer wieder schnell auf die Beine. Stolperte jedoch einer der anderen, dauerte es jedes Mal eine quälende Ewigkeit, bis es weiterging.


  Sie kamen nur langsam voran. Die schwer beladenen Esel gaben ein gemächliches Tempo vor, und immer wieder stockten sie an Hindernissen, die umgangen werden mussten. Es wurde nur eine Pause gemacht, in der sie etwas zu trinken und zu essen bekamen.


  Als die Dämmerung einsetzte, hatten sie den Fuß des Berges aus Felsgestein erreicht, der die Hälfte der Insel dominierte, und sich drohend über den Piratenhafen und die Wohnhöhlen erhob. Max konnte im abnehmenden Licht einen schmalen Weg, der sich um den Berg wand und sich im Nebel verlor, erkennen. Die Piraten entluden rasch und routiniert die Esel und pflockten sie an, damit sie von den spärlichen Gräsern fressen konnten, die hier noch wuchsen. Max hatte auf ihrem Weg nicht sehr auf die Umgebung geachtet, erinnerte sich aber an das leise Blöken von Schafen und vereinzelte Schreie von Eseln. Die Piraten mussten nicht nur von erbeuteten Lebensmitteln leben, sondern auch hier auf der Insel zumindest Tiere halten.


  Als ob sie seine Gedanken gehört hatten, zündeten die Piraten ein Feuer an und stellten einen Spieß auf, an dem frisches Fleisch hing. Während sie es sich am warmen Feuer gemütlich machten, mussten sich die Gefangenen bei einem trockenen Stück Brot, abseits vom Feuer, ein bequemes Stück Felsen suchen. Die fünf Männer fügten sich und rückten soweit zusammen, wie die Fesseln und das Seil es zuließen. Max fand einen Stein, an den er sich anlehnen konnte und der ihn etwas vor den eisigen Windböen schützte, die um den Berg fegten, das Feuer flackern und die Männer erschauern ließen. Anemone kroch unter seine Arme, und er zog sie dicht an sich, damit sie sich gegenseitig Wärme spenden konnten. Den köstlichen Geruch von gebratenem Fleisch in der Nase, kaute Max seinen säuerlich schmeckenden Kanten alten Brotes. Der Kiefer tat ihm beim Kauen weh, aber er zwang sich, trotzdem alles aufzuessen. Er würde nur noch mehr frieren, wenn er Hunger hatte.


  Nach einer sehr ungemütlichen Nacht und einem nicht nur trockenen und altbackenen, sondern auch fast gefrorenem Stück Brot, ging es weiter, den schmalen, sich um den Berg windenden Pfad hinauf. Max´ Atem rasselte bald vor Erschöpfung. Die zunehmende Kälte saugte ihm jegliche Kraft aus den Knochen. Anemone ging mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern vor ihm. Hatte er gestern noch das lahme Tempo der Esel verflucht, war er nun dankbar dafür. Der Pfad war so schmal, dass die Esel mit ihrer Last gerade so an der Felswand entlangpassten, die sich zu einer Seite auftürmte. Ein Teil der Last hing bereits über dem Abgrund, der sich auf der anderen Seite des Pfades auftat.


  Immer wieder traten die Tiere kleine Steine los, die dann den steilen Hang hinabkullerten. Ein Stolpern oder Schlingern konnte zu einem Sturz mit tödlichen Folgen führen. Der Pfad sah aus, als ob man ihn in den Berg getrieben hatte, und nun war er glattgelaufen von jahrhundertelanger Nutzung. Die Lasttiere schritten aus, ohne zu zögern, mit der Sicherheit jahrelanger Gewöhnung, ohne vor den Möwen zu erschrecken, die kreischend um den Berg kreisten. Die Feuchtigkeit, die Nebel und Regen mit sich brachten, machte den Felsen glitschig, und so war Max froh, dass er seine Schritte mit Bedacht setzen konnte, auch wenn er so länger dem beißenden Wind ausgesetzt war. Und wer wusste, welches Grauen sie am Ende des Pfades erwartete.


  Hin und wieder wagte Max einen Blick in die Umgebung und entdeckte ein paar grüne Täler, die sich an die Felsenflanken schmiegten, einige beweidet von Vieh. Die See war wie üblich rau und aufgewühlt. Max fragte sich, ob es hier überhaupt Sommer und Wärme gab. Die Piraten waren wachsam und stießen die Gefangenen in die Reihe zurück, sobald sie auch nur leicht taumelten. Da sie alle über das Seil verbunden waren, konnte der Absturz eines Einzelnen weitreichende Folgen haben, weil der Rest der Gruppe zu schwach war, um einem plötzlichen Absturz etwas entgegensetzen zu können. Was immer am Ende des Weges auf sie wartete, es war wichtig, dass sie alle ankamen.


  Der Weg wand sich immer enger um den Berg, und Max konnte es bald im Inneren grummeln hören. Als sie wieder einmal herum waren, das Meer im Rücken, sah Max über ihnen eine große Öffnung im Felsgestein.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Berges erklommen, als sie ein kleines Plateau, das wie der Pfad künstlich in den Felsen geschlagen worden war, erreichten. Das Schnauben und Grollen, das aus dem Höhleneingang drang, ließ Max die Haare zu Berge stehen, während die Esel nur müßig mit den Ohren zuckten und darauf warteten, dass es weiterging. So groß der Höhleneingang auch war, Max konnte doch nichts darin erkennen. Es war, als ob in der Höhle ewige Nacht herrschte. Anemone stand zitternd neben ihm. Er konnte ihre Angst und ihren Widerwillen, in die Höhle zu gehen, beinahe fühlen. Aber es blieb ihnen keine Wahl. Die Piraten zündeten Fackeln an, die sie aus einem der Packen auf den Eselsrücken gezogen hatten und trieben die Gefangenen zum Höhleneingang.


  Hilfsmittel eines Diebes


  Während Max und Anemone über steinige Pfade stolperten, hatten Dreifuß und seine Männer sich ihrem Schicksal noch nicht ergeben. Sie waren zu zweit oder zu dritt in die Käfige gesperrt worden, die einen knappen Meter Abstand zu den jeweiligen Nachbarzellen hatten. Die Käfige standen in mehreren Reihen hintereinander, nur ein Teil von ihnen war besetzt. Dreifuß schätzte, dass sich außer ihnen noch etwa fünfzig Mann hier befanden. Die Höhle war nur schlecht, mit wenigen Fackeln, erhellt, so dass alles in flackernde Schatten gehüllt war. Außerdem wurden die gesamten Zellen nur von zwei Männern bewacht, welche die Zellen getrennt voneinander im Kreis umschritten. Ihre Mienen waren gelangweilt, und sie schienen mit ihren Gedanken überall zu sein, nur nicht bei den Gefangenen, die sie bewachen sollten.


  Dreifuß hatte in den Sekunden, in denen die Wachen außer Sicht waren, das Vorhängeschloss untersucht und festgestellt, dass er es mit dem passenden Dietrich aufbekommen würde. Es waren die einfachsten Schlösser, die der Markt zu bieten hatte.


  Langsam reifte ein Plan in seinem Kopf, wie sie sich aus dieser vertrackten Situation befreien konnten. Es würde nicht ausreichen, nur aus den Käfigen auszubrechen, nein, wohin sollten sie auch fliehen? Sie mussten auch die Piraten überwältigen und die Schiffe einnehmen, um überhaupt von dieser Insel wieder herunterzukommen. Die Nacht würde ihr Verbündeter sein.


  Irgendwann war es in der ersten Nacht ruhig geworden. Die Piraten hatten feste getrunken und sich geprügelt. Sie erwarteten keinen Widerstand von den Gefangenen. Und darin lag die größte Herausforderung, damit sein Plan gelingen konnte. Er musste es schaffen, die anderen Gefangen von seinem Plan zu unterrichten, ohne dass die Wachen es bemerkten. Die Männer mussten wachsam sein, sich aber gleichzeitig völlig normal verhalten, so dass kein Verdacht aufkam. Sie mussten die Piraten überraschen, wenn sie eine Chance auf Erfolg haben wollten.


  Das Gegröle in den Höhlen wurde allmählich lauter, als sich der Tag dem Ende zuneigte. Flüsternd wurde von Zelle zu Zelle die Aufforderung verbreitet, sich bereitzuhalten. Hoffnung breitete sich wie ein wärmendes, anschmiegsames Tuch über die Gefangenen aus. Die Luft vibrierte vor Anspannung, doch die trägen Wachen, die im Halbschlaf ihre Runden zogen, bemerkten nicht, dass viele Augenpaare ihnen aufmerksam folgten und jede ihrer Bewegungen beobachteten.


  Sie spielten ihre Rollen, als man ihnen den faden Brei am Abend durch die Gitter schob. Fügsam aßen sie und rollten sich, auf die Anweisung hin, zu schlafen, gehorsam zusammen. Das Gegröle in den Höhlen nahm an Lautstärke noch zu, bevor es nach und nach abebbte, bis nur noch das Schnarchen der Gefangenen zu hören war. Es war soweit.


  Dreifuß brauchte drei Versuche, bis er den richtigen Dietrich gefunden hatte und das Schloss mit einem leisen Klicken aufging. Er schaffte es nach jedem Versuch geradeso, sich schlafend zu stellen, bevor eine der Wachen an seiner Zelle, die er mit Mimbelwimbel und einem einfachen Seemann teilte, vorbeischlurfte. Beim letzten erfolgreichen Versuch war keine Zeit mehr, das Schloss zu schließen. Nun hing es offen im Riegel. Dreifuß hielt die Luft an, vergaß zu schnarchen, während er unter halb geschlossenen Lidern die Schritte der Wache beobachtete. Sie hätte genau hinschauen müssen, um im flackernden, alles verzerrenden Schein der Fackeln erkennen zu können, dass etwas nicht stimmte. Nichts geschah. Der Mann trottete an den Käfigen vorbei, leise vor sich hinmurmelnd. Der Moment war gekommen.


  Kaum war der Mann um die Ecke, öffnete Dreifuß die Tür. Das leise Quietschen wurde von ein paar extremen Schnarchern von Mimbelwimbel übertönt. Dreifuß nickte ihm kurz zu, reichte die Dietriche an die Nachbarzelle weiter und verschmolz mit den Schatten.


  Die Männer mussten in den Zellen bleiben, bis er die Wachen getötet hatte, damit sie die leeren Zellen nicht vorzeitig bemerkten und Alarm schlugen, bevor die Gefangenen bereit waren. Lautlos versteckte er sich zwischen zwei Zellen. Als die erste Wache an ihm vorüberging, sprang er mit einem Satz hinter den Mann. Seine große Hand legte sich wie ein Kissen über Mund und Nase, jeden Schrei im Ansatz erstickend. Die andere Hand führte das Messer, das er von Max erhalten hatte, mit einer raschen Bewegung über die Kehle. Heißes Blut ergoss sich aus der Wunde, tränkte Kleidung und Boden, während Dreifuß den schlaffen Körper leise zwischen die Zellen zog und rasch die zu Boden gefallene Fackel löschte.


  Leises Klicken und Trapsen verriet ihm, dass die Männer die Zellen verließen. Ein leiser erstickter Schrei, das Knacken und Knirschen von brechenden Knochen, dann war er bei den Männern, die gerade die zweite Wache zwischen die Käfige zogen. Die beiden Toten wurden entwaffnet.


  Dreifuß teilte die Männer in mehrere Gruppen ein, und sie begannen, die Quartiere der Piraten systematisch zu säubern. Parzelle für Parzelle wurde leise erobert. Den Schlafenden wurde das Genick gebrochen oder das Kissen auf das Gesicht gedrückt, bis sie erstickten. Es gab kein Erbarmen. Wer nicht schlief, war so betrunken, dass er sich kaum wehren konnte.


  Es war kurz vor der Morgendämmerung, als alle Piraten in den Höhlen tot waren. Dreifuß war beinahe schlecht geworden, aber er hatte sein Herz gestählt mit dem Gedanken an all die unschuldigen Opfer, die unter diesen Bestien gelitten hatten und gefallen waren. Es blieben noch die Schiffe. Dreifuß wusste nicht, ob sie bewacht waren, aber besser kein Risiko eingehen.


  Solange die Dunkelheit ihnen noch Deckung gab, ruderten die Seeleute die Landungsboote zu den Schiffen, die auf dem Wasser schaukelten. Auf jedem Schiff waren zwei Mann zur Bewachung zurückgelassen worden, die sie aber schnell überwältigen und über Bord werfen konnten. Dreifuß organisierte eine Wache rund um die Uhr, falls ein weiteres Piratenschiff einlaufen sollte, während der Rest der Seeleute die Leichen aus den Höhlen schaffte und im Meer entsorgte. Sie waren so erschöpft, dass sie noch einige Tage auf der Insel bleiben mussten, bevor sie die Beute auf drei der Schiffe verteilen wollten, die sie bemannen konnten. Die restlichen Schiffe würden sie versenken.


  Dreifuß stand im Zwielicht der Morgendämmerung auf den Felsen über den Höhlen und schaute den Pfad entlang, den Max, Anemone und die anderen unglücklichen Gefangenen genommen hatten. Mimbelwimbel hoppelte neben ihm. Er hatte bei einem Kampf mit einem betrunkenen Piraten einen Teil seines Bartes eingebüßt und sah nun wie ein gerupftes Huhn aus. Dreifuß verkniff sich ein Lächeln über das Aussehen des kleinen Mannes, der tapfer gekämpft hatte und nun ebenfalls sorgenvoll den steinigen Pfad entlangblickte.


  „Jetzt heißt es warten und hoffen, dass der Koch es schafft!“, sagte Dreifuß, und legte dem Wobbelhobbel eine Hand auf die Schulter, um ihn dazu zu bewegen, in die Höhlen zu gehen und sich auszuruhen.


  Mimbelwimbel schwankte vor Erschöpfung, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Er schaute Dreifuß nur zweifelnd an.


  „Wenn sie bis zum nächsten Morgengrauen nicht wieder da sind, dann mache ich mich auf die Suche!“, sagte er in einem trotzigen Ton, als ob er Widerspruch oder Spott erwartete.


  Dreifuß aber schaute ihn ernst an.


  „In Ordnung. Wir werden sie suchen.“


  Wächter des Steins


  Als die Piraten die Gefangenen in das große Loch in der Felswand trieben, hatte Max das Gefühl, von der Höhle verschluckt zu werden. Es drang nur wenig Tageslicht durch die Öffnung, die von ihnen nun auch noch teilweise versperrt wurde. Die Dunkelheit in der Höhle war so vollkommen, dass er, auch nachdem sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, nichts erkennen konnte. Ein leises, durchdringendes Grummeln, wie schwerfälliges Atmen, kam aus den Tiefen der Höhle und ließ die Luft um sie herum vibrieren. Die Piraten begannen, Fackeln, die an den Höhlenwänden angebracht waren, zu entzünden, und allmählich erhellte sich die Höhle und offenbarte ihre gewaltige Größe. Die Esel wurden in eine Nebenhöhle getrieben, die als Lager diente.


  Max´ Blicke wurden unweigerlich von der grauschwarzen Masse angezogen, die in der Mitte der großen Höhle lag. Eine Gestalt war kaum zu erkennen, da das Wesen sich zusammengerollt hatte und die stumpfen Schuppen jegliches Licht schluckten. Die Flanken hoben und senkten sich im Rhythmus der grollenden Geräusche, die die Höhle füllten, hin und wieder begleitet von einem leisen Rasseln der rostigen Ketten, die an den mächtigen Pranken befestigt waren. Max und Anemone wurden von den restlichen Gefangenen zunächst getrennt und dann vom Piratenkapitän, die Höhlenwand entlang am Drachen vorbei, in den hinteren Teil der Höhle gezerrt. Dort machte er sie an einem in die Wand eingelassenen Ring fest. Der Piratenkapitän winkte den Piraten zu und rief:


  „Weckt den Drachen auf und füttert ihn!“


  Die Piraten hatten nicht weniger Angst als die Männer, die ihm als Mahlzeit dienen sollten. Während sich ein Pirat dem Drachen vorsichtig mit einer Fackel in der Hand näherte, wurden die Gefangenen unter Schlägen und Tritten in die Reichweite des Drachen geschleift und das Führungsseil an Ringe im Boden geknotet.


  Das Wutgeschrei des Drachen war ohrenbetäubend, als man ihn unsanft aus dem Schlaf riss, indem man ihm eine Fackel an die Pfote hielt. Er stemmte sich gegen die Ketten und brüllte, dass die Wände der Höhle erzitterten. Max´ Hände schossen zu seinen Ohren, denn er hatte das Gefühl, dass ihm gleich die Trommelfelle platzen würden.


  Der Pirat mit der Fackel hatte sich nicht schnell genug zurückgezogen und geriet unter die trampelnden Pfoten des wild um sich schlagenden Tieres. Der Drache stieß einen Feuerstrahl aus, der die Gefangenen einhüllte und sie in Brand setzte. Die Piraten waren bis zum Eingang der Höhle zurückgewichen und verfolgten, mit einer Mischung aus Panik und Erregung auf ihren Gesichtern, das grausige Schauspiel. Die Schreie der Gefangenen, die sich in ihren Schmerzen gegen das Seil warfen, gellten durch die Höhle. Der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch hing in der Luft. Der Drache machte einen Satz nach vorne, landete auf den sich auf dem Boden wälzenden Menschen, packte einen von ihnen in der Körpermitte, riss ihn mit einem Ruck hoch und schüttelte ihn wild hin und her. Man hörte das Knacken und Knirschen der Knochen, und das Geschrei des Mannes erstarb gurgelnd. Der Drache warf ihn auf den Boden und begann zu fressen, in dem er große Stücke aus dem zermalmten Körper zu seinen Füßen riss.


  Anemone hatte sich wimmernd an Max gedrückt. Er wendete die Augen ab, um das gierige Schlingen des Drachen nicht mit ansehen zu müssen, und sah, wie der Piratenkapitän die Höhlenwand hinter dem Drachen entlangging, eine Art Rampe hinaufeilte und plötzlich in der Wand verschwand. Dort musste ein Eingang zu einer weiteren Höhle sein.


  Als sie von den Piraten gefangen genommen worden waren, hatte er die Spur des Steines vorübergehend verloren. Der Dieb war damals nicht direkt zur Dracheninsel gesegelt, sondern vermutlich erst zum Hafen auf der Hauptinsel der Einsamen Inseln und von dort aus weiter. Auch musste er auf einem anderen Weg auf den Berg gekommen sein als über den schmalen Pfad. Max hatte schwach seine Spuren am Berg gespürt, und erst am Höhleneingang hatte er die Spur wiedergefunden. Nun zog es ihn zu der Stelle, an welcher der Kapitän verschwunden war.


  Etwas kam quer durch die Höhle geflogen, klatschte ein paar Meter neben Anemone an die Wand, rutschte daran runter und blieb liegen. Max konnte in der blutigen Masse einen Arm und den Teil einer Schulter erkennen. Er musste sich schnell abwenden und ein Würgen unterdrücken. Anemone wimmerte unkontrolliert an seiner Schulter, er konnte ihr Zittern spüren. Der Drache warf den Rest des Körpers, den er eben bis zum Zerbrechen geschüttelt hatte, auf den Boden und schrie wieder ohrenbetäubend seine Wut heraus.


  „Verdammt, er brüllt nur und spricht nicht. Ich hatte gehofft, mit ihm reden zu können“, rief Max Anemone zu.


  Sie sah ihn nur entsetzt an und schüttelte heftig den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen. Max sah sich um. Die restlichen Piraten würden wohl nicht zu ihnen kommen, solange der Drache wach und wütend war. Er musste in diese Höhle, aber vorher musste er die Fesseln loswerden.


  Mit einiger Verrenkung erreichte er das Messer in seinem Stiefel und begann fieberhaft, an dem dicken Seil zu sägen, das sie hielt. Die Piraten am Höhleneingang sahen, was er tat, und begannen sich aufgeregt zu beraten. Anemones Atem ging stoßweise, während ihre Blicke zwischen dem fressenden Drachen und den Piraten, die sich dicht an der Wand entlang auf sie zuschoben, hin und her hetzten.


  „Schneller Max!“, drängte sie.


  Max schwitzte vor Anstrengung. Endlich gab das Seil nach, und sie konnten sich gegenseitig die Handfesseln entfernen.


  Die plötzliche Helligkeit eines Feuerstoßes und die erstickten Schreie der Piraten, die sich am Boden wälzten, schreckten sie auf. Der Drache hatte die Bewegung bemerkt und die Männer mit einem Feuerstrahl vorgewärmt. Nun versuchte er, zu ihnen zu gelangen, und stemmte sich mit aller Kraft in die Ketten. Unter dem wütenden Schnauben und Ächzen des Drachen hörte Max die Ketten knirschen und knacken und sah, wie der Rost stückweise unter der großen Belastung von den Kettenglieder, abplatzte. Anemone war kreidebleich und lehnte halb ohnmächtig an der Wand. Max schüttelte sie und zischte:


  „Fall jetzt bloß nicht um. Wenn wir hierbleiben, frisst er uns auf jeden Fall.“


  Anemone hörte ihn nicht. Ihr Blick war starr auf einen Punkt über ihn gerichtet, und ihre Augen quollen vor Angst beinahe aus ihren Höhlen.


  Eine tiefe Stimme erklang über Max:


  „Na, was haben wir denn da? Sieht aber seltsam aus. Mh ... schmeckt vielleicht besser ...“


  Max drehte sich um und blickte dem Drachen direkt ins Maul. Er zog Anemone hinter sich, die sich wimmernd hinter ihn duckte. Max sah, dass der Drache zwei der Ketten zerrissen hatte, von denen er in der Mitte der Höhle gehalten worden war. Bevor er zuschnappen konnte, rief Max:


  „Äh, hallo, Herr Drache ... Sie schmeckt ganz bestimmt nicht besser!“


  Der Drache klappte überrascht das Maul wieder zu und senkte den Kopf, um Max besser sehen zu können. Warmer Gestank nach Blut und Verwesung hüllte Max ein, und er musste den Atem anhalten und krampfhaft schlucken, um den Würgereiz zu unterdrücken.


  „Wieso verstehst du mich?“, fragte der Drache verwundert.


  „Ist eine lange Geschichte“, antwortete Max.


  „Ich habe Zeit, aber kannst du mich vorher kratzen? Ich vertrage dieses Menschenfleisch nicht, ich bekomme davon immer so ein fürchterliches Jucken am Rücken. Selbst, wenn ich sie vorher brate, hilft es nicht. Und dann diese Knochen, die einem so im Hals kratzen. Ihr Menschen habt viel zu viele Knochen. Diese stinkenden Läuse haben nie begriffen, dass ich Fisch will!“


  Der Drache sah Max fragend an.


  „Kann ich machen, vorausgesetzt, du frisst uns nicht!“


  „Nein, bin satt!“


  Zur Bekräftigung rülpste der Drache.


  „Gut, dann hilf mir hoch“, sagte Max und kletterte auf die ihm hingehaltene Pfote.


  Anemone schrie entsetzt auf und schlug sich die Hände vor den Mund.


  „Was hat es denn?“, fragte der Drache und senkte den Kopf, um Anemone näher zu betrachten. „Was ist das? Es sieht aus wie ein Mensch, aber doch anders. Ich habe so etwas noch nie gesehen.“


  Anemone stolperte in Panik rückwärts vom Drachen weg und fiel auf ihr Hinterteil.


  „Sie ist eine Menschenfrau und nicht zum Essen da!“, rief Max dem Drachen zu.


  „Hab doch gesagt, bin satt. Kannst du mich endlich kratzen? Es juckt so fürchterlich.“


  Max setzte sich rittlings auf den Drachenrücken und begann mit dem Griff seines Messers über die schuppige Haut zu fahren. Der Drache brummte sichtlich vor Wohlbehagen.


  „Ah ... oh ... ja, weiter hinten ...da ... ja ... ah ...“


  „Was machst du überhaupt hier?“, fragte Max den Drachen, während er weiter die besagten Stellen bearbeitete.


  „Dieser verschrumpelte Knilch dahinten in der Kammer hat mich irgendwie überrumpelt. Ich weiß es noch, als ob es gestern wäre. Ich hatte gerade ein Mittagsschläfchen gemacht ... nicht aufhören!“ Max schabte weiter. „Ah, wo war ich, ach ja, ich hatte gerade ein Nickerchen in der Sonne gemacht, oben auf der Bergspitze, das ist immer sehr schön. Und plötzlich stand dieser Kerl vor mir, noch nicht ganz so vertrocknet wie heute, und hielt mir so ein kleines gelbes Ding vor die Augen und sagte, dass ich ihm nun gehorchen muss und mich nicht wehren könne. Ich war wie benebelt, ich war wach, und habe doch gleichzeitig geschlafen, seltsam nicht? Auf jeden Fall bin ich in meine Höhle geflogen, habe mich mitten rein gesetzt und zugesehen, wie diese Ameisen mich anketteten. Und als ich dann wieder zu mir kam, saß ich hier im Dunkeln. Ich habe schon seit Ewigkeiten kein Sonnenlicht mehr gesehen, ich hoffe es gibt sie noch, ich würde so gerne mal wieder ein Nickerchen in der Sonne machen. Die Höhle ist ja ganz nett, aber ... nicht aufhören! Die Ketten sind so kurz, dass ich mich nicht kratzen kann!“ Max hatte kurz innegehalten. Der Drache schien, in seiner Gewohnheit angekettet zu sein, gar nicht bemerkt zu haben, dass er einen Teil seiner Fesseln bereits zerrissen hatte. „Immer, wenn dieser Kerl nun aus seinem Kämmerchen kommt, hat er dieses Ding dabei, und mir wird wieder so seltsam zu Mute, sonst hätte ich ihn schon längst geröstet! Danke, das reicht erst mal.“


  Max steckte das Messer ein und kletterte vom Drachen herunter.


  Er half Anemone auf die Beine, die immer noch wie erstarrt auf dem Boden saß, und wandte sich dem Drachen wieder zu.


  „Ich bin hier, um dem Typen da ...“ Er zeigte auf den Eingang zur Kammer, „ ... das gelbe Ding wegzunehmen und es dahin zurückzubringen, von wo er es gestohlen hat.“


  „Ah, du bist das.“ Die Augen des Drachen leuchteten. „Er hat etwas davon gefaselt, dass jemand kommen würde und dass ich der Schutz sei, pah!“


  Max blickte in die großen gelbgrünen Augen, und ihm kam eine Idee.


  „Was hältst du davon, wenn wir dich von den Ketten befreien, und du hilfst uns, den Zauberer und das Piratenpack loszuwerden?“


  Der Drache wiegte nachdenklich den großen Kopf hin und her und meinte dann schließlich:


  „Aber nur, wenn du mich noch mal kratzt, du machst das sehr gut.“


  Max grinste.


  „Abgemacht!“ Zu Anemone sagte er: „Hilf mir, ihn loszumachen.“ Sie sah ihn an, als ob er verrückt geworden sei. „Er ist auf unserer Seite, und er ist satt. Komm schon!“


  Max sah sich die Ringe um die Drachenbeine an. Sie waren noch nicht verrostet genug, als dass er sie zerbrechen konnte, aber die Schlösser, welche die Ringhälften zusammenhielten, hatte der Zahn der Zeit bereits aufgenagt. Nur die Bügel steckten noch in den Löchern. Max lockerte sie, so dass er sie entfernen konnte, und hebelte die Ringhälften mit dem Messer auf. Eine Kette nach der anderen fiel, und der Drache machte die ersten vorsichtigen Schritte ohne die behindernde Last. Er ließ sich auf das Hinterteil nieder und kratzte sich erst mal ausgiebig wie ein Hund mit Flöhen und stöhnte und grunzte dabei wohlig.


  In dem Moment kamen die Piraten, welche die Esel entladen hatten, aus der Nebenhöhle. Ihnen war nichts aufgefallen, da die Fütterung vermutlich immer mit viel Geschrei und Gebrüll abging. Nun rannten sie auf Max und Anemone zu, ohne auf den Drachen zu achten, den sie wohl für schlafend hielten, denn der hatte sich zusammengeringelt, um an eine Stelle am Schwanzansatz zu kommen. Die Männer waren fast bei Max und Anemone, die weiter zum Drachen zurückwichen, als auch der Drache die heranstürmenden Piraten bemerkte und ihnen einen Feuerstrahl entgegenschickte. Er drehte den Kopf zu Max und Anemone, zwinkerte ihnen zu und setzte dann den Piraten nach, die versuchten, aus der Höhle zu entkommen.


  Der Stein der Macht


  Max nahm Anemone bei der Hand, und gemeinsam gingen sie durch die nun leere Höhle auf den Durchgang zu, in dem der Piratenkapitän verschwunden war. Im Näherkommen konnten sie ein paar Meter über dem Höhlenboden eine unregelmäßige Öffnung im Felsen erkennen und die schmale, in den Fels der Höhlenwand gehauene Rampe, die hinaufführte. Max schlotterten die Knie vor Angst. Es sollten sich zwar nur zwei Personen hinter dieser Öffnung befinden, aber einer davon war ein erfahrener Kämpfer, und der andere hatte die Macht, einen Drachen in seine Gewalt zu zwingen. Anemone quetschte seine Hand zusammen, so dass es schmerzte. Ihre stoßweisen, hastigen Atemzüge verrieten ihre Angst, dennoch bleib sie tapfer an seiner Seite.


  Sie hatten das obere Ende der Rampe erreicht. Max wagte einen vorsichtigen Blick um die Ecke in die Öffnung hinein und konnte eine Tür am Ende eines kurzen Korridors erkennen. Er zog sein Messer aus dem Stiefel, trat in den Korridor, holte tief Luft und öffnete die Tür.


  Vor ihm tat sich ein geräumiger, recht gemütlich eingerichteter Raum auf. Es gab ein Bett, einen Schreibtisch, gefüllt mit seltsamen Geräten und Papieren, einen Esstisch, um den ein paar Stühle standen und auf dem sich noch die Reste der letzten Mahlzeit befanden, daneben einen Sessel mit Beistelltisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Teppiche bedeckten den Felsboden und die kargen Wände. Licht drang durch einige in den Fels getriebene Schlitze herein und wurde von an den Wänden angebrachten Lampen verstärkt. Ein flackerndes Feuer in einem kleinen Kamin verbreitete angenehme Wärme.


  Max nahm dies nur am Rande war. Seine Konzentration war auf die zwei Männer gerichtet, die sich über den Schreibtisch gebeugt hatten und ihn nun überrascht ansahen. Der Krach, den der Drache veranstaltet hatte, schien sie nicht gestört zu haben, und die zwischenzeitliche Ruhe war anscheinend ebenfalls nicht alarmierend gewesen. Der Mann neben dem Piratenkapitän schien unendlich alt zu sein. Er wirkte so gebrechlich, dass es ein Wunder war, dass er sich überhaupt noch aufrecht halten konnte. Der Rücken war vom Alter gekrümmt, das Haar schlohweiß und so dünn, dass man die Kopfhaut sehen konnte. Die Haut war krankhaft gelb, faltig, voller Altersflecken, fast durchscheinend und hing an ihm, als sei sie eine Nummer zu groß. Die Adern wanden sich auf seinen dürren Händen wie blaue Schlangen, bevor sie in den Ärmelfalten seines Gewandes verschwanden. Aber die hellen Augen blickten wach und klar unter den wimperlosen Lidern hervor. Scheinbar endlos starrten Max, Anemone, der alte Mann und der Piratenkapitän sich an. Schließlich beendete der Alte den Moment, indem er dem Piraten zuzischte:


  „Ich habe dir gesagt, du sollst ihn gut bewachen, dass er nicht entkommt!“


  Mit einem heiseren Schrei zog der Pirat sein Messer und lief auf Max zu. Max bekam einen Stoß von hinten. Anemone schubste ihn in das Zimmer hinein, zog ihn zur Seite, wobei sie stolperte und Max mit sich zu Boden riss. Ein Feuerstoß drang durch die geöffnete Tür und hüllte den Piraten ein. Die Temperatur in dem Raum stieg schlagartig an. Max warf die Arme schützend um Anemone, während sich seine Haare kräuselten. Dann hörte es auf, und der Piratenkapitän wälzte sich schreiend auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den verrauchten Raum.


  „Hab ich ihn erwischt?“, hörte Max die tiefe Stimme von draußen.


  Der Drache hatte seine Schnauze aus dem Korridor gezogen und versuchte nun, in den Raum zu schielen, um zu sehen, was vor sich ging. Dass er Max und Anemone beinahe mitgegrillt hatte, schien ihm nicht in den Sinn zu kommen. Aber er hatte den Feuerstrahl gut dosiert, so dass, abgesehen von dem verbrannten Teppich, auf dem der nun nur noch stöhnende Pirat in den letzten Zuckungen lag, der Raum nicht in Brand geraten war.


  „Nur einen!“, rief Max dem Drachen zu. „Der Zauberer lebt noch!“


  „Max!“, schrie Anemone.


  Max drehte sich um und sah, dass der alte Mann sich an einer kleinen Tür, die in den Fels eingelassen war, zu schaffen machte. Max wusste, was sich hinter der Tür verbarg, und wenn der alte Mann es in die Finger bekam, waren sie verloren. Max machte einen Satz über den verbrannten Körper des Piraten und stieß den Alten von dem Türchen in dem Moment weg, als es aufschwang. In der Öffnung, die sich hinter der Tür befand, hing ein gelber Stein, ähnlich einem Bernstein, mitten in der Luft.


  Der Alte rappelte sich mit überraschender Geschwindigkeit, die sein Aussehen Lügen strafte, wieder auf.


  „So, du willst es also auf die harte Tour!“


  Er zog ein langes Messer und fletschte die Zähne, in seine Augen trat ein wahnsinniger Glanz.


  „Agilwardus ist ein Idiot, wenn er glaubt, dass das Ritual mit dir in der Hauptrolle den Zauber auslöschen wird. Das funktioniert niemals. Besser ich mache dir hier und jetzt den Garaus!“


  Mit einem beinahe tierischen Knurren stürzte sich der alte Mann auf Max, das Messer in weitem Bogen schwingend. Max konnte geradeso noch ausweichen und brachte den Esstisch zwischen sich und den Zauberer.


  „Du kannst mir nicht entkommen. Gib am besten gleich auf, dann hast du es hinter dir!“, zischte der alte Mann und stieß den Tisch mit erstaunlicher Kraft zur Seite.


  Er führte eine erneute Stoßbewegung mit dem Messer aus, gezielt auf Max´ Körper. Bei seinem Versuch auszuweichen, stolperte Max und fiel der Länge nach auf den Rücken und verlor dabei das Messer, das er immer noch in der Hand gehalten hatte. Während Max nach Luft rang, hob der Alte höhnisch grinsend sein Messer, um Max zu durchbohren.


  Er war so auf Max fixiert, dass er Anemone völlig außer Acht gelassen hatte, die ihm nun mit aller Kraft von hinten den Wasserkrug auf den Kopf schlug. Der alte Mann ließ reflexartig sein Messer fallen, um sich an den Kopf zu fassen. Jeder andere wäre bei diesem Schlag betäubt zusammengebrochen, aber der Zauberer strich sich nur einen Moment über die blutende Stelle, fuhr dann blitzschnell herum und erwischte Anemone an den Haaren.


  „Du hättest dich besser nicht eingemischt!“


  Er zog ihr den Kopf nach hinten, so dass ihre Kehle freilag, und holte aus den Falten seines Gewandes ein zweites Messer. Max sprang auf, schnappte sich das Messer, das der Alte hatte fallen lassen, und stach zu. Einmal, zweimal, dreimal ... er zählte nicht mit. Überrascht von der Gewalt des Angriffs ließ der alte Mann Anemone los. Er machte einen schwachen Versuch, Max abzuwehren, taumelte dann zur Tür hinaus. Ein knackendes Geräusch, dem ein Platschen folgte, sagte Max, dass der Drache dem Zauberer den Rest gegeben hatte. Schwer atmend zog Max Anemone hoch, die weinend auf den Boden saß, und hielt sie eine Weile fest. Der Drache schaute wieder zur Tür herein.


  „Alles gut bei euch da drin?“, fragte er.


  „Ja, alles in Ordnung“, sagte Max.


  Er ließ Anemone los und ging zu dem kleinen Schrank, in dem der Stein hing.


  Max konnte nun sehen, dass der Stein nicht mitten im Raum schwebte, sondern schnöde an einer feinen Kette aufgehängt war. Er konnte die Kraft des Steines spüren, die Gefahr, die von ihm ausging. Der Stein war wie ein Halbmond geformt und ungefähr drei Zentimeter groß. Max streckte die Hand aus, um ihn zu nehmen, zog die Finger dann aber wieder zurück.


  „So kann ich ihn nicht nehmen. Er überstrahlt alles, ich würde die anderen Spuren nicht mehr finden. Wir müssen ihn mit irgendetwas abschirmen“, sagte er zu Anemone, die nickte und in den Schränken zu suchen anfing.


  Sie brachte ihm ein kleines Säckchen aus Leder, das zugeschnürt werden konnte. Max stülpte das Leder über den Stein, ohne ihn zu berühren. Die Ausstrahlung wurde schwächer. Max nickte.


  „Schon besser. Wir brauchen noch ein paar davon, damit seine Ausstrahlung ganz verschwindet.“


  Anemone drückte ihm noch ein paar Beutelchen in die Hand. Es waren noch zwei weitere Hüllen nötig, damit die Ausstrahlung so schwach wurde, dass Max wieder die Spuren wahrnahm, die der Stein in der Höhle hinterlassen hatte.


  Nun nahm er den Stein aus dem Schränkchen und steckte ihn in sein Hemd.


  „Das war der Erste!“, sagte er, und Anemone lächelte.


  Max schaute in den Schrank, aus dem Anemone die Hüllen für den Stein hervorgekramt hatte, und sah Unmengen an Münzen, Schmuck und Edelsteinen. Ein glitzerndes Durcheinander, einfach in den Schrank gehäuft, die Reichtümer teilweise noch in den Geldsäcken und Börsen ihrer ehemaligen Besitzer. Anemone trat seufzend neben ihn, einen sehnsüchtigen Ausdruck auf dem Gesicht. Dann zog sie eine schön gearbeitete Kette mit einem kunstvollen Anhänger aus einem der Haufen.


  „Meinst du, es fällt auf, wenn ich mir die hier nehme? Ich habe sie schon die ganze Zeit bewundert.“


  Max grinste, Frauen und Schmuck.


  „Nimm sie ruhig, die Besitzerin wird sie bestimmt nicht mehr vermissen.“


  Sein Gesicht wurde wieder ernst.


  „Das sollte wohl als Entschädigung für die verlorene Fracht ausreichen, auch wenn es die verlorenen Menschenleben nicht mehr zurückbringen kann.“


  Anemone legte ihm kurz die Hand auf den Arm, dann hängte sie sich die Kette um den Hals und meinte in ihrer trockenen, praktischen Art:


  „Wir sollten uns jetzt schon etwas nehmen, dann müssen wir uns nachher nicht in das Getümmel um die Anteile stürzen.“


  Max zuckte mit den Schultern und nickte zustimmend.


  Der Drache schaute wieder blinzelnd durch die Tür.


  „Kratzt du mir jetzt noch einmal den Rücken? Ich habe da so ein paar Stellen, an die ich einfach nicht rankomme.


  „Aber natürlich!“


  Max schaute sich um, sammelte sein Messer auf und ging nach draußen. Er konnte dem Drachen direkt von dem Sims vor dem Korridor auf den Rücken klettern und begann, die ihm zugewiesenen Stellen der schuppigen Haut zu bearbeiten.


  Das wohlige Stöhnen des Drachen erfüllte wieder die Höhle. Als der Drache genug hatte, fragte Max ihn vorsichtig, ob er sie zu den Wohnhöhlen der Piraten zurückbringen könne, da sie sonst Stunden unterwegs wären, wenn sie zu Fuß gehen müssten. Der Drache hatte nichts dagegen, er würde ihr Gewicht kaum spüren.


  „Falls unsere Freunde es nicht geschafft haben, sich zu befreien, würdest du uns dann weiterhelfen?“, fragte Max weiter.


  Der Drache grunzte und schnaubte, dass Anemones Rock flatterte.


  „Solange ich keine knochigen Menschen mehr fressen muss“, kam die Antwort.


  Dieses Problem schien wirklich seine größte Sorge zu sein. Max lächelte. Die Geschichten über den Drachen waren so furchterregend, dabei war er eigentlich ein lieber Kerl.


  Sie machten sich auf den Weg zum Höhleneingang. Max und Anemone mussten sich beeilen, um Schritt zu halten. Als sie auf das Plateau vor der Höhle traten, stand die Sonne schon niedrig über dem Horizont. Es würde bald dunkel werden. Der Drache schaute blinzelnd in die Sonne und seufzte erleichtert.


  „Es gibt sie noch!“, meinte er zu Max und schüttelte dann den Kopf. „Hier hat sich einiges verändert, was hat der alte Schrumpfkopf bloß mit meinem Berg gemacht?“ Er drehte sich einmal um sich selbst und erklärte dann: „Allerdings gar nicht so schlecht, dann kann ich hier mein Nickerchen in der Sonne machen, ist nicht so zugig wie auf der Spitze.“


  Max verdrehte die Augen in Anemones Richtung und deutete versteckt mit der Hand an, dass der Drache gerade am Schwatzen war. Sie kletterten schließlich auf seinen Rücken und hielten sich an seinen Rückendornen fest.


  „Los geht’s!“, rief der Drache, breitete seine Flügel aus und stieß sich kräftig von den Felsen ab.


  Er segelte im Kreis um den Berg und dann flach über das Land hinweg, so dass Max noch einmal einen guten Blick auf die Weiden hatte, die sich in den geschützten Senken befanden.


  Der Drache landete oberhalb der Klippen, in denen sich die Wohnhöhlen befanden, so dass sie von unten nicht gesehen werden konnten. Max schaute vorsichtig über die Felskante. Erst sah er nichts, er hörte nur das Kreischen der Möwen. Er kletterte auf einen breiten Sims hinab, der ihm den Blick auf den Strand versperrte, und kroch vorsichtig bis zum Rand. Als er darüberschaute, sah er die Seeleute, Männer aus Dreifuß´ Mannschaft und andere Gefangene aus den Käfigen. Sie räumten Kisten und Fässer an den Strand und luden diese in die kleinen Boote. Waren sie frei oder hatten sie sich den Piraten angeschlossen? Dann kam Dreifuß aus den Höhlen. Er unterhielt sich mit einem großen Mann in zerlumpten Kleidern und deutete auf die Schiffe. Max´ Herz machte einen Sprung vor Freude. Sie hatten es geschafft. Dreifuß würde sich niemals den Piraten anschließen, die er so verabscheute. Rasch kletterte Max zurück, um Anemone zu holen. Oben angekommen, umarmte er sie und wirbelte sie durch die Luft.


  „Sie haben es geschafft. Sie sind frei und kein Pirat zu sehen.“ Anemone strahlte. „Los, komm!“


  Max nahm sie bei der Hand. Er legte dem Drachen kurz die Hand auf den Kopf, den er zu ihnen heruntergebeugt hatte.


  „Danke für alles!“, sagte er zu dem mächtigen Tier.


  „Danke zurück!“, kam die Antwort.


  Der Drache breitete seine Schwingen aus und stieß sich vom Boden ab. Mit peitschenden Flügelschlägen erhob er sich in die Luft.


  „Ihr Fische, ich komme!“


  Max winkte ihm hinterher.


  „Guten Appetit!“, rief er.


  „Ich dachte, er ist satt?“, meinte Anemone mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Ein Fisch passt wohl immer noch rein, schätze ich.“


  Sie hörten die alarmierten Rufe der Seeleute unter ihnen, als der Drache über ihre Köpfe hinweg auf das Meer zuflog.


  Auf ihrem Weg nach unten sahen sie den Drachen über dem Wasser kreisen, plötzlich die Flügel eng an den Körper legen und mit dem Kopf voran im Sturzflug im Wasser verschwinden. Augenblicke später kam er wieder an die Oberfläche geschossen und stieg mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft, einen großen zappelnden Fisch im Maul, den er mit einer Kopfbewegung in die Luft warf, im Flug auffing und verschlang. Max grinste Anemone an.


  „Manche Dinge verlernt man wohl auch in eintausend Jahren nicht.“


  Der Drache zog weiter seine Kreise, und sein Trompeten schallte weit über das Meer in die hereinbrechende Nacht.


  Max und Anemone liefen das letzte Stück zum Strand hinunter. Dreifuß und Mimbelwimbel standen bei den Seeleuten am Strand und beobachteten den Drachen. Unter Max´ Füßen lösten sich ein paar Steine und kullerten geräuschvoll über den Fels. Mimbelwimbel drehte sich um, und ein Strahlen ging über sein Gesicht. Er kam geschwind zu ihnen gehoppelt und umarmte sie beide in der Mitte.


  „Hast du ihn?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Max lächelte und legte die Hand über die Ausbuchtung in seinem Hemd. Mimbelwimbels Grinsen wurde sehr breit, und seine Augen leuchteten. Dann waren auch die Seeleute bei ihnen, und Max fand sich in einer knochenbrechenden Umarmung von Dreifuß wieder. Der Kapitän ließ ihn schließlich los und betrachtete ihn mit neuem Respekt.


  „Du hast es geschafft!“


  Max nickte nur.


  „Und auch du, meine Hübsche!“


  Dreifuß nahm Anemones Hand und drückte einen Kuss darauf. Anemone lachte und machte einen Knicks.


  „Ihr habt es auch geschafft, wie ich sehe“, meinte Max.


  Dreifuß nickte.


  „Dieser Teil der Insel ist piratenfrei!“


  „Der Rest auch!“, sagte Max.


  „Und nun?“


  Dreifuß schaute sich um.


  „Und nun ... wir können drei der Schiffe bemannen, den Rest werden wir versenken. Wir haben schon die Rammböcke abgebaut und mit dem Beladen begonnen. Es ist einiges zu finden in diesen Höhlen. Ich bekomme so ungefähr meine Ladung wieder zusammen“, meinte Dreifuß.


  Max nickte.


  „In der Drachenhöhle lagern die eigentlichen Schätze. Alles von höherem Wert haben sie dorthin gebracht.“


  Dreifuß sah Max etwas zweifelnd an.


  „Der Drache ...“


  Max winkte ab.


  „Der ist in Ordnung. Er mag sowieso lieber Fisch. Ich kann ja mitkommen und ihm erklären, dass wir nur die Sachen holen wollen. Er hat ja doch keine Verwendung dafür.“


  Dreifuß´ Augen glitzerten. Der Geschäftsmann in ihm ließ sich doch nicht ausschalten.


  „Wie lange würde es dauern, was meinst du?“


  Max überlegte.


  „Wenn wir uns beeilen zwei, maximal drei Tage, schätze ich. Sind noch Lasttiere hier?“


  Dreifuß nickte.


  „Es sind noch einige Esel auf den Weiden. Es können auch nicht allzu viele gehen, maximal zwanzig Mann, falls doch noch ein Piratenschiff auftaucht.“


  Er pfiff leise durch die Zähne und schien das Ganze noch einmal durchzugehen.


  „Zwei, drei Tage ist eine lange Zeit ...“


  Max spreizte die Finger. Ihm war egal, was mit den Sachen geschah, er hatte bei dem Vorschlag nur an die Verluste der Seeleute gedacht.


  „Ich rede mit den anderen, was sie dazu meinen, ob es das Risiko wert ist, oder ob wir lieber gleich von hier verschwinden“, meinte der Kapitän dann. „Vor morgen können wir sowieso nicht aufbrechen.“


  Max nickte.


  „Machst du Essen?“, fragte der Kapitän dann hoffnungsvoll.


  Max lachte nur.


  Duft der Freiheit


  Max hatte in den Speisekammern verschiedener Wohnhöhlen reichlich Lebensmittel gefunden. Das letzte Obst und Gemüse diesen Jahres, und auch vieles bereits eingelegt und eingelagert für die kalte Jahreszeit. Er richtete sich in der Küche ein, in der auch der Brei für die Gefangenen gekocht worden war. Während er die Zutaten und Gerätschaften aus den verschiedensten Wohnhöhlen zusammengesucht hatte, war Anemone baden gegangen und kam in einem hübschen Kleid aus feinem Stoff wieder. Sie duftete verführerisch. Als Max fragend auf ihr Kleid deutete, drehte sie sich lachend um die eigene Achse.


  „Hier gibt es Unmengen an Kleidung, alles Beute der Raubzüge.“


  Max nahm sie in die Arme und drückte sie, froh, dass sie die letzten schrecklichen Tage überwunden hatte. Sie aber machte sich naserümpfend los.


  „Du brauchst dringend ein Bad! Ab, Marsch! Ich habe dir schon frische Kleidung hingelegt.“


  Sie wies Max den Weg und wischte seinen Einwand, dass die Männer hungrig seien, mit einer entschlossenen Bewegung beiseite, band sich eine Schürze um und meinte, sie wisse, was zu tun sei, das Würzen könne er übernehmen, wenn er wiederkomme! Gehorsam ging Max den beschriebenen Weg in eine nahe gelegene Wohnhöhle. Über einem Feuer hing ein Kessel, in dem Wasser kochte. Die Wanne war bereits zu einem Drittel mit kaltem Wasser gefüllt, er musste sich nur noch die richtige Badetemperatur einstellen. Max zog seine vor Dreck fast steife Kleidung aus und schob sie mit spitzen Fingern zu einem Haufen zusammen. Das taugte nur noch zum Vergraben. Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich in das nun angenehm heiße Wasser sinken. Ein Stück Seife lag bereit, und er seifte sich gründlich von oben bis unten ein. Die Wärme entspannte seine strapazierten Muskeln und ließ ihn schläfrig werden. Leider wurde das Wasser viel zu schnell kalt, und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, dass er Anemone mit dem Berg Arbeit allein gelassen hatte, stieg er aus der Wanne, trocknete sich ab und zog die frischen Sachen an.


  Als er wieder zurück in die Küche kam, standen bereits zwei große Kessel auf dem Feuer, in denen im brodelnden Wasser ordentliche Fleischbrocken ihren Geschmack abgaben. Anemone war fleißig dabei, das Gemüse kleinzuschneiden, als Max dicht hinter sie trat und ihr ins Ohr raunte:


  „Besser?“


  Sie lehnte sich an ihn, während sie sich die Hände an der Schürze abtrocknete, ein Lächeln auf dem Gesicht. Dann drehte sie sich um, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Sein Gesicht in ihren Händen sagte sie.


  „Viel besser!“ Sie grinste schelmisch, drehte sich um und schnippelte weiter.


  Max stand mit rotem Kopf verdattert hinter ihr, immer noch den Druck ihrer Lippen auf den seinen spürend. Er war völlig verwirrt. Wie war das jetzt zu bewerten? War es eine Aufforderung, oder hatte sie sich nichts dabei gedacht? Was sollte er tun? Wenn er doch bloß nicht so unsicher wäre. Verlegen stellte er sich neben sie und warf ihr einen unsicheren Blick zu, während er ein Messer aufnahm. Sie lächelte ihm verschmitzt zu, Herausforderung blitzte in ihren Augen.


  „Kaum zu glauben. Steht da und glotzt in der Gegend rum. Worauf wartest du denn noch, Mensch? Dass sie nackt vor dir Ringelreihe tanzt?“


  Max ließ klappernd das Messer fallen und drehte sich um. Hund lag gemütlich in einer Ecke, hatte den Kopf nun erhoben und sah ihn ungeduldig an. Max hatte ihn nicht bemerkt, als er zur Kochstelle zurückgekommen war. Hund stand schwanzwedelnd auf und strich Anemone wie eine Katze um die Beine. Die legte glücklich lächelnd das Messer zur Seite und knuddelte Hund ausgiebig, der die Streicheleinheiten deutlich genoss.


  „Die Seeleute haben ihn gefunden und losgebunden. Der Geruch von dem kochenden Fleisch hat ihn angelockt“, erklärte sie lachend, während Hund ihr das Gesicht leckte. „Und die werden mächtig Kohldampf haben!“, meinte sie schließlich und machte sich wieder an die Arbeit.


  „Los, ran an den Knochen, sei doch nicht so schüchtern. Sie steht total auf dich, das merkt doch jeder!“


  Hund stand neben Max und bellte ihn an, so dass es jeder in den Höhlen hören musste.


  „Hund, sei still!“, sagte Anemone streng.


  Hund machte leise weiter:


  „Nun los doch, du Trauerkloß, sonst schnappt sie dir noch einer weg. Das kann man ja gar nicht mit ansehen. Ich habe dir doch gerade gezeigt, wie man das macht. Nun hab dich doch nicht so!“


  Max versuchte, Hund mit dem Fuß wegzuschieben.


  „Was will er denn bloß?“, fragte Anemone verwundert.


  Hund rollte mit den Augen und schubste Max, dass er mit Anemone zusammenstieß und sie ihn festhalten musste.


  „Los, jetzt oder nie!“, knurrte er.


  „Er will ...“ Max wurde allmählich dunkelrot. „Er will, dass ich ...“


  Max drehte sich zu Hund um, der ihn weiter anstupste.


  „Herrgott, ich kann nicht, wenn ich so gedrängt werde. Ich brauche Ruhe!“, fuhr er Hund barsch an.


  Der ließ sich auf die Hinterbeine nieder und sah ihn mit hängender Zunge an.


  „Wozu brauchst du Ruhe?“ Anemone stand direkt vor ihm und schaute zu ihm auf.


  Max nahm allen Mut zusammen und drückte ihr einen scheuen Kuss auf den Mund. Mit einem kleinen Jauchzer warf sie ihm die Arme um den Hals und begann, ihn ausgiebig zu küssen, so dass ihm die Luft wegblieb.


  „Ihr sollt nicht rumknutschen, sondern Essen kochen!“, kam eine barsche Stimme vom Eingang her.


  Max und Anemone brachen auseinander und sahen Mimbelwimbel stirnrunzelnd in der Höhlenöffnung stehen. Hund ließ mit einem verzweifelten Seufzer den Kopf auf die Pfoten sinken. Anemone war bereits wieder am Schnippeln, aber Mimbelwimbel betrachtete Max einen Augenblick mit hochgezogenen Augenbrauen, grinste dann plötzlich, zwinkerte ihm zu und zeigte ihm den erhobenen Daumen.


  „Wurde ja auch endlich Zeit!“, sagte er tonlos und kam dann in den Raum, um schnuppernd an den Kesseln stehenzubleiben.


  „Du kannst auch nur ans Essen denken, oder?“, meinte Anemone schnippisch, spürbar verärgert über die Unterbrechung.


  Mimbelwimbel drehte sich zu ihr um und setzte eine wichtige Miene auf.


  „Die Nahrungsaufnahme ist eine Voraussetzung für die körperliche Gesundheit!“, dozierte er.


  Max meinte schmunzelnd:


  „Na, dann kannst du ja das Thema Nahrungsaufnahme ein wenig beschleunigen, indem du uns hilfst. Du kannst Brot, Wurst und Käse aufschneiden. Es muss auch noch eine Tafel organisiert werden, an der wir essen können.“


  Mimbelwimbel zog eine Grimasse, suchte sichtbar nach einer Ausrede, um sich verdrücken zu können, und ließ schließlich die Schultern hängen, als ihm keine einfiel.


  „Also gut. Um den Tisch wird sich bereits gekümmert.“


  Er schnappte sich eine Wurst und fing zu schneiden an, während Max und Anemone das Gemüse in die Kessel häuften. Hund stand mit zuckender Nase neben Mimbelwimbel und versuchte, ein Stück Wurst zu erbetteln.


  Anemone schnappte Mimbelwimbel den Zipfel aus der Hand, den er gerade herunterreichen wollte, und drohte Hund mit dem Zeigefinger.


  „Nicht schon wieder fette Wurst! Wenn das so weitergeht, siehst du bald selbst aus wie eine! Ich habe etwas anderes für dich.“


  Hund ließ den Kopf hängen und trottete mürrisch zurück in die Ecke, in der er gelegen hatte.


  „Die gönnt einem aber auch gar nichts!“


  Anemone kam mit einer Schüssel zurück, in der ein Stück Fleisch mit Knochen war. Hund stürzte sich mit Begeisterung darauf und nagte und zerrte an dem Fleisch wie ein hungriger junger Wolf.


  „Wäre schade, wenn es verkommt, es ist noch so viel da“, meinte Anemone.


  Eine Stunde später saßen alle in einer großen Höhle, in der wohl sonst Feste und Saufgelage abgehalten worden waren. Die Seeleute hatten in der Feuerstelle auch noch ein Stück Fleisch am Spieß, dessen Duft während der Suppe Appetit auf mehr machte, und das von allen mit Inbrunst zu den Broten verspeist wurde. Diese Nacht musste niemand hungrig schlafen gehen.


  Am nächsten Morgen machten sich Max, Dreifuß und zwanzig Seeleute auf den Weg zur Drachenhöhle. Die Esel, die sie begleiteten, hatten nur die Zelte und ein paar Lebensmittel zu tragen, und so kamen sie flott voran und erreichten die Höhle am Nachmittag.


  Ehrfürchtig staunend und voller Angst standen die Männer vor dem Höhleneingang, hinter dem wieder undurchdringliche Dunkelheit schlummerte, und aus dem die grollenden Geräusche des schlafenden Drachen drangen. Die Esel zuckten wie gewohnt nur gelangweilt mit den Ohren und warteten darauf, dass es weiterging.


  Als die Männer sich nicht rührten, packte Max seufzend ein paar Fackeln aus, drückte Dreifuß die Hälfte in die Hand und sagte:


  „Es sind Halter für Fackeln an den Höhlenwänden, wir müssen schon etwas Licht machen.“


  Er entzündete eine der Fackeln und ging ein paar Schritte in Richtung Höhleneingang. Als er merkte, dass Dreifuß ihm nicht folgte, drehte er sich um und sah Dreifuß mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Sollten wir nicht vielleicht warten, bis er die Höhle verlassen hat?“, fragte Dreifuß unbehaglich und mit einer dünnen Stimme, die so gar nicht zu ihm passte.


  Max schnaubte ungeduldig.


  „Wie lange wollen Sie denn hier warten? Er frisst lieber Fisch. Von Menschenfleisch bekommt er juckenden Ausschlag. Ich werde ihm sagen, dass wir nur etwas holen und dann wieder verschwinden, aber dazu muss ich etwas sehen. Nun stellen Sie sich nicht so an!“


  Das saß. Dreifuß runzelte gekränkt die Stirn und setzte sich in Bewegung.


  In kurzer Zeit hatten sie genügend Fackeln verteilt, so dass die Höhle soweit erhellt war, dass man sah, wohin man trat. Die Esel trotteten, ihrer Gewohnheit folgend, sobald die Fackeln entzündet waren, in die Nebenhöhle. Die Männer folgten ihnen hastig in dem Bestreben, sich schleunigst aus der Reichweite des noch schlafenden Drachens zu begeben. Max hielt Dreifuß zurück.


  „Was im Zimmer des Zauberers ist, kann ich nicht alleine tragen. Holen Sie noch zwei Leute, ich sage in der Zwischenzeit Bescheid.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Max entschlossen auf den Drachen zu, der in der Mitte der Höhle lag, an der Stelle, an die er jahrhundertlang durch die Ketten gebunden war. Sein Schwanz zuckte leicht, als ob er träumte.


  Max trat seitlich an ihn heran und klopfte ihm sachte auf die Schnauze. Der Drache schreckte hoch, schaute sich wild um, bevor er Max zwischen seinen Pfoten entdeckte.


  „Ach, du bist es.“ Er gähnte herzhaft und streckte sich. „Hab gerade ein Nickerchen gemacht. Wie spät ist es denn?“


  „Nachmittag“, gab Max zur Auskunft.


  „Früh oder spät?“, wollte der Drache es genauer wissen.


  „So mitten drin.“


  Der Drache gähnte wieder.


  „Ach, dann kann ich noch eine kleine Weile. Aber wo du schon mal hier bist. Ich habe da noch so eine kleine Stelle ...“


  Max nickte.


  „Klar.“


  Er kletterte abermals auf die Pfote und weiter auf den Rücken, um die besagte Stelle zu bearbeiten, begleitet von einem erleichterten Seufzen.


  „Was willst du eigentlich hier?“, wunderte sich der Drache nun doch.


  „Wir wollten nur einen Teil der Dinge holen, welche die Piraten und der Zauberer geraubt hatten.“


  Der Drache rollte sich zusammen, und Max kletterte wieder herunter.


  „Nur zu, ich brauche den Plunder nicht, solange ich keine Menschen fressen muss ...“


  Der Drache war wieder eingeschlafen. Max steckte sein Messer weg und winkte Dreifuß und die Seemänner zu sich.


  In großem Bogen umrundeten sie das schlafende Tier und stiegen die Rampe zu den Räumen des Zauberers hinauf. Das Zimmer stank nach Verwesung, aber das Glitzern des Goldes im Schein des hereinfallenden Lichtes zog die Blicke der Männer automatisch auf sich.


  „Ach du heilige Meerjungfrau!“, entfuhr es Dreifuß. „Seht euch nur diese Schätze an.“


  Sie packten so viel ein, wie sie tragen konnten. Das Gold sollte gerecht unter den Seeleuten aufgeteilt werden. Die Esel waren schnell beladen, denn die Männer hatten es eilig, die Höhle zu verlassen, und würden lieber eine Nacht im Freien verbringen, dem eisigen Wind ausgesetzt, als im Schutz der Drachenhöhle. Sie löschten die Fackeln und überließen den Drachen seinem Mittagsschläfchen.


  Heimat in Sicht


  Als Dreifuß und Max am darauf folgenden Tag die Wohnhöhlen erreichten, waren die Schiffe reisefertig. Die Aufstellung der Mannschaften war geklärt, und die Freude über die baldige Abreise lag in der Luft. Max hatte mit Dreifuß abgesprochen, dass sie die Ware, die für die einsamen Inseln bestimmt war, ablieferten und dann über den Großen Markt wieder zurück nach Altseeburg segeln würden. Cunad und die Männer, die von der Mannschaft der Sturmvogel noch übrig waren, hatten ihr neues Schiff bereits umgetauft und die Flügel an die Galionsfigur angebracht. Es sah genauso komisch aus wie bei dem vorherigem Schiff.


  Sie liefen mit der Flut am nächsten Tag aus. Eingepackt in warme, bequeme Sachen, die Anemone ihm aus dem Vorrat der Piraten rausgesucht hatte, ging Max seinen Verpflichtungen nach. Anemone hatte das Einlagern der Lebensmittel überwacht und gute Arbeit geleistet, so dass sie ohne große Schwierigkeiten bis zum Großen Markt kommen würden. Sie hatte viel gelernt und war mittlerweile mehr als nur eine Gehilfin, sie war eine echte Hilfe. Mit ein wenig Unterstützung von Mimbelwimbel würde sie problemlos eine Stelle in einer der Kantinen im Handelshaus bekommen, wenn alles vorbei war.


  Bei diesem Gedanken wurde Max jedes Mal das Herz schwer. Was würde sein, wenn alles vorbei wäre? So wie die Dinge standen, wollte er eigentlich gar nicht mehr zurück. Der Gedanke an seine Familie und seine Freunde schmerzte, aber die Vorstellung, Anemone verlassen zu müssen, schmerzte mehr. Aber es brachte nichts, jetzt zu grübeln. Er hatte mit Anemone darüber gesprochen, und sie waren übereingekommen, über das Nachher nachzudenken, wenn es soweit war. Anemone war damit zufrieden, jetzt mit ihm zusammen zu sein, ohne einen Gedanken an das Später.


  Ihm wurde warm bei der Erinnerung, wie sie sich in der ersten Nacht zurück auf See zärtlich das erste Mal geliebt hatten, bemüht, leise zu sein. Dreifuß hatte nur geknurrt, dass sie sich in der Öffentlichkeit zusammenreißen sollten, des Friedens in der Mannschaft wegen, und nachts nicht so viel Krach veranstalten sollten, schließlich brauche auch er seinen Schlaf. Max bekam immer noch rote Ohren bei dem Gedanken an Anemones freche Antwort.


  Eines der Schiffe war direkt zum Großen Markt zurückgesegelt, und die Sturmvogel und die Befreiung, so hatte die andere Mannschaft ihr Schiff getauft, liefen zwei Tage später in den Hafen der Einsamen Inseln ein. Dreifuß´ Schwester wartete bereits am Anleger, als sie das Schiff festmachten. Max hatte sich immer gefragt, wieso es Dreifuß so sehr vor seiner Schwester grauste und er es vorzog, seiner Heimat fern zu bleiben.


  Dreifuß konnte sich schlecht weigern, bei seiner Schwester Gast zu sein, während die Sturmvogel im Hafen lag, und die Vorstellung von Max, Anemone und Mimbelwimbel hatte fast wie ein Akt der Verzweiflung gewirkt, um nicht mit seiner Familie allein sein zu müssen. Dreifuß´ Schwester war eigentlich eine nette Person, die etwas von einer Mutterhenne an sich hatte, und sie fing sofort an, Dreifuß, der ihr kleiner Bruder war, zu betüddeln, als ob er noch ein kleiner Junge sei.


  Sie war äußerst neugierig und trieb Max mit Fragen in die Enge, die er eigentlich nicht beantworten wollte. Gerettet wurde er nur von ihrem noch größeren Drang, selbst zu reden. Bald kannten sie die gesamte Lebensgeschichte von Dreifuß, einschließlich der Geschichte, wie er zu dem Namen Dreifuß gekommen war. Eigentlich hieß er Engelbrecht, und er konnte über den vermutlich ewig wiederholten Witz, dass er nichts mit einem Engel gemein habe, nur gequält lächeln. Als sie schließlich anfing, ihn zu bedrängen, wann er sich denn endlich eine Frau suchen und sesshaft werden würde, und Vermutungen anstellte, dass vermutlich der frühe Tod ihrer Mutter ihn in dieser Hinsicht traumatisiert habe, hatte Dreifuß genug. Er erklärte seiner Schwester, dass er sich jetzt um die Fracht für die Rückfahrt kümmern müsse und dass er vermutlich spät zurückkommen würde. Als sie vor der Tür standen, fügte er hinzu:


  „Und ganz bestimmt nicht nüchtern. Je eher wir hier wegkommen, umso besser! Ihr braucht nichts mehr einkaufen, oder?“


  Max schüttelte den Kopf. Das Lebensmittellager war zum Bersten gefüllt. Dreifuß nickte.


  „Dann haltet euch am besten in der Nähe des Schiffes auf, spätestens Übermorgen hauen wir hier wieder ab, oder ich werde sonst verrückt!“


  Damit stapfte er grummelnd davon und ließ die Freunde stehen.


  Aus Respekt und Achtung vor Dreifuß warteten sie, bis er außer Sichtweite und definitiv außer Hörweite war, bevor sie in Gelächter ausbrachen. Die Geschichte, wie er mit gebrochenem Bein und Krücken versucht hatte, mit den anderen Jungen weiter Ball zu spielen, und am Schluss besser als die anderen gewesen war, weil er, ohne selbst Schmerzen zu haben, anderen ein Bein stellen konnte, war zu köstlich gewesen. Max hatte alle Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um während der Erzählung, die von viel Gekicher begleitet gewesen war, nicht zu lachen, während Dreifuß mit finsterem Gesicht daneben gesessen und einen Keks gemampft hatte.


  Sie suchten sich für die Nacht ein gemütliches Gasthaus in Hafennähe. Am nächsten Tag schauten sie sich ein wenig auf der Insel um und bewunderten die feinen Stoffe, die man hier aus der begehrten Wolle herstellte, während die Sturmvogel bereits wieder beladen wurde.


  Kurz bevor Altseeburg in Sicht kam, bemerkte der Ausguck Rauch am Horizont, der sich in den tief hängenden Wolken auflöste. Beim Näherkommen war klar, dass etwas auf der Insel in Flammen stand. Es war schwer zu sagen, was es war. Für Waldbrände war es zu feucht, und so lag die Vermutung nahe, dass Altseeburg brannte. In Max läuteten alle Alarmglocken. Wurde die Stadt angegriffen? Oder war es doch nur ein Häuserbrand, der immer wieder vorkommen konnte? Was auch immer in der Stadt los war, es war keine gute Idee, nach Altseeburg zurückzukehren.


  


  Teil 3


  Max Anders und der Wald der Schatten


  Land in Sicht


  Max stand an der Reling der Sturmvogel und schaute geschockt auf Altseeburg. Durch das Fernrohr, das Kapitän Dreifuß ihm gegeben hatte, konnte er die Flammen sehen, die in einem Stadtteil loderten, und die dicken, öligen Rauchwolken, die geballt zum Himmel stiegen. Betäubt ließ er das Fernrohr sinken. War er soweit gekommen, nur um jetzt vor einem Haufen Asche zu stehen? Der Stein ruhte gut verpackt an seiner Brust. Aber um die anderen Steine zu finden, musste er nach Altseeburg, um die Spur dort wieder aufzunehmen. Was war geschehen? Kam er zu spät? Er wusste, dass die Zauberer planten, den Hundertjahrezauber zu brechen und so die endgültige Macht über die Steine und die ganze Welt zu erlangen. Wenn sie nun die Burg und die Grotte zerstörten, waren alle seine Bemühungen vergebens gewesen, und der sichere Tod würde auf ihn warten.


  Max hob erneut das Fernrohr. Der Brand schien lokal begrenzt zu sein, und die Burg sah unversehrt aus. Der Hafen war gut mit Schiffen gefüllt, und Max konnte Bewegung auf dem Hafengelände ausmachen. Aber um genau zu sagen, was vor sich ging, war das Fernrohr nicht stark genug.


  Dreifuß war neben ihn getreten, und Max gab ihm das Fernrohr zurück. Der Kapitän schaute nun seinerseits durch. Er hatte den Kurs verlassen, um einen größeren Abstand zu Altseeburg zu halten, die Segel eingeholt, um die Fahrt zu verringern und damit man sie vom Hafen aus noch nicht sehen konnte. Er betrachtete lange und ruhig die Stadt und grunzte dann schließlich unzufrieden:


  „Da bezahlt man einen Haufen Geld für so ein Ding und sieht dann doch nichts durch. Aber wenn wir uns weit genug nähern, dass wir sehen, was vor sich geht, wird uns die Hafenwacht mit Sicherheit ausmachen.“


  Er sah Max an, als ob er eine Entscheidung von ihm erwartete. Max war unsicher, alles, was er denken konnte, war, dass er nach Altseeburg musste. Dreifuß wartete noch einige Augenblicke auf eine Antwort und hob dann erneut das Fernrohr ans Auge.


  „Es könnte nur ein einfacher Häuserbrand sein, gerade jetzt, wo wieder begonnen wird, zu heizen. Auch wenn er ziemlich groß ist, mehrere Häuser, so wie es aussieht. Allerdings stehen sie in diesem Stadtteil ziemlich dicht zusammen und sind größtenteils aus Holz gebaut. Der Rest der Stadt scheint nicht in Aufruhr zu sein.“


  Damit wiederholte er nur, was Max bereits selbst gesehen hatte.


  Dreifuß schob das Fernrohr zusammen und sah Max ernst und nachdenklich an.


  „Allerdings denke ich, dass ihr nicht mit uns in Altseeburg einlaufen solltet. Nachher steckt doch mehr dahinter.“


  Die Schlussfolgerung schien unausweichlich, doch brachte sie Max nicht weiter. Mimbelwimbel gesellte sich zu ihnen. Er hatte die Segel mit eingeholt und wartete nun auf die Befehle des Kapitäns.


  „Du hast doch gesagt, dass die zweite Spur zum Festland gerichtet war. Es gibt nur einen Weg von Altseeburg auf das Festland. Wir müssten doch die Spur an der Landbrücke aufnehmen können, oder? Wenn die Diebe auf das Festland wollten, müssten sie doch dort langgekommen sein!“


  Mimbelwimbel zeigte eine Zuversicht, die Max nicht spürte.


  „Was, wenn sie nicht ans Festland wollten, zumindest nicht gleich?“, fragte Max.


  Niedergeschlagenheit drohte ihn zu übermannen. Seine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt.


  In Gedanken versunken sah Max nicht, wie Mimbelwimbel verzweifelt die Augen verdrehte und ungeduldig den Kopf schüttelte.


  „Dann gehen wir die Küste entlang, bis wir die Stelle gefunden haben, an der sie aus einem Boot gestiegen sind“, holte Mimbelwimbel Max aus seinen düsteren Gedanken zurück.


  Max seufzte und gab sich geschlagen.


  „Ich schätze, uns bleibt auch nichts anderes übrig.“


  Er sah den Kapitän fragend an, der zustimmend nickte.


  „Wir drehen ab und setzen euch außer Sichtweite am Strand ab. Ich werde dann nach Altseeburg segeln. Ich muss die Ware ausliefern, sonst verliere ich meinen Ruf. Außerdem will ich wissen, was da los ist.“


  Er trat ein paar Schritte an Max vorbei und brüllte Cunad, seinem ersten Maat, ein paar Befehle zu. Er sollte die Segel setzen lassen und einen östlichen Kurs in Richtung Küste einschlagen. Mimbelwimbel hoppelte los, um beim Segel setzen zu helfen, leise nörgelnd über Leute, die sich nicht entscheiden konnten, was sie wollten, Segel runter, Segel rauf ... Dreifuß beobachtete den kleinen Mann schmunzelnd.


  „In ihm steckt mehr, als man vermutet. Ich hätte nicht gedacht, dass er so gute Arbeit leistet. Sollte er jemals ohne Einkommen sein, ich hätte auf jeden Fall einen Platz für ihn. Auch wenn seine Laune meistens ziemlich mies ist.“


  Er grinste Max an, und dieser grinste zurück.


  „Man gewöhnt sich daran“, sagte er schulterzuckend.


  „Wir werden die Küste morgen erreichen. Am besten sagst du deiner Kleinen Bescheid“, brummte Dreifuß, klopfte Max auf die Schulter und ließ ihn an der Reling stehen.


  Max´ Gedanken wanderten zu Anemone, die wahrscheinlich schon wieder in der Küche fleißig war. Bei der Erinnerung an die Suppe, die sie, kurz nachdem er von ihr und Mimbelwimbel aufgesammelt worden war, zu kochen versucht hatte, musste er breit lächeln. Und bei den Gedanken an Mimbelwimbels Kommentare zu dem Thema wurde es noch breiter. Sie hatte gesagt, dass es ihrer Mutter nie gelungen war, ihr das Kochen beizubringen, weil sie es einfach nicht konnte. So wie es aussah, war sie von ihrer Mutter nur nicht richtig motiviert worden. Sie hatte Spaß an der Arbeit und alles an Wissen und Können aus Max rausgesogen.


  Er wurde wieder ernst und ging in die Kombüse. Wie erwartet, war sie schon eifrig dabei. Sie schaute lächelnd auf, als er zur Tür herein kam, runzelte dann aber die Stirn, als sie sein ernstes Gesicht sah. Sie legte das Messer zur Seite, kam zu ihm und drückte sich an ihn. Max schloss sie in die Arme und vergrub für einen Moment sein Gesicht in ihrem duftenden Haar.


  „Was ist los?“, fragte sie und trat einen kleinen Schritt zurück, um ihm in das Gesicht sehen zu können.


  „Ein Teil von Altseeburg steht in Flammen, aber wir konnten nicht genau erkennen, was los ist, Dreifuß´ Fernrohr war nicht stark genug. Es könnte ein Häuserbrand sein ...“


  „Oder die Brüder haben Altseeburg bereits angegriffen“, fuhr Anemone fort und sprach damit Max´ schlimmste Befürchtungen aus.


  „Die Burg sah unversehrt aus, und der Kapitän meinte, dass an der Stelle, wo das Feuer ist, viele Holzhäuser dicht zusammenstehen ...“


  Anemone ließ ihn los, ging zum Tisch zurück und nahm ihr Messer wieder auf.


  „Es wäre vermutlich besser, wenn wir nicht nach Altseeburg zurückkehren, oder?“, fragte sie und schnitt weiter Kartoffeln klein.


  „Ja. Mimbelwimbel und ich sind der gleichen Meinung. Dreifuß dreht ein wenig nach Osten ab und lässt uns dann an der Küste an Land. Ich hoffe, wir finden die Spur an der großen Nord-Süd-Straße wieder.“


  Anemone nickte erleichtert. Sie war alles andere als ängstlich, aber inzwischen waren sie so oft in die Hände ihre Häscher gelangt und nur mit Mühe und Not entkommen, dass sie keinerlei Bedürfnis nach einer Wiederholung verspürte. Max trat hinter sie, strich ihre Haare zur Seite und küsste sie in den Nacken. Sie seufzte leise und schmiegte sich einen Augenblick lang an ihn.


  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“, meinte sie schließlich und hielt Max ein Messer hin, das er lachend nahm.


  Es gab immer wieder Momente, in denen er sein Glück kaum fassen konnte, mit ihr zusammen zu sein. Ein Teil von ihm hoffte, dass diese Reise nie zu Ende sein würde, der andere Teil von ihm wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Die beiden verbleibenden Brüder würden sicherlich bald merken, dass ihr Bruder nicht mehr lebte, falls es nicht schon so weit war. Und wenn sie sich zusammentaten, wäre Max´ Aufgabe sehr viel schwerer zu vollenden. Er hoffte immer noch, die Brüder einzeln aufspüren zu können.


  Am nächsten Tag packten sie ihre Sachen. Hund war schon ganz aufgeregt, endlich wieder auf festen Boden zu gelangen, und bekam von Max heimlich eine Wurst als Belohnung, weil er sich trotz seines Unwohlseins so tapfer gehalten hatte.


  Am frühen Nachmittag kam Dreifuß zu ihnen in die Küche. Mimbelwimbel hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt und sie besprachen gerade, wie sie am besten weitermachen sollten, wenn sie an Land waren. Dreifuß drückte Max eine gut gefüllte Börse in die Hand.


  „Hier, euer Lohn. Land ist bereits in Sicht, wir werden bald vor Anker gehen. Nehmt euch ja genug Decken und Verpflegung mit. Der Sommer ist vorbei, und das Essen liegt nicht mehr auf den Feldern rum!“, brummte er und sah dabei sehr traurig aus.


  Als er gegangen war, sahen sich die Freunde betreten an. Sie hatten sich so an Dreifuß gewöhnt, dass er ihnen fehlen würde. Max schaute in die Börse und sah Gold und Silber funkeln. Dreifuß war sehr großzügig gewesen, obwohl er ihretwegen in große Schwierigkeiten geraten war. Aber er hatte Recht. Der Sommer war vorbei und die Felder alle abgeerntet. Wenn sie eine Unterkunft oder frische Lebensmittel benötigten, würden sie diese bezahlen müssen. Zusammen mit dem, was sie sich aus dem Schatz genommen hatten, würden sie hoffentlich über die Runden kommen.


  Sie kamen Dreifuß´ Aufforderung nach und packten so viele Decken und Lebensmittel ein, wie sie tragen konnten. Als sie die Ankerketten klirren hörten und schließlich ein Ruck durch das Schiff ging, als der Anker griff, gingen sie an Deck. Dunkle Wolken wurden von dem rauen Wind über den bleigrauen Himmel gejagt. Die See war alles andere als ruhig. Bei diesem Wellengang würden sie ordentlich durchgeschaukelt werden, bis sie an Land waren. Hund hatte die gleichen Gedanken und klemmte schon mal leise winselnd den Schwanz zwischen die Hinterbeine.


  Sie verstauten ihre Taschen in dem Landungsboot und kletterten mit einiger Mühe in das schwankende Ding. Hund hatte den Kopf zwischen den Pfoten vergraben, und Max konnte ihn leise wimmern hören:


  „Ist mir schlecht. Wann sind wir denn endlich da? Ich glaub, ich muss gleich kotzen!“


  Zwei Seeleute ruderten das Boot gekonnt durch die Wellen, so dass sie nach einer Unendlichkeit den Strand zwar durchgefroren, aber halbwegs trocken erreichten. Schnell sprangen sie aus dem Boot und luden ihre Taschen an den Strand. Hund legte sich immer noch zitternd in eine Sandkuhle und hoffte, dass sich sein Magen bald beruhigen würde.


  Max half den Seeleuten, das Boot ins Wasser zurückzuschieben, und schaute ihnen dann hinterher, wie sie zur Sturmvogel zurückruderten. Gemeinsam standen die Freunde an dem windigen Strand und sahen zu, wie das Boot immer kleiner wurde.


  Hunds Magen erholte sich erstaunlich schnell, und nach wenigen Minuten gewann seine Neugier die Oberhand. Er begann, die Umgebung schnüffelnd zu erkunden und sich ausgiebig zu erleichtern. Max schaute noch zu, wie das Landungsboot wieder an Bord der Sturmvogel geholt wurde, und sagte dann zu den anderen:


  „Los, lasst uns gehen. Mir friert der Arsch ab!“


  Vom goldenen Herbst war keine Spur zu sehen. Max hoffte, dass der Winter noch eine Weile auf sich warten ließ, denn der Gedanke, vielleicht bei Minusgraden im Freien übernachten zu müssen, ließ ihn erschauern. Dreifuß hatte ihnen viel Glück gewünscht, als sie von Bord gingen. Glück würden sie jetzt auch brauchen.


  Sie kletterten die Dünen hinauf, auf der anderen Seite wieder hinunter und gingen ein paar Meter weiter in das Land hinein, bis sie von dem sandigen Boden herunter waren. Direkt am Strand entlang zu marschieren würde sie nur erschöpfen, unnötig dem kalten Wind aussetzen und sie zudem für Beobachter weithin sichtbar sein lassen. Sie wanderten am Rand der Weiden entlang, die hier fast bis zum Meer reichten.


  An diesem Tag gingen sie nicht mehr weit. Die Tage wurden bereits spürbar kürzer und die Nächte empfindlich kühl. Sie spannten Mimbelwimbels Wachstuch in ein Gebüsch, und Max bereitete an dem kleinen Feuer, das sie sich gönnten, ein einfaches, aber warmes Abendbrot zu. In der Nacht hielten sie wieder abwechselnd Wache.


  Wehmütig an die Nächte auf dem Schiff denkend, die er ohne Unterbrechung genossen hatte, hockte sich Max in seiner Schicht dicht an das kleine Feuer, während die anderen eng zusammengerückt schliefen. Sogar Hund war herangekrochen, um ein wenig Körperwärme abzubekommen.


  Am folgenden Tag gingen sie stetig nach Westen. Kurze Abstecher auf die naheliegenden Dünen sagten ihnen, dass sie Altseeburg immer näher kamen. Flammen waren nicht zu sehen, aber es stieg immer noch schwarzer Rauch in den grauen Himmel.


  Sie entschieden sich, kurz vor der großen Nord-Süd-Straße die zweite Nacht zu verbringen, und dann mit der Suche nach den Spuren der Steine in aller Frühe zu beginnen, in der Hoffnung, dass noch nicht allzu viele Menschen unterwegs waren und das Gedränge nicht allzu groß sein würde. In normalen Zeiten herrschte am Tor teilweise so viel Verkehr, dass sich umschauen oder gar stehenbleiben nahezu unmöglich war und einen sehr auffälligen Stau verursachen würde.


  Am nächsten Morgen machten sie sich klamm und durchgefroren auf den Weg. In der Nacht hatte es zu allem Überfluss genieselt. Der Morgen dämmerte aber klar herauf. Schon aus einigen Metern Entfernung spürte es Max. Das vorsichtige Ziehen, das Sehnen, das deutlich an Intensität zunahm, als sie die Böschung zur Straße hinaufkletterten. Er atmete erleichtert auf, und ein Teil seiner Anspannung fiel von ihm ab.


  Verdeckt durch ein Gebüsch am Straßenrand schauten sie auf die Straße. Wie gehofft hielt sich der Verkehr noch in Grenzen, wenn auch um diese Zeit schon erstaunlich viele Leute unterwegs waren. Mimbelwimbel sprach Max´ Gedanken aus:


  „Na, so wie die Leute jetzt schon in die Stadt rennen, kann ja nichts Weltbewegendes passiert sein.“


  Max nickte.


  „Das hoffe ich wirklich, denn das heißt, dass wir noch nicht zu spät sind.“


  „Wenn alle Stränge reißen, könnten wir ja doch zum Hafen gehen ...“, redete Mimbelwimbel weiter und spähte angestrengt in Richtung Stadt.


  Es herrschte eine geschäftige und angespannte Atmosphäre, aber die Tore waren wie bei ihrem letzten Besuch unbewacht.


  „Das wird nicht nötig sein, ich fühle die Spur bereits. Sie sind nicht weit von hier entlanggekommen.“


  Max richtete sich auf und trat auf die Straße. Sie schlängelten sich durch den stetig stärker werdenden Strom aus Menschen und Fuhrwerken auf die andere Seite der Straße, immer wieder Entschuldigungen auf böse Blicke hin murmelnd, die ihnen zugeworfen wurden, wenn sie jemanden ausbremsten. Auf der gegenüberliegenden Seite angekommen war die Spur so stark, dass Max sie beinahe sehen konnte. Ja, er war sich sicher, dass hier die beiden verbleibenden Steine entlanggekommen waren, die Brüder hatten sich damals noch nicht getrennt. Sie waren vermutlich mit dem Strom der Reisenden, die aus der Stadt kamen, durch das Tor geschlüpft, bevor die Nachricht vom Diebstahl das Tor erreicht hatte.


  Anemone und Mimbelwimbel hatten sich um Max gruppiert und sahen ihn fragend an. Stetige Rempler und gelegentliches Fluchen machten ihnen schnell klar, dass sie mitten im Weg standen und vermutlich auffielen. Max schob die beiden in Richtung Süden.


  „Sie sind beide hier von der Insel gekommen“, sagte er leise zu ihnen, während sie ihr Tempo dem Verkehrsfluss anpassten.


  Mimbelwimbel stieß erleichtert die Luft aus. Anemone warf einen Blick zurück auf die Stadt, über der immer noch Rauch stand.


  „Vielleicht können wir herausfinden, was passiert ist“, schlug sie vor.


  Max nickte zustimmend. Es wäre gut, Bescheid zu wissen, aber es war schwieriger als erwartet.


  Die Ersten, die sie fragten, waren schweigsam und in Eile. Sie reagierten auf ihre Fragen gar nicht oder nur mit einem Schulterzucken. Ein Wobbelhobbel auf Rückreise gab Max schließlich die knappe Auskunft, dass es nur ein Häuserbrand gewesen sei. Das beruhigte Max etwas, obwohl die gedrückte Stimmung, welche die Menschen um sie herum ausstrahlten und die wie eine Dunstglocke über der Stadt hing, ihm Sorgen machte. Nur ein paar Monate zuvor, als er Altseeburg das erste Mal betreten hatte, war die Atmosphäre noch sehr viel fröhlicher gewesen. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass der Sommer vorbei war. Das miese Wetter und der ständige Rauchgeruch konnte einem mit Sicherheit auch die beste Laune verderben.


  Sie mussten nur kurze Zeit im Menschenstrom mitschwimmen. Die Spur führte den ersten Abzweig von der Straße herunter, nach Südwesten. Es war ein schmaler, schlammiger Weg, bestehend aus aufgeweichter schwarzer Erde, durchsetzt von vereinzelten Grasbüscheln, die hartnäckig den sie tretenden Füßen getrotzt hatten. Links und rechts standen das hohe Gras und die Büsche so dicht, dass ein Ausweichen auf trockeneren Grund nicht möglich war.


  Missmutig merkte Max, wie seine Stiefel schon nach kurzer Zeit durchweichten, ganz zu schweigen von den Schlammfontänen, die Mimbelwimbel bei jedem Hüpfer in alle Richtungen schickte. Er sprang jetzt nur auf seinem Fuß und hatte einen Großteil seiner üblichen Eleganz eingebüßt. Aber würde er sich fortbewegen, wie es für ihn normal war, würde er schlicht mit Nase oder Ohr im weichen Dreck steckenbleiben. Dieses Bild ließ Max unwillkürlich grinsen. Anemone sah ihn lächeln und zog ihn am Arm.


  „Was ist?“, fragte sie leise.


  Max wisperte zurück:


  „Stell dir vor, er würde ganz normal mit vollem Körpereinsatz springen und mit der Nase oder dem Ohr stecken bleiben.“


  Anemone kicherte.


  „Du kannst manchmal ganz schön gemein sein!“, gab Hund seinen Kommentar dazu.


  Ein paar Minuten später holten sie Mimbelwimbel ein, der missmutig unter einem Baum am Wegrand saß und versuchte, seinen Stiefel ein wenig von der Erdschicht zu befreien, die ihn bedeckte.


  „Ich habe Hunger!“, verkündete er, bevor Anemone und Max fragen konnten, was los war.


  Max schaute nach oben, um den Stand der Sonne festzustellen, denn er hatte das Gefühl, dass es noch gar nicht so spät war. Aber sie versteckte sich hinter dicken Wolken, so dass es bei dem trüben Licht auch schon Nachmittag sein konnte. Mimbelwimbel schimpfte leise vor sich hin und warf Max, während er weiter seinen Stiefel bearbeitete, böse Blicke zu, als ob das alles seine Schuld war.


  Anemone hatte ihre Taschen abgenommen und sich neben Mimbelwimbel niedergelassen.


  „Wieso machst du ihn sauber? Er wird doch sowieso wieder dreckig“, fragte sie erstaunt.


  „Wenn ich ihn nicht hin und wieder vom Dreck befreie, wird er so schwer, dass er mir vom Fuß rutscht!“, giftete Mimbelwimbel übellaunig und kratzte verbissen weiter.


  Max kaschierte das Lachen, das aus ihm bei Mimbelwimbels Antwort herausplatzen wollte, geradeso noch mit einem Husten. Mimbelwimbel übertrieb maßlos, fand er.


  „Der Weg wird nicht ewig so matschig bleiben“, meinte er versöhnlich und reichte dem kleinen Mann ein Stück Brot.


  „Hoffentlich!“, knurrte der, während er auch ein Stück Wurst und Käse in Empfang nahm.


  Obwohl es wirklich kaum Mittag sein konnte, wirkte Mimbelwimbel erschöpft. Max und Anemone wechselten besorgte Blicke. Es war für sie schon nicht einfach, in diesem klebrigen Matsch vorwärtszukommen, und sie hatten noch die Möglichkeit vorsichtig aufzutreten, um nicht so tief einzusinken. Für Mimbelwimbel musste das Ganze mindestens doppelt so anstrengend sein.


  Um den kleinen Mann abzulenken und etwas zum Ausruhen zu bringen, ohne das es allzu offensichtlich war, fragte Max:


  „Hat dein Vetter eigentlich nur Geschichten von der See erzählt oder ist er auch auf dem Land ein wenig herumgekommen?“


  Mimbelwimbel sah Max ein wenig misstrauisch an, zog dann aber überlegend die Stirn kraus. Anemone setzte sich zurecht und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Mh ...“, machte Mimbelwimbel. „Nun, die Seegeschichten sind mir am besten in Erinnerung geblieben, weil sie so spannend waren, aber natürlich ist er auch auf dem Land weit herumgekommen. Er hat eine Zeitlang beim Begleitschutz gearbeitet und ist so fast überall gewesen, wo es auch Wobbelhobbel gibt ...“ Mimbelwimbel sah Max an. „Erwartest du etwas Bestimmtes?“


  Max rieb sich die Nase.


  „Na, vielleicht hat er etwas Ähnliches wie mit dem Drachen auf der Insel erzählt, oder so.“


  Mimbelwimbel schüttelte den Kopf.


  „Nee, das hätte ich mir bestimmt gemerkt ...“


  Dann hellte sich sein Gesicht auf.


  „Aber da fällt mir eine recht interessante Geschichte ein, die er mir erzählt hat.


  In einem Dorf, nicht weit von hier, lebt ein Mann, Töpfer von Beruf. Er war es leid, den Ton aus der nahegelegenen Grube mühsam mit dem Karren zu seinem Hof zu schaffen. Also erfand er eine Vorrichtung, eine Art Katapult, mit der er den Ton direkt auf seinen Hof schießen wollte. Ganz genau berechnete er die Flugbahn und machte sich an das Ausrichten seiner Maschine.


  Während der Töpfer noch an seiner Vorrichtung rückte, begann der Straßenmusikant, der sich zum Leidwesen der Bewohner im Dorf niedergelassen hatte, seine Instrumente auszupacken. Jeden Tag stand er mit seiner Drehorgel gegenüber vom Gasthof und sang mit krächzender Stimme schief zu seiner verstimmten Orgel und den unrythmischen Schlägen seiner Pauke. Jegliche Bemühungen der Dorfbewohner, ihn dazu zu bewegen, dass er weiterzog oder sich eine andere Arbeit nahm, blieben ohne Erfolg. Und so stellte sich der Musikant auch diesen Morgen wieder auf und entlockte seiner Orgel gerade die ersten schrägen Töne, als der Töpfer seine Maschine betätigte und zielsicher seinen Tonklumpen an seinem Hof vorbeischoss. Erst frohgemut, und dann mit wachsendem Entsetzen, beobachtete er, wie der Tonklumpen sich in die Lüfte hob, über seinen Hof hinwegflog, um dann mitten auf der Straße zu landen. Es landete nicht nur mitten auf der Straße, sondern mitten auf der Drehorgel. Der Musikant bemerkte im letzten Moment den Schatten, der auf ihn fiel, und sprang noch zur Seite, aber das Instrument war unter Ton begraben. Der dumpfe Aufschlag war im ganzen Dorf zu hören, und kaum sahen die Dorfbewohner, was geschehen war, begann sie zu jubeln. Sie hoben den Töpfer, der herbeigeeilt war, auf die Schultern und trugen ihn jauchzend durch das ganze Dorf. Den verstörten Musikanten versorgten sie mit ein paar Krügen Bier zur Beruhigung. Und von da an holte der ehemalige Musikant nun den Ton für den Töpfer aus der Grube. Er hat seitdem nie wieder gesungen, und auch die Maschine hat nie wieder mit Ton geschossen.“


  Anemone brüllte vor Lachen. Mimbelwimbel hatte seine Geschichte mit reichlich Gestik und Mimik untermalt und auch ein Lied des Musikanten nachgesungen.


  „Gut, dass du nicht Musikant geworden bist!“, prustete sie.


  Mimbelwimbel schaute ein wenig beleidigt drein.


  „Ich habe mir Mühe gegeben!“


  Anemone klopfte sich auf die Schenkel, während ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. Ihr Lachen war so ansteckend, dass Max und Mimbelwimbel mitlachen mussten, und eine ganze Weile brauchten, bis sie sich wieder beruhigen konnten.


  „Das hast du dir ausgedacht!“, beschuldigte Max den kleinen Mann, der eine unschuldige Miene aufsetzte.


  „Habe ich nicht! Vielleicht ein wenig ausgeschmückt, aber ich schwöre, Hombelwimbel hat sie mir so erzählt. Er hat mit dem Töpfer um sein Geschirr gefeilscht und die Geschichte in der Dorfkneipe gehört!“ Mimbelwimbel nickte bekräftigend. „Und an der Stelle, wo der Tonklumpen gelandet ist, liegt ein Gedenkstein. Man soll auch immer noch den Krater vom Aufschlag sehen können, und der Tag ist seitdem ein Feiertag.“


  Anemone prustete wieder los. Mimbelwimbel sah sie erstaunt an und meinte dann:


  „Wir sollten allmählich weitergehen, der Weg wird nicht besser, wenn wir uns hier den Hintern breitsitzen.“


  Nun musste auch Max wieder lachen, schließlich hatten sie die Pause des kleinen Mannes wegen gemacht. Mimbelwimbel hatte sich erholt, und kurze Zeit später verbesserte sich auch der Zustand des Weges, so dass sie schneller vorankamen.


  Wahre Geschichten


  Am späten Nachmittag erreichten sie ein Dorf. Es herrschte schläfrige Ruhe, keine Spur von Angst und Argwohn. Die Bewohner saßen auf Bänken vor ihren Häusern und unterhielten sich, wobei sie aus dem Augenwinkel heraus die Neuankömmlinge beobachteten. Hinter geöffneten Fenstern konnte man Leute noch bei der Arbeit sehen. Es herrschte eine solch friedliche und zufriedene Atmosphäre, dass Max sich erstaunt umschaute, ohne auf den Weg zu achten. Und so übersah er den Stein, der mitten auf der Straße vor ihm lag, stolperte und fiel unzeremoniell, mit dem Gesicht voran, in die kleine Kuhle hinter dem Stein. Er schaffte es gerade noch so, sich mit den Händen abzufangen, bevor er mit dem Gesicht im Dreck landete. Anemone lachte laut auf und half ihm dann hoch, sich dreimal entschuldigend, weil sie ihn ausgelacht hatte, aber es hatte so witzig ausgesehen. Max hörte auch die Dorfbewohner leise lachen und drehte sich wütend um, um die Ursache seines Sturzes zu begutachten. Es war ein einfacher quadratischer Stein. Max versuchte ihn anzuheben, aber er steckte noch ein Stück im Boden. Er erhob sich, trat ein Stück zurück und wäre beinahe noch einmal gefallen, da er rückwärts in die Kuhle getreten war. Fassungslos sah er Mimbelwimbel an, der nur die Augenbrauen hochzog und dann mit dem Kopf auf ein Haus, an dem ein Schild mit abgebildetem Bett und Kochtopf hing, deutete. Max klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und folgte Mimbelwimbel und Anemone.


  Er betrat kurz nach ihnen den kühlen, dämmrigen, leicht verräucherten Raum. Anemone fragte gerade den Wirt, ob er Übernachtungsmöglichkeiten für drei Personen hätte. Der Wirt nickte. Zwei Zimmer könne er ihnen anbieten, auch Abendbrot und Frühstück, wenn sie wollten. Während Anemone das Geld auf die Theke zählte, betrachtete der Wirt die Freunde neugierig und ein wenig misstrauisch.


  „Ihr seid mir eine seltsame Reisegruppe, wenn ich das sagen darf“, meinte er schließlich und verstaute das Geld in einer Kassette.


  „Zufall“, sagte Mimbelwimbel, einen leicht gelangweilten Tonfall anschlagend. „Ich bin auf dem Weg nach Süden in das Hohe Gebirge zu meinen Verwandten, den Wombels. Die haben ein Gerät erfunden, mit dem sie problemlos in den härtesten Felsen kommen, als wäre er Butter. Wir könnten das ebenfalls gut gebrauchen, und so soll ich es mir es mal anschauen“, log der kleine Mann, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Ah, auf Forschungsreise, sozusagen“, nickte der Wirt und warf einen Blick auf Max und Anemone, die gerade ihre Taschen wieder aufnahmen.


  „Habe die Zwei unterwegs getroffen. Sie wollen auch nach Süden zu seinen Verwandten, und so sind wir jetzt zusammen unterwegs. In einer größeren Gruppe ist es sicherer, wissen Sie?“


  Der Wirt nickte ernst. Mimbelwimbel reckte sich zu ihm hoch und senkte verschwörerisch die Stimme:


  „In Wahrheit, glaube ich, sind sie ohne die Erlaubnis ihrer Eltern unterwegs und suchen ein Plätzchen, wo sie niemand findet.“


  Max hatte das gehört und verzog säuerlich das Gesicht. Der Wirt lächelte und zwinkerte Max zu.


  „Durchgebrannt, mh?“


  Max hob mit einem resignierten Gesichtsausdruck die Schultern, merkte aber, dass das Misstrauen verschwunden war.


  „Ich zeige euch die Zimmer“, sagte der Wirt und ging ihnen auf die schmale, knarzende Treppe voran.


  Nachdem sie sich für die Nacht eingerichtet hatten, stiegen sie zurück in den Schankraum. Er hatte sich mittlerweile gut gefüllt, so dass kein Tisch mehr frei war. Sie fanden drei freie Plätze an einem größeren Tisch, an dem ein paar ältere Männer saßen, die ihnen höflich und neugierig zunickten. Der Wirt bemerkte sie, brachte ihnen drei Krüge Bier und nahm ihre Bestellung auf. Sie redeten kaum, sondern schauten sich um und nippten an ihrem Bier, während sie auf ihr Essen warteten. Hund hatte unterdessen einen anderen Vierbeiner unter dem Tisch ausgemacht und ging zu ihm, um ihn schnuppernd zu begrüßen. Einer der alten Männer, wohl der Besitzer des Hundes, bemerkte:


  „Es wäre besser, wenn ihr euren Hund zurückruft. Beißer ist nicht gut auf andere Hunde zu sprechen.“


  Während Anemone eine besorgte Miene aufsetzte und sich suchend nach Hund umschaute, hörte Max Beißer seufzen:


  „Geht das schon wieder los! Da setzt man sich einmal gegen eine flohstrotzende, stinkende Töle zu Wehr, und schon ist man für alle Zeiten als unsozial abgestempelt.“


  „Ja, ja. Menschen und ihre Vorurteile“, pflichtete Hund bei.


  Max grinste breit und schaute unter den Tisch, wo die beiden Hunde friedlich nebeneinanderlagen.


  „Sieht nicht so aus, als ob sie gleich übereinander herfallen“, stellte er fest.


  Weitere Köpfe tauchten ab, um nach den Hunden zu sehen, welche die Blicke gleichgültig erwiderten. Anemone war beruhigt und der Dorfbewohner erstaunt.


  „Na, so was ...“, meinte er nur.


  Max ergriff die Gelegenheit, um mit den Männern ins Gespräch zu kommen.


  „Was ist das für ein Stein, der da mitten im Weg liegt?“, fragte er.


  „Bist wohl drübergefallen?“, feixte der Hundebesitzer.


  „Mit voller Hingabe!“, bemerkte Anemone und grinste Max frech an, was ihr einen bösen Blick einbrachte, während ihre Tischgenossen in wieherndes Gelächter ausbrachen.


  „Ja, mit dem Stein hat es eine lange Geschichte auf sich ...“, sagte der Hundebesitzer schließlich, als er wieder Luft bekam. „Siehst du den Mann da drüben, den kleinen, dürren?“ Er deutete auf einen Mann am Nachbartisch, der in eine lebhafte Diskussion mit seinen Tischgenossen verwickelt war. „Der hatte mal eine Maschine erfunden ...“


  Nun hörten die Freunde tatsächlich Mimbelwimbels Geschichte noch einmal und lachten abermals herzlich darüber.


  „Mach dir nichts daraus, dass du über den Stein gefallen bist. Es vergeht kaum ein Tag, an dem nicht jemand darüber stolpert“, meinte der Hundebesitzer zu Max, als er mit der Geschichte fertig war.


  Max nickte nur gequält, weil Anemone schon wieder zu kichern angefangen hatte.


  Als ihr Essen kam, herrschte kurz Ruhe am Tisch. Die Freunde schaufelten ihre Mahlzeit in sich hinein, wobei ihnen die neugierigen Blicke nicht entgingen, die ihnen immer noch zugeworfen wurden.


  „Wo wollt ihr eigentlich hin? Es ist merkwürdig, dass Wobbelhobbel und Menschen zusammen reisen“, kam irgendwann die Frage, welche die Dorfbewohner am Tisch brennend zu interessieren schien.


  Bevor Max antworten konnte, gab Mimbelwimbel ihren Tischgenossen die Antwort, die auch den Wirt zufriedengestellt hatte.


  „Und dieser Bursche hier meinte, dieser Weg wäre eine Abkürzung, obwohl ich ja eher auf der großen Nord-Süd-Straße geblieben wäre. Ich habe so meine Zweifel an seinem Orientierungssinn“, schloss Mimbelwimbel.


  Max musste alle seine Beherrschung aufbringen, um ihm dafür nicht einen Tritt zu verpassen. Ihre Tischgenossen nickten bedächtig.


  „Da hast du richtig vermutet“, meinte der Bauer, der direkt neben Mimbelwimbel saß. „Dieser Weg führt mehr nach Westen als nach Süden. Aber im nächsten Dorf gibt es einen Abzweig nach Süden, der wieder auf die große Nord-Süd-Straße führt. Es ist nicht ratsam, diesem Weg allzu lange zu folgen. Man hört so allerlei merkwürdige Dinge.“


  Die Dorfbewohner warfen sich ernste Blicke zu, während sie bedächtig nickten. Max´ Neugier war geweckt.


  „Was für Dinge?“, fragte er.


  Die Männer an ihrem Tisch schauten sich um, ob jemand auf das achtete, was sie sagten, und bedeuteten den Freunden, näher zu rücken.


  „Es heißt, dass es Unglück bringt, davon zu erzählen, allerdings müssen wir euch ja nicht offenen Auges in das Verderben laufen lassen, ihr scheint ganz anständige Leute zu sein.“


  Die anderen nickten zustimmend, und Anemone strahlte. Der Wirt kam, um die Teller abzuräumen, und Max bestellte noch eine Runde Bier für alle, was die Meinung der Dorfbewohner bestätigte. Der Bauer neben Mimbelwimbel fuhr flüsternd fort:


  „Diese Straße führt direkt in den Wald der Schatten. Noch niemand ist daraus lebend zurückgekehrt. Monster soll es dort geben, die jedes Lebewesen, das sich zu weit in den Wald wagt, bei lebendigem Leibe verschlingen. Selbst die Sonne wagt sich nicht mehr dorthin, und die einzigen Geräusche sind das Stöhnen der Bäume und die Schreie der Monster!“


  Max lief es kalt den Rücken herunter.


  „Möchte wissen, woher er das weiß, wenn noch niemand zurückgekommen ist!“, hörte Max Hund unter dem Tisch knurren, während am Tisch noch gespenstisches Schweigen herrschte.


  Max überkam die Gewissheit, dass ihr Weg sie genau in diesen Wald führen würde. Am liebsten hätte er sein Gesicht in den Händen vergraben, warum sollte es denn auch einfach sein?! Anemone war blass geworden, und bei ihrem Gesichtsausdruck vermutete Max, dass sie die gleichen Gedanken hatte.


  „Na, dann werden wir auf jeden Fall den nächsten Abzweig nach Süden nehmen“, unterbrach Mimbelwimbel die Stille, die immer noch am Tisch herrschte, und plötzlich nahm Max auch wieder die Geräusche ringsum war.


  Mimbelwimbel hatte ein betont fröhliches Gesicht aufgesetzt, und sein Nachbar nickte ernst.


  „Damit wärt ihr wirklich gut beraten. Wenn man diesen Weg nach dem Abzweig weitergeht, trifft man nur noch auf wenige kleine Höfe und ein Dorf. Aber von dort hat man schon ewig nichts mehr gehört. Mein Vater hat mir davon erzählt, und er hat es von seinem Vater. Ich kenne auch niemanden, der schon mal da gewesen ist. Es ist, als ob es das Dorf nicht mehr gibt. Unheimlich nenne ich das. Man sollte meinen, dass es schon genug Schlechtigkeiten auf der Welt gibt, auch ohne solch gruseligen Dinge.“


  Die Männer murmelten bekräftigend und tranken ihre Krüge leer.


  Max, Mimbelwimbel und Anemone blieben noch eine kurze Weile sitzen, nachdem sich die Dorfbewohner verabschiedet und sie allein am Tisch zurückgelassen hatten. Max schaute düster in seinen leeren Krug, bis ein leises Hüsteln ihn hochschrecken ließ. Der Wirt schaute sie fragend an, und Max lehnte ein weiteres Bier mit der Begründung ab, es sei Zeit ins Bett zu gehen.


  Mimbelwimbel folgte Max und Anemone in ihr Zimmer.


  „Was denkst du?“, wollte er wissen. Als Max nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: „Du glaubst, dass wir in diesen Wald müssen, oder?“


  Max ließ den Kopf hängen, und die Schultern sackten herunter.


  „Es würde mich nicht wundern, dich etwa?“


  Mimbelwimbel seufzte abgrundtief.


  „Ich werde bis zuletzt hoffen. Ich wünsche eine gute Nacht.“


  Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Hund folgte ihm. Anemone rief ihn zurück, aber er hörte nicht und ließ sich auch nicht von Mimbelwimbel vertreiben. Sie hörten noch das Brummeln des kleinen Mannes, mit dem er nachgab, bevor er die Tür schloss.


  „Was hat er?“, fragte Anemone erstaunt.


  Max hatte so eine Ahnung, behielt seine Meinung aber für sich und konzentrierte sich darauf, sich auszuziehen. Anemone, bereits im Unterkleid, setzte sich neben ihn, während er noch mit den Verschlüssen seines Hemdes kämpfte.


  „Frag!“, forderte er sie auf und verkniff sich einen Fluch, als sich ein Verschluss verknotete.


  Sanft zog sie seine Finger zur Seite und begann geschickt, die Verschlüsse zu öffnen.


  „Glaubst du, dass es gefährlich wird?“, fragte sie.


  Max seufzte.


  „Vermutlich, und ich hoffe, dass wir das Ganze ohne Verluste überstehen.“


  Sie öffnete das Hemd, streifte es ab und ließ ihre Arme locker um seinen Hals liegen.


  „Es ist nur ... Ich hasse diese Ungewissheit!“ Max sah, dass sie tapfer ein paar Tränen wegblinzelte.


  „Frag mich mal! Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich nicht weiß, was auf mich zukommt, und ich mich nicht vorbereiten kann!“


  Anemone lächelte verschmitzt.


  „Nun, über das, was diese Nacht auf dich zukommt, kann ich dich aufklären!“, erklärte sie und gab ihm einen innigen Kuss, so dass sich seine Hände von ganz alleine daran machten, ihr das Unterkleid auszuziehen.


  Einsame Wildnis


  Am nächsten Morgen wurde Max von Anemone geweckt. Er fühlte sich alles andere als ausgeruht, denn sie hatte ihn lange nicht schlafen lassen.


  „Dir ist klar, dass dies wahrscheinlich die letzte Nacht ist, die wir allein sind. Das müssen wir ausnutzen!“, waren ihre Worte gewesen, und sie hatten es ausgenutzt.


  Mimbelwimbel grinste schadenfroh bei einem Blick auf Max´ müdes Gesicht, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


  Eine Stunde später waren sie wieder unterwegs, weiter nach Westen, gestärkt durch ein kräftiges Frühstück und mit frischem Proviant in ihren Taschen. Den Gruselgeschichten zum Trotz zeigte sich der Herbst von seiner schönen Seite. Die Sonne kam heraus und erwärmte die Luft, und die Vögel zwitscherten, während sie die herabgefallenen Körner von den abgeernteten Feldern pickten. Ihre Stimmung hellte sich auf, sogar Mimbelwimbels, was wirklich etwas heißen wollte. Bis zum nächsten Dorf würden sie nach den Angaben des Wirtes etwa eine Woche unterwegs sein.


  Verstreut lagen einige kleine Bauernhöfe am Wegesrand, wo sie nachts Unterschlupf fanden. Der Wald der Schatten war noch weit entfernt und hatte seine Schatten noch nicht bis hierher geworfen. Die Bauern waren einfache, ehrliche Leute, die ihnen ohne Misstrauen Unterschlupf gewährten. In den Abendstunden, in denen sie sich von ihrer Wanderung ausruhten, führte Mimbelwimbel Max in die Überlebenstechniken im Freien ein, zumindest theoretisch. Er erklärte, dass er, sobald sie das bewohnte Gebiet hinter sich gelassen hatten, definitiv nicht allein für das Essen sorgen wollte.


  „Faulpelz!“, hatte Anemone ihn geneckt und dafür ein hochmütiges Naserümpfen geerntet.


  Aber es war interessant, was Mimbelwimbel so erzählen konnte, und mit den Praxisübungen unterwegs und in den Pausen verging die Zeit wie im Flug. Max hätte schwören können, dass sie noch keine Woche unterwegs waren, als eine größere Häuseransammlung vor ihnen auftauchte.


  Das Gasthaus war sauber, einfach und zu Max´ Erstaunen bis auf ein Zimmer komplett belegt.


  Während Anemone sich genüsslich in der Badewanne aufweichte, schauten Max und Mimbelwimbel sich kurz im Ort um. Die Kreuzung mit dem Abzweig nach Süden befand sich kurz hinter dem Dorf. Die zwei anderen Zimmer des Gasthauses waren von einer kleinen Reisegruppe belegt, die diese Straße heraufgekommen war und weiter nach Altseeburg wollte. Der Weg, der weiter nach Westen führte, war in einem schlechten Zustand, mehr ein Trampelpfad als eine Straße. Mimbelwimbel sah Max fragend an und ließ dann den Kopf hängen, als er die Antwort in seinem Gesicht las. Schweigend gingen sie zurück.


  „Es gibt keinen Zweifel?“, fragte der kleine Mann, bevor sie den Schankraum betraten.


  „Nein“, seufzte Max.


  Anemone war nicht zu sehen.


  „Ich gehe besser nach oben, nicht, dass sie in der Badewanne eingeschlafen ist.“


  Mimbelwimbel kicherte.


  „Dann würde sie wie eine schrumpelige Trockenpflaume aussehen.“


  Max grinste.


  Mimbelwimbel erklärte, dass er schon mal etwas zu trinken und zu essen bestellen wolle und suchte sich einen freien Tisch. Max vermutete, dass er sich einen großen Schnaps bestellen würde und beschloss, genau das dann auch zu tun.


  Anemone war schon aus der Wanne raus und bereits angezogen. Die Hände in den Schoß gelegt, saß sie auf dem Bett und starrte ins Leere. Ihr blasses Gesicht leuchtete geisterhaft hell in dem dämmrigen Raum. Als Max sich neben sie setzte und den Arm um sie legte, erwachte sie aus ihrer Starre.


  „Alles wird gut“, flüsterte Max in ihr Haar.


  Sie schaute auf und lächelte tapfer.


  „Davon gehe ich aus!“, sagte sie, aber ihre Augen sprachen etwas anderes.


  Sie schaute sich um, als ob sie etwas erwartete.


  „Wo sind Hund und Mimbelwimbel?“, fragte sie.


  „Unten im Schankraum. Mimbelwimbel bestellt schon das Essen.“


  Das brachte Anemone zum Lächeln. Mimbelwimbels immerwährender Appetit war ein unausgesprochener Witz. Dann runzelte sie die Stirn.


  „Hoffentlich gibt er Hund nicht wieder eine Wurst. Er wird viel zu fett!“


  Max verdrehte die Augen. Anemone boxte ihn leicht in die Seite.


  „Das habe ich gesehen! Ihr beide steckt meinem Hund viel zu viele Leckereien zu!“


  Max grinste ertappt. Er war immer der Meinung gewesen, es gut versteckt zu haben.


  „Er ist nicht fett und bewegt sich viel. Du kannst ihm ruhig auch mal etwas gönnen!“, meinte er.


  Anemone sah ihn nur skeptisch an.


  „Los, komm! Sonst futtert Mimbelwimbel uns noch alles weg.“


  Als sie nach unten kamen, brachte der Wirt Mimbelwimbel gerade das Essen. Hund lag dösend unter dem Tisch, was wohl bedeutete, dass er seine Mahlzeit bereits verspeist hatte. Sie aßen schweigend. Die Reisegesellschaft an den Tischen nebenan machte reichlich Lärm und wurde böse von den Einheimischen beäugt. Von dem lauten Gelächter und Geschrei genervt, gingen sie zeitig auf ihr Zimmer zurück.


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, ebenso wie die Reisegesellschaft. In dem Tumult, den diese veranstaltete, achtete niemand auf die Freunde, die still ihr Frühstück aßen, sich mit frischen Lebensmitteln versorgen ließen und das Wirtshaus in Richtung Westen verließen. Max hatte den Wunsch, ungesehen auf den Pfad, der weiter nach Westen führte, zu gelangen, um unerwünschten Fragen aus dem Weg zu gehen.


  Unbeobachtet erreichten sie Kreuzung und verschwanden nach der ersten Biegung hinter den Büschen. Der schmale Pfad wand sich durch die Landschaft. Die Kreuzung schien irgendwie die Grenze zwischen Landwirtschaft und freier Natur gewesen zu sein. Wiesen mit Baumgruppen breiteten sich zu beiden Seiten des Weges aus. In einiger Entfernung konnten sie vereinzelt Häuser sehen, und hin und wieder drang das leise Muhen einer Kuh zu ihnen. Die Baumgruppen wurden größer und häufiger, und allmählich ging die Landschaft in Wald über.


  Unter einer Gruppe Buchen richteten sie sich für die Nacht ein.


  „Ab jetzt sollten wir unsere Vorräte mit den Dingen aufbessern, die wir in der Natur finden und fangen können. Hier im Wald treffen wir höchstens noch auf ein paar Köhler und Holzfäller, die vermutlich nicht darauf eingerichtet sind, Wanderer zu bewirten, auch nicht gegen Bezahlung“, meinte Mimbelwimbel, während er das Feuer entfachte. Max zuckte leicht zusammen. Mimbelwimbel hatte natürlich Recht, aber bis jetzt war die Reise so friedlich verlaufen. Nun würde der Ernst beginnen. Er konnte schon die Kälte spüren, die mit dem weichenden Sonnenlicht aufzog.


  Während Anemone das Lager einrichtete, suchten Mimbelwimbel, Max und Hund nach Tierspuren und legten ein paar Fallen aus. Im schwindenden Licht suchten sie nach Mimbelwimbels Anweisungen nach den letzten Pilzen des Jahres und Wurzeln. Als sie in der Dunkelheit, dank Hunds Nase, wieder zu den Fallen zurückkehrten, fanden sie zwei dicke Kaninchen, die sich in den Schlingen verfangen hatten. Geschickt brach Mimbelwimbel den Tieren das Genick, hielt sie dann aber Max für die weiteren Arbeiten hin. Hund bekam sein halbes Kaninchen roh, was er auch gleich geräuschvoll zu verspeisen begann. Den Rest briet Max zusammen mit den Dingen, die er und Mimbelwimbel im Wald gefunden hatten.


  In den nächsten Tagen kamen sie nur noch vereinzelt an kleinen Höfen vorbei. Zunächst trafen sie auch noch Menschen an, welche die Höfe bewohnten und bewirtschafteten. Aber je weiter sie nach Südwesten kamen, desto häufiger standen die Höfe, die sie vorfanden, leer. Die Bewohner waren nicht durch Überfälle vertrieben worden, sondern hatten ihr Hab und Gut zusammengepackt und den Hof für immer verlassen. Der Wald um sie herum war völlig normal, und Max sah an den Gesichtern der anderen, dass sie sich genauso fragten, was hier geschehen war. Holzkohle war eine gefragte Ware. Auch wenn man vielleicht nicht reich damit wurde, musste es sich doch nach wie vor lohnen, sie herzustellen. Was hatte also die Menschen dazu gebracht, alles zurückzulassen?


  Die verlassenen Höfe waren unheimlich. Max schreckte beinahe bei jedem Geräusch zusammen, dennoch waren sie einer Übernachtung im Freien vorzuziehen, denn es ging unaufhörlich dem Winter entgegen. Kaum ein Tag verging ohne Regen, so dass sie froh waren, ein Dach über dem Kopf zu haben, das sie vor der Witterung schützte, und unter dem sie sich am Feuer wieder trocknen konnten. Ihr Brot war aufgebraucht, und sie behielten ihr Trockenobst, die Nüsse und die Getreideflocken für den Notfall in ihren Vorratstaschen. Sie fingen Fische in den Bächen, jagten Kaninchen und erwischten hin und wieder mal ein Auerhuhn. So hatten sie genug zu essen, obwohl Max schon nach einigen Tagen das Fleisch zum Hals raushing. Er sehnte sich nach frischem Brot mit Käse und einem knackigen Apfel.


  Solange sie in den verlassenen Höfen übernachten konnten, kamen sie kaum in Konflikt mit den Raubtieren, die den Wald bevölkerten. Nachts hörten sie immer wieder Wölfe heulen und waren auch auf Spuren von Bären gestoßen, aber nie welchen begegnet. Je weiter sie vorankamen, desto seltener wurden die Hinterlassenschaften der Menschen. Die Landschaft wurde hügeliger, die Wanderung immer schweißtreibender. Das einzig Gute war, dass die Hügel und Felsen von Höhlen durchsetzt waren. Meistens fanden sie Schutz vor den kalten Nächten, wenn sie nicht rechtzeitig an einem Hof vorbeikamen.


  Einmal mussten sie schon mittags Schutz suchen, weil ein schwerer Sturm aufzog. Sie hatten es gerade noch geschafft, genügend Holz für ein Feuer zusammenzusuchen, bevor die Urgewalt über sie hereingebrach. An Schlaf war bei dem Lärm kaum zu denken, so hatten sie die halbe Nacht wach gesessen und dem Getöse vor der Höhle gelauscht. Dabei war ihnen das leise Grummeln im Höhleninneren völlig entgangen. Gegen Morgen hatte sich der Sturm gelegt, und sie packten in aller Ruhe ihre Sachen. Alles wäre gut gewesen, hätte Hund nicht noch auf eine letzte Entdeckungstour gehen müssen. Dabei weckte er den schlafenden Bären, in dessen Höhle sie übernachtet hatten. Das überraschte und sehr wütende Tier jagte sie einen Kilometer weit durch den Wald, bis es genug hatte und sich trollte. Der Bär hatte sie nur deswegen nicht eingeholt, weil er sich nicht entscheiden konnte, wem er folgen sollte. Abwechselnd hatten sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, wenn er einem von ihnen zu nahe gekommen war. Anschließend brauchten sie den halben Tag, um die Dinge, die sie bei der Flucht verloren hatten, und die Spur wiederzufinden. Hund war danach fix und fertig, hielt sich dicht bei Anemone und zuckte bei jedem Knacken zusammen.


  Von da an musste Hund jede Höhle auf Bewohner durchsuchen, bevor sie sich für die Nacht niederließen. Es wurde immer klarer, dass sie sich auf dem Weg in den Wald der Schatten befanden. Mimbelwimbel bemerkte immer wieder mit verblüfftem Tonfall, dass er noch nie so viel unberührten Wald gesehen hatte. Nicht mal zum Jagen schienen Menschen hierher zu kommen. Sie hatten bis jetzt keine Schwierigkeiten gehabt, für Fleisch zu sorgen, da die Waldtiere sich ungestört vermehren konnten.


  Die Erzählungen der Bauern aus dem Dorf über den Wald der Schatten geisterten Max immer wieder durch den Kopf und durch seine Träume. Die Angst, die er eine Weile verdrängt hatte, kam nun verstärkt wieder. Noch schien der Wald normal, aber irgendwie schien er auch anders, nur konnte Max den Finger nicht darauf legen, was es war.


  Das Dorf der Toten


  Der letzte verlassene Hof lag drei Tage zurück und hatte aus kaum mehr als ein paar halb zerfallenen Mauern bestanden, die nicht als Unterschlupf getaugt hatten. Gestern waren die ersten vereinzelten Schneeflocken gefallen, die Max´ schlimmste Befürchtung wahr werden ließen: Es würde einen frühen Winter geben und vermutlich einen harten dazu.


  Ihre letzte Rast lag vielleicht eine Stunde zurück, als der Weg plötzlich breiter wurde. Er weitete sich zu einer schmalen Straße. Es waren noch die Pflastersteine zu sehen, die zwischen dem Gras und dem Moos, das sie überwucherte, hervorlugten.


  Eine Straße mitten im Nichts?


  „Die muss wohl zu dem Dorf gehören, von dem der Bauer erzählt hat, von dem sie schon Ewigkeiten nichts mehr gehört haben“, flüsterte Mimbelwimbel, unwillkürlich die Stimme senkend, wie damals der Bauer in der Dorfkneipe.


  Max lief ein Schauer den Rücken hinunter. Es war kaum ein Geräusch zu hören. Das Rascheln der letzten Blätter an den Bäumen, hin und wieder mal ein Vogel. Es war in den letzten beiden Tagen irgendwie stiller geworden, als ob sie sich einer Grenze näherten.


  Die Spur führte die Straße weiter entlang. Max straffte die Schultern und setzte einen Fuß auf die Steine. Zögernd machten es ihm die anderen nach, und langsam folgten sie der verlassenen Straße, sich vor dem fürchtend, was da vor ihnen lag. Der Wald öffnete sich plötzlich zu einer großen Lichtung, auf der sich das Dorf befand. Dieses musste vor langer Zeit verlassen worden sein. Überall wucherte das Grün von Moos, Gras und Büschen. Aber noch war es dem Wald nicht gelungen, die Lichtung zurückzuerobern. Sämtliche Häuser waren ohne Dach und die Mauern teilweise zerfallen. Die Fensterläden waren längst verrottet, so dass sie einen freien Blick in das Innere der Häuser hatten, als sie langsam die Straße entlanggingen. Ihre Schritte klangen laut in der Stille, und das Echo hallte gespenstisch wider an diesem von allen guten Geistern verlassenem Ort. Der Wind heulte leise in den leeren Mauern, und einen Augenblick lang meinte Max, Stimmen im Wind zu hören. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und ihn beschlich ein Gefühl, als ob sie beobachtet würden. In diesem Moment stieß Anemone einen erschrockenen Schrei aus. Die Hände vor den Mund geschlagen, starrte sie durch ein Fenster in das Halbdunkel des dahinter liegenden Raumes.


  „Was ist?“, fragte Max leise und versuchte, sie aus ihrer Schreckstarre zu holen.


  „Oh, Weise Magna, Max!“, flüsterte Mimbelwimbel heiser, und dann sah Max es auch.


  Im Schatten der Wand wickelte eine Frau ihr Kind, oder hatte es in dem Moment getan, als sie starb. Sie waren völlig zu Stein erstarrt. Der Säugling hatte eine völlig verkrampfte Haltung und schrie aus voller Lunge, während die junge Frau ihren Kopf mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Nacken geworfen hatte. Mit in sich aufsteigender Panik schaute Max sich um und sah sie. Sie waren bei dem gestorben, was sie gerade getan hatten. Jede der versteinerten Gestalten zeigte den gleichen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Anemone schwankte. Max ergriff ihren Arm.


  „Wir müssen hier durch, je schneller, desto besser!“


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker. Max legte einen Schritt zu, Anemone halb mit sich schleifend. Als sie den Marktplatz erreichten, prallte er entsetzt zurück. Es war Markttag gewesen, als diese armen Leute ihr Unglück ereilt hatte. Mitten in den Verkaufsgesprächen war der Tod über sie gekommen. Die Menschen, die er hier auf dem Marktplatz sah, konnten unmöglich alle aus dem Dorf gewesen sein, es waren zu viele. Max entdeckte Überreste von Kutschen, vor denen die steinernen Pferde immer noch grasten, Esel mit den letzten Fasern der Stoffballen, die einst auf ihrem Rücken befestigt waren. Max sah nicht nur Menschen, sondern auch Wobbelhobbel unter den Händlern. In diesem Dorf musste das Leben geblüht haben. Was war nur geschehen?


  „Max, der Wind!“


  Anemone war so weiß, dass Max befürchtete, dass sie ohnmächtig werden würde, und dann hörte er es. Er hatte sich nicht getäuscht, als er glaubte, Stimmen im Wind gehört zu haben.


  „Kehrt um!“, sangen sie in einem grausigen Chor.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde überwältigend.


  Plötzlich nahm der Wind zu, die Stimmen wurden lauter und klarer. Die Luft bildete einen Wirbel, zog Staub in sich hinein, und langsam formte sich ein Gesicht, das die Freunde direkt aus toten Augen anstarrte. Anemone taumelte und stieß gegen Max, der wie erstarrt dastand. Hund verkroch sich wimmernd unter Anemones Rock. Unfähig zu denken legte Max einen Arm um Anemones Taille, um sie vor dem Umfallen zu bewahren, während er nur in diese leblosen Augen starren konnten, die seinen Blick auf sich zogen.


  „Wenn euch euer Leben lieb ist, dann kehrt um!“, sagte der Kopf. Sein Mund bewegte sich, doch die Stimme kam von überall her. „Wer hier weitergeht, wird nur den Tod finden!“


  Es war völlig logisch. Sie mussten umkehren, die Reise war hier zu Ende. Mimbelwimbel hatte sich bereits umgedreht, und auch Anemone richtete sich wieder auf. Natürlich, was hatten sie sich bloß dabei gedacht, hierher zu kommen? Ganz weit hinten regte sich etwas in Max Geist. Ein kleiner Gedanke. Langsam wachte er aus seiner mentalen Lähmung auf, die ihn bereits den ersten Schritt zurück hatte machen lassen. Die Spur! Sie führte geradeaus, durch das Dorf, durch das Gesicht hindurch, weiter nach Westen, in die Stille. Er musste der Spur folgen, das war seine Bestimmung. Er blieb stehen.


  „Ich muss aber weiter!“, sagte er laut, und der Klang seiner Stimme machte ihm Mut und vertrieb die Lähmung vollends.


  „Max, es ist sinnlos, wir werden nur sterben und nichts erreichen“, flehte Mimbelwimbel in einer für ihn völlig untypischen, weinerlichen Stimme.


  „Dann geh. Kehre um! Aber ich muss weiter. Gehe ich nicht weiter, dann werde ich auf jeden Fall sterben. Ich muss es versuchen!“, sagte Max fest und machte einen Schritt auf das Gesicht zu.


  Die Staubwolke drehte sich schneller, und das Gesicht wurde deutlicher. Falten waren zu erkennen, und sein Ausdruck wurde zunehmend drohender. Anemone hatte Max losgelassen und war stehen geblieben. Hund schaute unter ihrem Rock hervor.


  „Max, bleib hier!“, rief er kläglich, doch Max hörte nicht.


  Schritt um Schritt ging er weiter auf das bedrohliche Gesicht zu.


  Beim Näherkommen konnte er erkennen, dass es aus den vielen Gesichtern der toten Dorfbewohner bestand.


  „Kehre um, oder du wirst sterben!“, riefen die Gesichter, ihre schmerzverzerrten Grimassen Max zugewandt.


  Der Zwang, umzukehren, wollte Max wieder überwältigen, als er plötzlich Wärme an seinem Bein spürte. Hund stand neben ihm, drückte sich an ihn und knurrte die Gesichter an.


  „Kehrt um, oder ihr werdet sterben!“, riefen sie, und Max hörte einen leichten Unterton von Verzweiflung heraus.


  „Woher wollt ihr das wissen!“, rief er, mit neuem Willen erfüllt, und machte einen weiteren Schritt, Hund neben sich.


  „Wir wissen es. Kehrt um, oder ihr werdet sterben!“


  Max machte einen weiteren Schritt, der Wind wurde stärker.


  „Allmählich wird es langweilig. Können die nicht mal etwas anderes sagen?“, knurrte Hund.


  „Max, Hund, kommt zurück!“, rief Anemone mit angsterfüllter Stimme.


  „Ich kann nicht, ich muss weiter!“, brüllte Max gegen den immer lauter werdenden Chor an.


  Er stand so dicht vor der wirbelnden Luftsäule, dass seine Kleidung flatterte. Plötzlich spürte er eine Hand in seiner.


  „Wo du hingehst, geh ich auch hin!“, flüsterte Anemone entschlossen mit weit aufgerissenen Augen.


  „Worauf warten wir noch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“, kam Mimbelwimbels Stimme von der anderen Seite.


  Entschlossen trat Max in die Säule, und der Wind legte sich, die Stimmen verstummten und ausnahmslose Stille machte sich breit. Max´ Atem ging stoßweise.


  „Los! Weg hier!“, flüsterte er, und die anderen setzten sich sofort in Bewegung.


  Sie waren kaum ein paar Schritte weit gekommen, als die Luft vor ihnen flimmerte und die durchscheinende Gestalt eines kräftigen Mannes in mittlerem Alter sich materialisierte. Hund knurrte. Aber der Mann strahlte keine Bedrohung aus.


  „Was immer dich antreibt, diesen Weg weiter zu beschreiten, halte daran fest. Seit tausend Jahren nun hüten wir diesen Weg, und du bist der erste, der uns widersteht. Gewaltsam hat man uns aus dem Leben gerissen und zu diesem Dasein verdammt. Wir sind es leid, doch können wir erst gehen, wenn diejenigen tot sind, die uns das angetan haben, und die drei Steine wieder vereint in ihrer Grotte ruhen. Ich wünsche dir viel Glück, Auserwählter. Bringe uns Frieden.“


  Der Mann hob die Hand zum Gruß und verblasste. Hund stupste Max an und holte ihn aus seiner Erstarrung. Hastig schritten sie aus und verließen das unheimliche Dorf. Sie machten keine Pause, bis die Dämmerung einsetzte und sie einen deutlichen Abstand geschaffen hatten.


  In einer engen Höhle hockten sie dicht zusammen, der Schreck saß ihnen immer noch in den Gliedern.


  „Danke, dass ihr weiter mitgekommen seid“, sagte Max leise.


  Anemone nahm seine Hand.


  „Wir hatten nicht vor, dich zu verlassen. Aber diese Zauberei war verdammt stark“, knurrte Mimbelwimbel und legte Holz nach.


  Anemone kuschelte sich an Max.


  „Sie haben ein ganzes Dorf ausgelöscht. Einfach so. Was sind das nur für Menschen. Wie konnten sie so etwas nur tun?“, fragte Anemone mit leiser, fassungsloser Stimme.


  „Das sind keine Menschen, sondern Ungeheuer, und je eher wir sie zur Strecke bringen, desto besser“, sagte Max mit harter Stimme.


  Darauf gab es nichts mehr zu sagen.


  Schneesturm


  Das Wetter wurde nun stetig schlechter und kälter. Es verging kein Tag, an dem es nicht regnete. Und es dauerte nicht lange, bis der Regen in Schnee überging. Die Feuer, die sie entfachten, wenn sie sich für die Nacht einrichteten, waren jämmerlich klein und schienen kaum Wärme abzugeben. Sie kamen auch nicht mehr so schnell voran, da die Suche nach Nahrung mehr Zeit in Anspruch nahm. Max hing das ewige Wild schon über alle Maßen zum Hals heraus, so dass er es jeden Abend nur noch mühsam herunterwürgte. Je weiter sie kamen, desto schlechter wurde das Wetter. Mimbelwimbel murrte, dass es für Schnee noch viel zu früh sei. Und er hatte Recht, es war noch zu früh für dieses Wetter. Max hatte die Tage nicht genau mitgezählt, war sich aber sicher, dass es frühestens Anfang Dezember war, auch waren die Berge, über die sie kletterten, eher hohe Hügel und definitiv zu niedrig für frühen Schnee. Zumindest in der Regel. Normalerweise fing es doch erst um die Weihnachtszeit an zu schneien, wenn überhaupt. Vielleicht war das ebenfalls ein Abwehrzauber, um Eindringlinge vom Wald der Schatten fernzuhalten.


  Er sprach es beim Lagerfeuer an, als sie sich den letzten schrumpeligen Apfel teilten.


  „Wie bitte? Das Wetter zu manipulieren wäre schon ein heftiges Ding, oder? Es muss doch Auswirkungen auf die gesamte Umgebung haben. Und was ist mit dem Gesindel, das mit einem der Brüder in Kontakt stand? Die werden sich wohl kaum jedes Mal durch dieses Wetter kämpfen, oder was meinst du?“, versuchte Mimbelwimbel zu widersprechen.


  Max zuckte nur mit den Schultern.


  „Vielleicht ist es auf ein Gebiet begrenzt, und man kann es umgehen. Ich meine, er weiß, dass der Auserwählte seiner Spur folgt und ihr auch folgen muss, also würde es doch reichen, nur das Gebiet entlang der Spur mit Fallen und Schwierigkeiten vollzustopfen, oder?“, warf Anemone ein.


  „Würdest du bitte damit aufhören?“, meinte Mimbelwimbel spitz. „Ich habe genug von Zauberei und solchen Dingen, für den Rest meines Lebens! Gute Nacht.“


  Damit rollte er sich zusammen und überließ es Max und Anemone, die erste Wache unter sich auszumachen.


  Der nächste Morgen dämmerte kalt und klar herauf.


  „Na bitte, geht doch!“, sagte Mimbelwimbel zufrieden und wandte sein Gesicht der Sonne entgegen. Doch Max hatte ein ungutes Gefühl, es ließ ihn zögern und trödeln, bis Mimbelwimbel ihn zurechtwies, sie hätten nicht den ganzen Tag Zeit. Mit einem letzten Blick auf die schützende Höhle schloss Max sich Mimbelwimbel und Anemone an, die bereits ungeduldig warteten.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die ersten Wolken aufzogen. Mimbelwimbel betrachtete sie seufzend, beschloss dann aber, sich seine gute Laune nicht verderben zu lassen. Er hatte Max und Anemone den ganzen Vormittag über mit lustigen und spannenden Geschichten von Hombelwimbels Abenteuern unterhalten, und Max hatte so sehr lachen müssen, dass sein ungutes Gefühl völlig in den Hintergrund getreten war. Als er nun einen Blick auf die Wolken warf, kehrte es zurück, und er hörte Mimbelwimbel nur noch mit einem Ohr zu, der einer kichernden Anemone gerade eine Geschichte von zwei Seeigeln erzählte, die sich um etwas stritten. Der Wind frischte auf, wurde zunehmend stärker, und die Temperatur begann zu sinken.


  „Wir sollten uns nach einem Unterschlupf umsehen“, meinte Max ernst.


  „Ach was“, erwiderte Mimbelwimbel vergnügt, „es ist doch erst Mitt...“


  Beim Anblick der rasch aufziehenden, pechschwarzen Wolkenbank blieb ihm der Mund offen stehen.


  „Und zwar schnell!“, fügte Max hinzu, worauf die anderen beiden nur nickten.


  Hund wurde vorgeschickt, um nach einem Unterschlupf zu suchen. Sie waren schon geraume Zeit nicht mehr an Felsgestein vorbei gekommen. Es schien, als ob der Sturm darauf gewartet hatte, dass sie in ein Gebiet kamen, wo Unterschlupfe rar waren.


  Sie hasteten weiter, die Lungen schmerzten von der kalten Luft. Anemone rief immer wieder nach Hund, der auf der Suche nach einem sicheren Ort nicht mehr in Sichtweite war. Schneefall setzte ein, die Flocken fielen immer dichter. Bald war der Boden schon mit Schnee bedeckt. Als die Sicht weiter unter zehn Meter fiel, fand Hund sie wieder. Er hatte eine Höhle entdeckt, abseits der Spur und leer. Max´ Gedanken rasten. War es eine Falle, die sie zum Verlassen der Spur bringen sollte, oder bestand die Falle darin, auf der Spur zu bleiben? Ohne Hund hätten sie die Höhle nie gefunden. Aber wenn sie nicht sofort Unterschlupf suchten, würden sie erfrieren. Die Temperaturen waren mittlerweile deutlich unter null gefallen, und sie standen bis über die Knöchel im Schnee.


  Max gab Hund ein Zeichen, sie zu führen, und Hund sprang in großen Sätzen los. Max, Anemone und Mimbelwimbel eilten hinterher, immer wieder stolpernd, da der Schnee alles verbarg, was sich auf dem Boden befand. Bald konnte Max schemenhaft die massigen Felsen vor sich erkennen, es war nicht mehr weit. Max schaute nach hinten, um eine Aufmunterung zu rufen, und übersah den halb im Schnee versteckten Bach. Hunds Warnung kam zu spät und so stand er schon mit beiden Füßen im eiskalten Wasser. Er verlor fast sofort jegliches Gefühl darin und stolperte nach vorne kopfüber in den Schnee. Anemone versuchte zu bremsen, um nicht in ihn hineinzulaufen, rutschte aus und fiel der Länge nach in den Bach. Mimbelwimbel sah sie stürzen, machte gerade noch rechtzeitig einen Salto über den Bach, landete halb auf Max und drückte ihn noch tiefer in den Schnee.


  Hund war als erster bei Anemone, die sich, geschwächt von der Kälte, kaum noch bewegen konnte und auf den glitschigen Steinen immer wieder abrutschte, bevor sie es schaffte, sich aufzurichten. Hund packte sie am Kragen und begann, sie mühsam aus dem Wasser zu ziehen.


  Schließlich hatten Max und Mimbelwimbel sich entknotet und aus dem Schnee gekämpft. Gemeinsam hievten sie Anemone aus dem Wasser. Mimbelwimbel zog eine Decke aus dem Gepäck, während Max Anemone von ihrem durchnässten Mantel befreite. Sie war bewusstlos und eiskalt. Vor Angst fast wahnsinnig suchte Max nach einem Puls und fand ihn schließlich, flatternd und schwach. Ihre Brust hob und senkte sich langsam, und Max stieß erleichtert seinen Atem aus. Mimbelwimbel warf die Decke über Anemone und wickelte sie mit Max´ Hilfe darin ein.


  „Sie muss sofort raus aus der Kälte, sonst überlebt sie das nicht! Sie braucht Wärme!“, rief er Max zu.


  Das war Max auch klar. Er hob mühsam Anemones schlaffen Körper auf, während Mimbelwimbel sich mit ihren Taschen belud. Sie folgten Hund durch das immer dichter werdende Schneetreiben. Der Wind heulte so laut, dass ihnen die Ohren wehtaten. Und dann hatten sie es geschafft. Plötzlich tauchte der schmale Höhleneingang vor ihnen auf. Vom wirbelnden Schnee geblendet, sah Max ihn erst, als er schon beinahe vor die Felswand gelaufen war. Er zwängte sich mit seiner Last durch die enge Öffnung und trat einige Schritte in den großen Raum, der sich dahinter öffnete, um Mimbelwimbel Platz zu machen. Von der Decke her fiel ein wenig Licht ein, und vereinzelte Schneeflocken rieselten herab. Max schaute nach oben. Ein natürlicher Abzug. Wenn sie Holz finden sollten, konnten sie in der Höhle ein Feuer machen.


  „Los, steh nicht wie angegossen rum, wir müssen ihr die nassen Sachen ausziehen!“, zischte Mimbelwimbel Max so unvermittelt an, dass er Anemone beinahe fallen ließ.


  Er legte sie vorsichtig in einiger Entfernung zum Eingang ab. Ohne den Wind war es deutlich wärmer, aber immer noch sehr kalt. Mimbelwimbel hatte Decken neben Anemone ausgebreitet und bedeutete Max, sich an die Arbeit zu machen. Mühsam zog er ihr das nasse Kleid aus. Ihre Haut war gespenstisch blass, und nur ein leichtes Heben und Senken ihrer Brust zeigte, dass sie noch am Leben war. Sie rieben sie trocken und wickelten sie in die Decken ein. Mimbelwimbel betrachtete die bewusstlose junge Frau mit einem Stirnrunzeln und sah sich dann in der Höhle um. Er wandte sich Max wieder zu.


  „Du musst dich auch ausziehen und sie mit deinem Körper wärmen!“, befahl er.


  Max gehorchte zögernd, zog sich bis auf die Unterhose aus und kroch zitternd zu Anemone unter die Decken. Mit Mimbelwimbels Hilfe zog er sie halb auf sich drauf, so dass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte und er die Arme um sie schließen konnte. Hund hatte sie die ganze Zeit über beobachtet, kam nun herbei und versuchte leise winselnd, Anemones Gesicht zu lecken. Mimbelwimbel schob ihn zur Seite, stopfte die Decken um Max und Anemone fest und häufte noch sämtliche Kleidungsstücke über sie. Dann wickelte er sich selbst in die letzte Decke.


  „Ich suche Holz. Hier am Hang muss es ein paar geschützte Stellen geben, an denen ich hoffentlich halbwegs trockenes Zeug finde.“


  „Du kannst doch jetzt nicht rausgehen, und schon gar nicht alleine!“, rief Max und versuchte, sich aus den Decken zu befreien.


  Mimbelwimbel drückte ihn runter.


  „Sie braucht jetzt deine Wärme, und wir brauchen ein Feuer. Es ist hier drinnen zu kalt“, sagte der kleine Mann und hoppelte zum Eingang.


  „Hund, geh mit ihm!“, forderte Max Hund auf, der immer noch an Anemone schnupperte.


  „Spinnst du? Mir ist schon halb der Schwanz abgefroren!“, protestierte Hund.


  „Du kannst Mimbelwimbel da draußen nicht alleine lassen. Hier drinnen kannst du nichts tun!“


  Hund knurrte Max böse an, folgte dann aber dem Wobbelhobbel hinaus in den Schneesturm.


  Es folgten lange Minuten, die sich wie Stunden anfühlten. Max wurde allmählich warm unter den Decken, aber Anemone fühlte sich immer noch kalt an. Er drückte sie fest an sich, spürte ihren schwachen Atem und begann, das erste Mal seit langem zu beten.


  Mimbelwimbel kam unvermittelt in die Höhle gestolpert, ein paar Äste im Arm, dicht gefolgt von Hund, der ebenfalls einen Stock im Maul hatte. Gleichzeitig ließen sie das Holz fallen und schüttelten sich den Schnee ab. Trotz der ernsten Situation musste Max bei dem Anblick lächeln. Mimbelwimbel kam zu ihm herüber und hockte sich neben ihn.


  „Und?“, fragte er.


  „Noch nichts“, gab Max zur Antwort.


  Mimbelwimbel sah besorgt aus.


  „Versuch, sie zu reiben und so die Durchblutung anzuregen. Ich hole noch mehr Holz. Ich habe eine gute Stelle gefunden!“


  Max nickte und sah zu, wie die beiden wieder im Schnee verschwanden. Er fing an, Anemone mit der Hand über den Rücken zu fahren, rauf und runter. Ihre Haut fühlte sich immer noch kalt und klamm an. Max war zum Weinen zumute. Angst und Tränen schnürten ihm die Kehle zu. Schon einmal hatte er sie leblos in seinen Armen gehalten. Damals war ihm noch nicht bewusst gewesen, was sie ihm einmal bedeuten würde. Sie jetzt zu verlieren war undenkbar. Verzweifelt rieb er weiter, den Rücken rauf und runter. Ganz allmählich erwärmte sich ihre Haut. Max spürte, wie ihr Atem kräftiger und regelmäßiger wurde.


  Mimbelwimbel und Hund kamen wieder. Mit der gleichen besorgten Miene hockte sich Mimbelwimbel erneut neben Anemone und Max und betrachtete Anemones Gesicht.


  „Sie bekommt etwas Farbe!“, meinte er schließlich und lächelte Max schief an. „Ich glaube, das ist noch einmal gut gegangen.“


  Hund stupste Anemone mit der Nase an, schniefte leise und verschwand wieder mit Mimbelwimbel. Max rubbelte verbissen weiter. Nun wurde ihre Haut spürbar wärmer, und die unangenehme Kälte verschwand. Max selbst war ziemlich heiß, und Anemones zarte Haut, die er auf der seinen spürte, war nicht ganz unschuldig daran. „Reiß dich zusammen!“, schalt er sich selbst. „Sie liegt halb im Sterben, und du denkst nur an das eine.“ Aber die Nacht im Gasthaus schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, schon lange hatten sie sich nicht mehr nahe sein können. Anemone regte sich sacht, ihre Hand strich über seine Seite, und sie schmiegte sich fester an ihn. Max konnte ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken, und die Tränen fingen von alleine an zu laufen. Er drückte ihr einen Kuss auf das feuchte Haar und schloss sie wieder fest in die Arme. Sie gab einen leisen Seufzer von sich. Ihre Füße wurden warm, und schließlich wachte sie auf.


  Langsam hob sie den Kopf, stemmte sich ein wenig hoch und sah Max ins Gesicht. Verwirrung und Bestürzung standen in ihren Augen, als sie sein nasses Gesicht berührte. Max zog sie zu sich herunter und küsste sie heftig.


  „Ich dachte, ich verliere dich!“, flüsterte er heiser, während Anemone ihm die Tränen abwischte.


  „Was ist passiert? Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass wir im Schneesturm Hund hinterher auf die Höhle zugelaufen sind“, fragte sie mit noch schwacher Stimme.


  Max zog sie zu sich runter, wieder unter die Decken.


  „Du bist in einen Bach gefallen, er war halb unter dem Schnee verborgen. Ich weiß nicht, wie lange du drin gelegen hast. Mimbelwimbel und ich waren in den Schnee gefallen und sind einfach nicht schnell genug auf die Beine gekommen. Als wir dich schließlich aus dem Wasser gezogen hatten, warst du bewusstlos und eiskalt. Dein Puls war ganz schwach, und du hast kaum geatmet.“


  Er unterdrückte die Tränen, die wiederkommen wollten.


  „Wie lange?“, fragte Anemone leise.


  Max streichelte sie wieder.


  „Ich weiß nicht, eine Ewigkeit.“


  Sie hob den Kopf und schaute sich in der dämmrigen Höhle um.


  „Wo ...?“


  „Mimbelwimbel und Hund holen Holz.“


  „Bei diesem Wetter?“, fragte Anemone erschrocken, denn das Fauchen des Windes war noch deutlich zu hören.


  In diesem Moment kamen die beiden wieder in die Höhle gestapft, warfen ihre Last ab und befreiten sich heftig schüttelnd von ihrem Eispanzer. Als sie sahen, dass Anemone wach war, kam Hund angestürmt und leckte ihr inbrünstig und mit lautem Geschmatze das Gesicht ab.


  Schließlich schaffte es Mimbelwimbel, ihn wegzuziehen und rubbelte Anemone das Gesicht wieder trocken. Er hatte Tränen in den Augen, als er sie fragte, ob es ihr gut ginge, und sie das bejahte. Hund sprang die ganze Zeit, mit heftig wedelndem Schwanz und lautem Gebell, das in der ganzen Höhle widerhallte, um sie herum. Erst als Mimbelwimbel ihn anfuhr, er solle endlich die Schnauze halten, wurde er ruhiger und legte sich hin, den Kopf erhoben und die Ohren aufmerksam gespitzt. Mimbelwimbel hockte sich neben Anemone.


  „Kannst du alles spüren, Füße, Hände?“


  Max fühlte, wie sie ihre Beine und Füße bewegte. Ihre Hand streichelte über seine nackte Brust. Anemone lächelte Mimbelwimbel zu.


  „Ja, ich kann alles bewegen und spüren. Es kribbelt und piekt, fühlt sich aber sonst normal an.“


  Mimbelwimbel seufzte erleichtert.


  Anemones Hand wanderte ein wenig tiefer, und Max hatte alle Mühe, normal zu atmen, denn es kribbelte nicht nur in Anemones Händen und Füßen. Mimbelwimbel, der von den Vorgängen unter der Decke nichts mitbekam, nickte.


  „Das ist normal, denke ich. Die Blutzirkulation kommt wieder in Gang. Wenn ich das Feuer erst angezündet habe und es hier drin warm genug ist, müssen wir aber vorsichtshalber noch nachschauen, ob du nicht doch Erfrierungen hast. Einmal müssen wir noch gehen, dann haben wir genügend Holz zusammen, dass es bis morgen reicht.“


  Sehr viel beruhigter und fröhlicher richtete er sich auf und bedeutete Hund, ihm zu folgen. Der hatte Max und Anemone eine zeitlang mit schief gelegtem Kopf misstrauisch beobachtet.


  „Und kein Schweinkram! Sie muss sich erholen!“, fügte Hund hinzu und folgte Mimbelwimbel.


  Max verschluckte sich an seiner eigenen Spucke und fing heftig an zu husten. Mimbelwimbel, der schon draußen war, schob den Kopf mit alarmierter Miene wieder in die Höhle.


  „Nur verschluckt“, beruhigte Max ihn keuchend.


  „Was hat Hund gesagt?“


  Anemone hatte sich ein wenig hochgestemmt, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  „Wir sollen keinen Schweinkram machen“, sagte Max und war froh, dass es so wenig Licht in der Höhle gab, denn er war rot wie eine Tomate geworden.


  Anemone kicherte.


  „Er hat Schweinkram gesagt? Ausgerechnet er! Du solltest ihn mal erleben, wenn er auf läufige Hündinnen trifft. Warum eigentlich nicht? Das würde mich endgültig auftauen!“


  Bevor Max es verhindern konnte, war ihre Hand in seiner Unterhose verschwunden. „Oh, mein Gott!“ Er stöhnte leise auf und hielt ihr Handgelenk fest.


  „Du sollst dich ausruhen!“, ächzte er.


  „Tatsächlich?“


  Sie rutschte ein wenig weiter auf ihn rauf und begann, ihn zu küssen. Mühsam machte sich Max los.


  „Anemone, Mimbelwimbel kommt gleich wieder!“, brachte er keuchend hervor.


  So sehr er sich auch nach ihrer Nähe sehnte, er hatte nicht vor, sie unter den Augen des kleinen Mannes zu genießen. Seufzend zog Anemone ihre Hand wieder hervor und legte ihren Kopf auf seine Brust. Max atmete vorsichtig auf.


  „Wie lange ist es her?“, fragte Anemone schon halb im Schlaf.


  „Zu lange“, murmelte Max und lauschte ihren immer tiefer werdenden Atemzügen.


  Warum musste der Köter auch immer Recht haben. Er seufzte und zog sie fest an sich. Sie wachte auch nicht auf, als Mimbelwimbel zum letzten Mal lautstark eine Fuhre Holz ablud. Hund kam zu ihnen rüber und schnüffelte misstrauisch.


  „Ich habe nichts gemacht!“, zischte Max ihm zu.


  Hund legte skeptisch den Kopf schief und ließ sich dann neben ihnen nieder, ein wachsames Auge auf Anemone, die tief und fest schlief.


  Mimbelwimbel entfachte geschickt ein Feuer, und bald wurde die Höhle von den flackernden Flammen erhellt und spürbar wärmer. Max pellte sich vorsichtig aus den Decken. Anemone murmelte etwas, schlief aber weiter.


  „Sie ist völlig fertig, oder?“, meinte Mimbelwimbel mit einem Blick auf die schlafende junge Frau, während Max sich anzog.


  „Völlig!“, gab Max zur Antwort. „Ich habe noch Tee in meiner Tasche, ich glaube, der würde uns allen gut tun.“


  Mimbelwimbel lächelte, und bald zog der Duft von Pfefferminze durch die Höhle und weckte Anemone. Vorsichtig richtete sie sich auf. Hund war sofort bei ihr und stupste sie leise winselnd an. Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn kurz an sich. Max brachte ihr trockene Sachen und einen Becher Tee, den sie langsam schlürfte, während Mimbelwimbel ihre Zehen und Finger untersuchte.


  „Nichts erfroren!“, verkündete er schließlich zufrieden. „Das war noch mal Glück, ich habe echt gedacht, dass es diesmal um dich geschehen ist. Du weißt doch, dass du nicht gut schwimmen kannst, warum springst du dann immer wieder ins Wasser? Und das auch noch bei diesen Temperaturen!“


  Max und Anemone schauten sich verdutzt an. Mimbelwimbel hatte noch nie solche Witze gemacht.


  „Das war ein Scherz!“, knurrte der kleine Mann, als sie nicht lachten.


  „Haben wir bemerkt. Er kam nur so unerwartet“, grinste Max.


  Der Sturm tobte bis zum Morgen und wurde nur zögerlich schwächer. Die ersten Sonnenstrahlen brachen jedoch rechtzeitig durch die Wolkendecke, bevor ihr Holz aufgebraucht war. So wie der Sturm aus dem Nichts gekommen war, verschwand er auch wieder dorthin. Anemone sprach schließlich aus, was sich alle fragten:


  „Meinst du, der Sturm bricht erneut los, sobald wir wieder der Spur folgen?“


  Max konnte nur mit den Schultern zucken.


  „Das werden wir herausfinden müssen“, sagte er und schaute auf die weiße Winterlandschaft.


  „Aber nicht heute!“, sagte Mimbelwimbel bestimmt. „Erst, wenn der Schnee weggetaut ist. Vorher mache ich keinen Schritt!“


  Max sah den kleinen Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Hast du Lust, durch diese Matschepampe zu waten? Ich nicht! Ich hole Holz!“, knurrte Mimbelwimbel, pfiff Hund zu sich und die beiden verschwanden die Felsen entlang im Dickicht.


  Max schaute sich um, der Schnee war bereits kräftig am Tauen. Überall tröpfelte und plätscherte es. Aber selbst, wenn der Schnee weg war, würde der Boden noch feucht und matschig sein. Nun, einige Tage Rast würden ihnen gut tun. Max schaute ein letztes Mal zum nun leicht bewölkten Himmel und schüttelte den Kopf. Die Kraft, einen Sturm zu beherrschen. Was würde noch alles kommen?


  Der Wald der Schatten


  Sie blieben noch zwei Tage in der Höhle, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Der Sturm war nicht zurückgekehrt, nachdem sie die Spur wiedergefunden hatten und ihr weiter nach Südwesten gefolgt waren.


  Die Veränderung kam schleichend und es dauerte eine Weile, bis sie Max bewusst wurde. Die Bäume wurden größer, ihre Stämme dicker, seit einer Ewigkeit ungestörtem Wachstum überlassen. Ihre mächtigen Kronen bildeten ein so dichtes Blätterdach, dass kaum noch Sonnenlicht zum Boden drang. Das bis jetzt so dichte Unterholz des Waldes lichtete sich stark. Nur noch vereinzelt waren ein paar verkümmerte Büsche und Farne zu sehen. Moos bedeckte umgestürzte Bäume und herabgefallene Äste. Sie wanderten über einen raschelnden Teppich aus trockenen Blättern bequem dahin.


  Dann traf es Max wie ein Blitz. Die Bäume hatten noch Blätter! Den Anblick grüner Bäume gewohnt, war es ihm erst gar nicht aufgefallen, aber der Wald war nach und nach immer grüner geworden, als ob sich die Jahreszeiten umkehrten. Auch war es wieder deutlich wärmer geworden. Er hatte dies nur dankbar zur Kenntnis genommen, aber nicht die Konsequenz daraus begriffen.


  Max war stehen geblieben und schaute sich mit offenem Mund um, alles nun richtig um sich wahrnehmend. Die Stille! Ganz leise, weit weg, waren noch Vögel zu hören, ansonsten nichts. Kein Rauschen des Windes in den Blättern, kein Knacken im Unterholz, hervorgerufen von den Tieren, die sonst dort lebten, nur die Geräusche, die sie selbst machten. Wann war es so still geworden? Max lief ein Schauer den Rücken runter. Was hatte der Bauer von Monstern gesagt?


  „Mach den Mund zu, die Fliegen kommen rein!“, riss Anemone ihn aus seiner Starre.


  „Was ist los?“, wollte Mimbelwimbel wissen. „Du stehst nun schon minutenlang da und glotzt in der Gegend rum!“


  Max schaute die beiden an.


  „Fällt euch nichts auf?“ Mimbelwimbel und Anemone schauten sich nur schulterzuckend an, blickten sich dann aber unbehaglich um.


  „Die Bäume sind riesig, uralt und grün, ungewöhnlich für den Winter. Es weht kein Lüftchen und es ist kaum etwas zu hören. Findet ihr das nicht auch ein wenig merkwürdig?“


  Max konnte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht verbergen. Nun schauten sich die beiden aufmerksamer um.


  „Du hast recht, dass mir das nicht schon eher aufgefallen ist“, sagte Mimbelwimbel mit erstaunter Stimme. Er schlug sich mit der Hand leicht vor die Stirn. „Das kommt davon, wenn man die ganze Zeit am schnattern ist, man bekommt nichts mehr von seiner Umgebung mit!“


  Er schaute Anemone vorwurfsvoll an, als ob das alles ihre Schuld war.


  „Ich habe es bemerkt“, warf Hund ein, „aber ihr ward so unbekümmert, und ich wollte euch nicht beunruhigen.“


  Max warf ihm nur einen bösen Blick zu.


  „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Mimbelwimbel, allerdings ohne große Hoffnung in der Stimme.


  Max nickte.


  „Absolut! Ihr wisst, was das bedeutet. Dieser Wald ist bestimmt irgendwann mal ein ganz normaler Wald gewesen. Jetzt scheint die Zeit und das Wetter irgendwie eingefroren zu sein, keine Sonne, nur noch Schatten. Wir haben wohl den Wald der Schatten erreicht und damit auch bald unser Ziel.“


  Mimbelwimbel grunzte mürrisch.


  „Dass du die unangenehmen Dinge immer so auf den Punkt bringen musst.“


  Anemone seufzte.


  „Na, wenigstens werden wir hier nicht erfrieren.“


  Mimbelwimbel schnaubte.


  „Nein, die Temperaturen sind nun nicht mehr unsere größte Sorge.“


  Max wusste sofort, was er meinte. So still wie es hier war, dürften hier kaum noch Tiere leben. Eine kurze Bestandsaufnahme ihrer verbleibenden Lebensmittel zeigte, dass sie, wenn sie sehr sparsam waren, für drei Tage noch etwas zu Essen hatten.


  Schweigend gingen sie weiter. Die Stille, die sie nun deutlich wahrnahmen, drückte auf ihre Stimmung. Max kamen Zweifel, was tat er eigentlich hier?


  Als das wenige Licht zu schwinden begann, richteten sie sich für die Nacht ein. Trockenes Holz für ein Feuer war bald zusammen, und Mimbelwimbel entdeckte bei der Suche zu seinem Entzücken einen Bach mit Fischen. In Max keimte Hoffnung auf, und die düsteren Gedanken verstreuten sich ein wenig. Irgendwie mussten sie etwas unternehmen, um die mit der Stille einhergehende Hoffnungslosigkeit zu bekämpfen. Ob das eine weitere Falle war? Wenn das so weiterging, würde er noch paranoid werden und hinter jeder Ecke Gespenster sehen.


  Als sie beim funkensprühenden Feuer saßen und ihren gebratenen Fisch verspeisten, durchschnitt in der Ferne ein schriller Schrei die Dunkelheit. Max hatte solche Schreie bereits vorher gehört, aber nun, in der Dunkelheit, bekamen sie einen anderen Klang. Hund hob alarmiert den Kopf von dem Fisch, an dem er lustlos geknabbert hatte. Max bemühte sich, ruhig zu schlucken und sein Essen nicht in den falschen Hals zu kriegen. Mimbelwimbel war mit offenem Mund erstarrt, die Hand mit einem Stück Fisch auf halber Höhe hängen geblieben.


  „Die Monster!“, flüsterte Anemone. „Ich habe die Schreie schon den ganzen Tag über gehört, aber durch das Blättergeraschel haben sie irgendwie anders geklungen.“


  Max war der Appetit vergangen. Mimbelwimbel ließ die Hand sinken.


  „Du hast Recht, ich hab es auch gehört, aber mir nichts weiter dabei gedacht.“


  In den folgenden Tagen hörten sie immer wieder die schrillen Schreie, vor allem in der Dämmerung, und jedes Mal schienen sie näher zu kommen. Sie bewegten sich nun mit höchster Aufmerksamkeit weiter. Mimbelwimbel hatte ihnen Speere aus jungen Ästen geschnitten. Was immer da schrie, es schien größer zu sein.


  Der Tag, der Max noch lange in seinen Träumen verfolgen würde, begann wie die Tage davor. Sie löschten das Feuer, packten ihre Sachen zusammen und folgten der Spur weiter nach Westen, durch den Wald, in dem nie die Sonne schien. Sie machten gerade Rast, um ein wenig zu essen, zu trinken und die Füße auszuruhen, als Anemone leise sagte:


  „Seht doch!“


  Sie deutete auf eine große dicke Eiche, vielleicht zwanzig Meter entfernt. Max schaute hin, und gerade, als er sie fragen wollte, was los sei, schaute seitlich am Stamm ein Kopf vorbei. Er gehörte einem etwa einen halben Meter großem Vogel. Der gedrungene Körper war mit braunen, flauschigen Federn bedeckt. Die Flügel, die er leicht spreizte, als er langsam auf sie zukam, waren eindeutig zu klein zum Fliegen. Seine kräftigen Beine deuteten eher darauf hin, dass er ein Laufvogel war. Auf einem schlanken Hals saß ein verhältnismäßig großer Kopf mit einem kräftigen Papageienschnabel, der aussah, als ob er ordentlich zuschnappen konnte. Seine blassrosa Farbe stand in einem seltsamen Kontrast zu der Farbe seines Gefieders.


  Der Vogel kam ein weiteres Stück näher und betrachtete sie neugierig, erst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen. Dann stieß er einen lauten Schrei aus, der denen glich, die sie in den letzten Tagen immer wieder gehört hatten. Max lachte beinahe vor Erleichterung. Das war also das Monster, das sie vor Angst hatte bibbern lassen.


  „Ist der süß!“, rief Anemone und suchte nach etwas, womit sie ihn näherlocken konnte.


  Der Vogel betrachtete sie weiter mit schiefgelegtem Kopf, völlig ohne Scheu, und stieß dann wieder seinen merkwürdigen Schrei aus. Hund drückte sich gegen Max Beine. Max strich ihm über den Kopf und merkte, dass sich Hund die Haare sträubten. Hund knurrte, als der Vogel abermals schrie. Mimbelwimbel tätschelte ihm die Flanke.


  „Was ist los, alter Junge, der hat doch genau die richtige Größe für den Kochtopf.“


  Hund knurrte.


  „Er riecht nach Blut!“


  Max sah Hund beunruhigt an.


  „Was ...?“


  „Mimbelwimbel, wirst du das wohl lassen!“, hörte er Anemones empörte Stimme.


  Er blickte auf und sah, dass Mimbelwimbel den Speer zum Wurf erhoben hatte. Er öffnete den Mund, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sah, was hinter Mimbelwimbel auf sie zukam.


  Anemone wollte gerade fortfahren, Mimbelwimbel zu beschimpfen, und schaute Max, Unterstützung fordernd, an. Dann sah sie, was Max sah und schlug mit einem Schreckenslaut die Hände vor den Mund. Eine Gruppe Vögel kam auf sie zugelaufen. Noch waren sie weit weg, doch Max erkannte bereits jetzt, dass sie deutlich größer waren. Den dumpfen Rhythmus ihrer auf den Boden trommelnden Füße konnten sie bereits hören, ebenso ihre Schreie. Entsetzt begriff Max, dass sie ein Junges vor sich hatten. Natürlich, der Federflaum hätte ihn darauf bringen müssen, und nun würden sie in einigen Minuten den ausgewachsenen Exemplaren gegenüberstehen, und es war klar, wer wessen Beute war.


  „Lauft!“, rief er, und die anderen brauchten keine zweite Aufforderung.


  Sie schnappten sich ihre Taschen und liefen so schnell sie konnten in die entgegengesetzte Richtung.


  Es war schnell klar, dass sie auf diese Weise nicht entkommen konnten, die Vögel kamen immer näher. Max hatte einen Augenblick lang gehofft, dass es vielleicht nur um das Junge ging, wurde aber enttäuscht. Da hatte jemand gewaltig Hunger, und es war zur Abwechslung mal nicht Mimbelwimbel. In Panik sah er sich um. Nirgends gab es einen Unterschlupf. Sie mussten sich außer Reichweite dieser Biester begeben.


  „Auf einen Baum!“, rief er den anderen zu, das war ihre einzige Chance.


  Dorthin konnten die Vögel ihnen nicht folgen, hoffte er.


  „Da!“, er zeigte auf einen Baum mit einer sehr groben Rinde, um dessen Stamm sich verschiedene Ranken emporwanden.


  Dort würden sie gut hinaufklettern können.


  In Windeseile wurde ein großer Beutel leer gemacht und Hund hineingestopft. Max hängte ihn sich um die Schultern und ächzte ein wenig unter seinem Gewicht, vielleicht doch zu viele Würstchen. Anemone und Mimbelwimbel waren schon ein gutes Stück geklettert, während sich Max noch den unförmigen Beutel mit seiner lebenden Last zurechtrückte.


  „Max, mach schnell!“, kreischte Anemone über ihm, und als Antwort ertönte ein gellender Schrei nur noch wenige Meter entfernt.


  Ohne zu zögern, fing Max an zu klettern und sich an den Flechten emporzuhangeln, die sich um den Stamm rankten. Anemone und Mimbelwimbel hatten einen breiten Ast in ungefähr vier Meter Höhe erreicht und feuerten ihn an, sich zu beeilen. Max hörte Hund an seinem Rücken winseln, und ein unglaublich fauler Gestank stieg ihm in die Nase. Hatte Hund etwa eingekackt? In dem Moment hörte er ein schnappendes Geräusch direkt unter ihm.


  „Max!“


  Anemones Stimme überschlug sich. Er kletterte noch schneller, und schließlich packten ihn Hände an Kleidung und Tasche und zogen ihn auf den Ast.


  Hund steckte seinen Kopf aus dem Beutel, nachdem Max ihn in einer Astgabel abgesetzt hatte.


  „Ist ja zum Kotzen, wie die stinken!“, knurrte er.


  Max warf einen Blick hinunter. Ihre Speere lagen unter ihnen am Boden. Sie hatten nichts, um sich zu verteidigen oder die Biester zu vertreiben.


  Er zählte sechs erwachsene Tiere und das Jungtier, das ihnen gefolgt war. Ihre braungrünen Federn hatten einen harten Glanz und nichts mehr von der Flauschigkeit des Jungtieres. Die Federn am Kopf waren blutverkrustet und die Schnäbel leuchtend rot. Frustriert kreischend sprangen sie immer wieder hoch, um ihre bereits sicher geglaubte Beute zu erreichen, doch ihre Schnäbel schnappten unter ihren baumelnden Füßen ins Leere. Max konnte mit einem Schaudern lange gekrümmte Krallen an ihren Füßen sehen. Auch an den Flügeln hatte sie Krallen, wie Fledermäuse. Anemone starrte entsetzt keuchend in die Tiefe.


  „Werden sie gehen, wenn sie uns nicht kriegen?“, fragte sie atemlos.


  „Wohin sollen sie denn verschwinden? Wir sind das einzige Futter weit und breit!“, knurrte Mimbelwimbel barsch und starrte die Raubvögel hasserfüllt an.


  Unter ihnen setzten die Vögel ihre Versuche, sie zu erreichen, fort und wurden zunehmend gereizter. Schon begannen sie, nacheinander zu schnappen.


  „Wenn ich doch nur meinen Speer hätte, dann würde ich diesen Mistviechern zeigen, wo der Haken hängt. Und dem kleinen Aas drehe ich noch den Hals um!“, fauchte Mimbelwimbel wütend.


  „Ich habe etwas!“, rief Max. Er hatte seine Schleuder ganz vergessen.


  Schnell holte er sie aus seinem Rucksack. Dazu ein paar Steine, die er als Munition eingepackt hatte. Mimbelwimbel beäugte sie skeptisch.


  „Damit machst du sie nur noch wütender.“


  „Ja, aber vielleicht fallen sie dann über einander her, und die Sache erledigt sich von alleine“, gab Max zurück und legte den ersten Stein ein.


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern und beugte sich wieder nach vorne, um das Geschehen unter ihnen zu betrachten, als einer der Vögel erneut hochsprang. Mimbelwimbel zuckte zusammen, verlor das Gleichgewicht, plumpste in die Tiefe mitten unter die Vögel, die überrascht auseinanderstoben, und blieb benommen liegen.


  Anemone kreischte Mimbelwimbels Namen. Max zielte und traf den Vogel, der gerade einen Schritt in Richtung des kleinen Mannes machte, in den Rücken. Vor Überraschung und Schmerz kreischte das Tier auf und untersuchte die Stelle, die Max getroffen hatte. Ein zweiter Schuss erwischte ihn am Kopf und ließ ihn gegen einen zweiten Vogel taumeln, der ihn wütend in den Hals biss.


  Mimbelwimbel regte sich und stöhnte.


  Max zielte, verfehlte den Vogel, der zugebissen hatte, und traf ein drittes Tier am Bein, das einen Satz in die Höhe machte und über den ersten Vogel fiel, der wegen des Blutverlustes aus seiner Halswunde in die Knie gegangen war. Wie auf ein Zeichen fielen die vier unverletzten Tiere über ihre verwundeten Artgenossen her.


  Mimbelwimbel setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Max steckte seine Schleuder und die verbleibenden Steine in die Tasche, ließ sich, so weit es ging, vom Ast herunter und sprang den Rest, ohne auf Anemones Schreckensruf zu achten. Er landete weich auf dem dick mit Blättern gepolsterten Boden und kniete sich neben Mimbelwimbel. Dessen Augen wurden langsam klarer, und er schüttelte ein letztes Mal den Kopf. Er ließ sich von Max aufhelfen und erstarrte beim Anblick der Vögel, welche die verletzten Tiere geradezu zerfetzten. Das Jungtier tanzte quietschend um sie herum und versuchte, ein paar Stücke zu ergattern. Max zog Mimbelwimbel zum Stamm. Sie mussten nach oben klettern, solange die Biester noch beschäftigt waren. Max fasste gerade nach der ersten Ranke, als der Lärm plötzlich aufhörte.


  Er hörte Mimbelwimbel wie ein Tier knurren und drehte sich um. Vier große und ein kleiner Kopf starrten sie hypnotisierend an, während noch das Blut von den Schnäbeln tropfte. Mimbelwimbel bückte sich und hob seinen Speer auf.


  „Kommt schon, ihr Hühner, mit euch nehme ich es doch allemal auf!“, rief er herausfordernd und hielt den Speer schräg vor sich.


  Max sah sich wild um und entdeckte seinen Speer ein Stück entfernt von ihm auf dem Boden. Nur zwei Schritte und er wäre bei ihm. In dem Moment sprangen zwei der Vögel wie auf Kommando auf sie los. Mimbelwimbel stieß dem ihn angreifenden Raubvogel seinen Speer sauber in die Brust und duckte sich gerade noch rechtzeitig unter dem zuschnappenden Schnabel weg.


  Max war in letzter Sekunde vor dem auf ihn zustürmenden Tier zur Seite gesprungen, so dass es mit voller Wucht gegen den Baum prallte und nun benommen am Boden lag. Max schnappte sich seinen Speer und stieß ihn mehrere Male in den zuckenden Körper. Ein Stoß riss ihn von den Füßen, und sein Speer flog aus seinen Händen. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht schnappte der scharfe Schnabel zu. Mimbelwimbel brüllte und warf sich mit vollem Körpereinsatz gegen das Tier, das zurücktaumelte und über den Kadaver des von Max erstochenen Vogels fiel. Der letzte Raubvogel hatte sich bereits über seinen toten Kameraden hergemacht und beachtete Max und Mimbelwimbel für den Moment nicht. Mimbelwimbel zog Max am Kragen von den Tieren weg. Der gestürzte Vogel rappelte sich wieder hoch, stieß seinen schrillen Schrei aus und griff das fressende Tier an. Mühsam kam Max auf die Beine. Schnell kletterten er und Mimbelwimbel den Baum wieder hoch.


  Völlig zerhackt und ineinander verkeilt gingen die letzten beiden Raubvögel zu Boden, während das Jungtier schreiend um sie herumhüpfte.


  „Wenn der so weiterbrüllt, lockt der noch mehr von diesen Viechern an!“, knurrte Mimbelwimbel, und bevor Max ihn daran hindern konnte, war der kleine Mann wieder vom Baum gesprungen und hatte dem Jungtier kurzerhand den Hals umgedreht.


  Schwer atmend stand er da und betrachtete angewidert die zerfetzten Körper. Ein leises Plumpsen riss ihn aus der Erstarrung, als Max und Anemone das Gepäck herunterwarfen und dann den Baum herunterkletterten.


  Hund kam schnüffelnd aus seinem Sack gekrochen, ging langsam zu den toten Tieren und fing zu fressen an.


  „Hund, komm da sofort weg!“, rief Anemone angeekelt, noch ganz grün im Gesicht.


  Hund schaut kurz auf.


  „Habe Hunger!“, sagte er und fraß ungerührt weiter.


  Anemone machte Anstalten ihn dort wegzuziehen, aber Max hielt sie zurück.


  „Lass ihn, er hat Hunger.“


  Sie machte sich los und sah ihn böse an.


  „Wir sollten uns auch etwas mitnehmen“, schlug Max vor, und Mimbelwimbel nickte zustimmend.


  „Diese Biester haben bestimmt nichts in ihrer Reichweite am Leben gelassen, so wie sie übereinander hergefallen sind. Sie müssen am verhungern gewesen sein.“


  „Oder einfach nur aggressiv und sehr angriffslustig“, dachte sich Max, als er eine ordentliche Portion Fleisch verpackte.


  Zurück auf der Spur, machten sie nur noch Rast unter Bäumen, auf die sie im Notfall schnell klettern konnten. Noch zweimal hörten sie die schrillen Schreie in ihrer Nähe und kletterten gerade noch rechtzeitig auf einen Baum. Sie sahen die Vögel unter sich entlanglaufen, auf der Suche nach der Beute, die sie gewittert, und deren Spur sie in ihrer blinden Gier wieder verloren hatten. Max hatte sie in Gedanken Donnervögel getauft, weil es sich wie leiser Donner anhörte, wenn die Gruppen in vollem Galopp waren.


  Unterwegs stießen sie immer wieder auf frische und in verschiedenen Stadien verrottete Kadaver. Zeichen für die unermessliche Gefräßigkeit der Wächter, die dafür sorgten, dass niemand den Wald der Schatten verließ, um von ihm zu erzählen.


  Die Lichtung


  Gestern hatten sie nur noch entfernt die Schreie der Donnervögel vernommen, aber, so sehr sie auch Ausschau hielten, keine Anzeichen für ihre Anwesenheit entdeckt. Max begann zu hoffen, dass sie zumindest diese Gefahr gemeistert hatten. Was würde wohl noch auf sie warten? Er war müde. Hatte er doch seit Nächten nicht mehr vernünftig geschlafen, und er war es leid. Er hatte keine Lust mehr. Die Ungewissheit und der Schlafmangel zerrten an seinen Nerven und ließen ihn mürrisch werden. Den anderen ging es nicht besser, und wohl nur das Wissen, dass das Schicksal dieser Welt auf ihnen lastete, hielt sie davon ab, sich zu streiten. Die Eintönigkeit des Waldes ging Max auf die Nerven. Wie konnte es nur jemand hier aushalten, wenn immer alles gleich war?


  Sie würden noch gut zwei Stunden der Spur folgen, die unbeirrt nach Westen führte, würden sich wie immer einen Platz für die Nacht suchen, ein Feuer machen. Und so weiter. Und morgen das Gleiche, und übermorgen auch.


  „Max, schau!“ Mimbelwimbel hatte Max am Ärmel gepackt und ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken gerissen.


  Max´ Augen folgten Mimbelwimbels ausgestrecktem Zeigefinger und sahen Licht. Es schien, als ob es in einiger Entfernung heller werden würde, als ob dort ein paar Sonnenstrahlen den Weg durch das Blätterdach gefunden hatten. Max´ trübe Gedanken klärten sich auf, und sein Körper straffte sich, als ein Stoß Adrenalin ihm neue Kraft gab. Veränderung in dieser Tristesse bedeutete, wachsam sein zu müssen. Auf jedes Geräusch achtend und sich aufmerksam umschauend, gingen die Freunde auf das heller werdende Licht zu. Der Blätterteppich dämpfte ihre Schritte, doch standen die Bäume so weit auseinander, dass Deckung zu suchen kaum möglich war. Und auch nicht nötig. Noch bevor sie die Lichtung erreicht hatten, konnte Max erkennen, dass der Boden geschwärzt war und verkohlte Trümmer auf dem Boden verstreut lagen.


  Zögernd traten sie auf die Lichtung. Ein Loch im Blätterdach offenbarte ihnen einen kühlen blauen Himmel. Die Sonne schickte noch ein paar Strahlen auf das Bild der Verwüstung, bevor sie hinter dem Blätterdach verschwand, und die Schatten wiederkehrten. Mitten auf der Lichtung hatte mal ein Haus gestanden. Rußgeschwärzte Fundamente ragten aus dem mit Trümmern übersäten Boden. Der Geruch nach Rauch lag noch immer in der unbeweglichen Luft, vermischt mit dem Geruch nach Verwesung. Max holte tief Luft und hoffte, dass sein Magen ruhig blieb. Wie er diesen Gestank verabscheute!


  Vorsichtig begannen sie die Ruine zu untersuchen. Es war offensichtlich, dass das Haus nicht einfach so zerfallen war. Aber konnte ein einfaches Feuer solche Zerstörung hervorrufen? Max sah sich ratlos um. Für ihn sah das Ganze so aus, als ob die Hütte in die Luft geflogen wäre. Aber wie sollte das möglich sein? Er hatte auf seiner ganzen Reise keine einzige Feuerwaffe gesehen, geschweige denn etwas, das eine Explosion dieser Größenordnung hervorrufen konnte. Und doch wusste er keine andere Erklärung. Geschwärzte, zerborstene Holzbalken lagen überall auf dem verbrannten Gras und hingen sogar in den Bäumen, gemeinsam mit Möbelteilen. An einem Ast konnte Max sogar ein zerfetztes Nachthemd erkennen. Die Bäume waren an der Seite, die der Lichtung zugewandt war, stark verbrannt, aber auf der dem Wald zugewandten Seite unversehrt, als ob das Feuer nur innerhalb einer bestimmten Grenze gewütet und dann einfach aufgehört hatte.


  Er hörte Gepolter und Geächze hinter sich. Mimbelwimbel und Anemone waren dabei, ein paar Trümmer aus den Ruinen zu räumen. Sie waren auf eine Treppe gestoßen, die nach unten führte. Während sie die Stufen freiräumten, stöberte Max in den Resten des Hauses herum. Er hatte das Gefühl, als strahlten sie immer noch Wärme aus.


  Die Bewohner des Hauses waren definitiv nicht arm gewesen. Er konnte noch feine Schnitzereinen an den zerstörten Möbeln erkennen. Die zerstreuten Stofffetzen schienen mal zu edlen Stoffen gehört zu haben. Max fand Scherben von feinem Porzellan, strahlend weiß, fast durchscheinend. Er hörte das Quietschen und Knarzen einer verzogenen Tür und kurz darauf Mimbelwimbels Ruf:


  „He, ich habe etwas gefunden!“


  Es klang freudig überrascht.


  „Ich auch!“, rief Max zurück, doch seine Stimme war getränkt mit Ekel, als er auf das angenagte, fast verweste Bein starrte, das vor ihm lag.


  Knochen ragten aus einem zerfetzten Strumpflappen. An ihnen hingen noch schwarze, aufgedunsene Fleischfetzen. Maden wanden sich in dem Stoff und auf dem Schuh, in dem immer noch der Fuß steckte. Fliegen umschwirrten summend den Fleck.


  Mimbelwimbel und Anemone kamen die Treppe wieder hoch, mit erfreuten Gesichtern. Der Wurst in Mimbelwimbels Hand nach zu urteilen, hatten sie die Speisekammer gefunden. Beim Anblick des Beines, ließ Mimbelwimbel abrupt die Wurst fallen, stolperte in Richtung Waldrand und übergab sich geräuschvoll. Max war froh, schon eine Zeitlang nichts mehr gegessen zu haben, denn der Geruch, nun, da man die Ursache vor Augen hatte, war brechreizerregend.


  „Das war wohl der Hausbesitzer“, meinte Anemone mit erstickter Stimme.


  Ihre gerade noch rosige Gesichtfarbe war zu einem fahlen Grün gewechselt. Max nickte.


  „Wenn du auch kotzen musst, dann bitte nicht hier!“


  Sie schüttelte den Kopf, hielt sich den Ärmel vor die Nase und atmete tief ein.


  „Ich hatte noch nichts gegessen“, meinte sie dann, „können wir nicht gehen?“


  Max schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen den Stein suchen.“


  Mimbelwimbel gesellte sich wieder zu ihnen.


  „Glaubst du wirklich, dass er noch hier ist?“


  Max schüttelte wieder den Kopf.


  „Wir müssen aber trotzdem sichergehen!“, sagte er bestimmt.


  Sie durchsuchten die Trümmer im Haus und auf der gesamten Lichtung. Sie fanden weitere Körperteile und schließlich auch den Kopf. Langes, weißes Haar klebte noch an dem Schädel. Ratlos standen sie davor. Sie hatten alles durchsucht, und Max war sich sicher, dass der Stein nicht mehr hier war. Und so wie es aussah, hatte jemand den zweiten Bruder getötet.


  „Was ist hier wohl passiert?“, fragte Mimbelwimbel und raufte sich nachdenklich den Bart.


  „Etwas ist sehr merkwürdig“, meinte Max nach einer Weile. „Die Spur, die uns hierher geführt hat, ist stark und klar.“ Er war zum Waldrand zurückgegangen und folgte nun der Spur auf die Lichtung. „In diesem Bereich ist die Präsenz der Steine über die gesamte Fläche verteilt, als ob sie hier hin- und hergetragen wurden.“


  Mimbelwimbel nickte.


  „Sie haben das Haus gebaut.“


  „Genau“, stimmte Max zu. „Und jetzt kommt´s.“ Er überquerte die Lichtung, stieg über ein paar Trümmerteile und blieb vor einem Baum stehen. „Die Spur geht weiter, direkt hier durch.“ Er ging um den Baum herum und ein Stück in den Wald hinein und zeigte dann in die Richtung, in die sie weiter verlief. „Sie ist schwächer, so wie die Spur, die uns zur Dracheninsel geführt hat. Sie stammt also von einem einzelnen Stein, und der Träger ist hier entlanggegangen, als ein Teil der Bäume noch nicht gestanden hat, es muss also vor langer Zeit gewesen sein.“


  Anemone und Mimbelwimbel waren Max gefolgt, und nun nickte Anemone.


  „Ja, das ist logisch. Sie haben das Haus gebaut und dann ist der dritte Bruder weitergezogen.“


  „Und was soll daran merkwürdig sein?“, fragte Mimbelwimbel.


  Max hob den Zeigefinger.


  „Merkwürdig ist, dass ein Stück weiter ...“, er ging ein paar Meter parallel zu Lichtung, „... ebenfalls eine Spur entlangkommt. Sie umgeht die Bäume, ist also deutlich jünger. Sie führt auf die Lichtung und verliert sich dort.“ Anemone und Mimbelwimbel schauten sich fragend an. Aber Max war noch nicht fertig. „Wartet, es geht noch weiter. Ich habe noch ein Stück gefunden.“ Er ging an einen bestimmten Punkt auf der Lichtung. „Hier beginnt eine weitere Spur. Sie ist so stark, wie die, der wir hierher gefolgt sind, und sie endet ...“, er ging auf den Waldrand zu und blieb kurz davor stehen, „... hier.“


  Er drehte sich zu den beiden um, die ihn mit offenem Mund anstarrten.


  „Bist du sicher, dass das nicht die Spur ist, der wir auf die Lichtung gefolgt sind?“, fragte Mimbelwimbel stirnrunzelnd.


  Max nickte.


  „Ganz sicher!“


  Mimbelwimbel schnappte sich eine Holzlatte und fing an zu graben. Nach einem halben Meter schüttelte Max den Kopf.


  „Sie sind nicht hier.“ Mimbelwimbel schnaubte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wo sind sie dann?“


  „Weggeflogen?“, schlug Anemone vor.


  Sie schauten nach oben und sahen blauen Himmel.


  „Erinnerst du dich, was der dritte Bruder auf der Dracheninsel gesagt hat, Anemone?“, fragte Max, dem plötzlich ein Gedanke kam.


  Anemone blickte ihn verwirrt an und schüttelte den Kopf.


  „Agilwardus ist ein Idiot, wenn er glaubt, dass er mit mir ein Ritual durchführen kann, dass den Zauber auslöscht, oder so ähnlich.“


  Mimbelwimbel sah Max aufgeregt an.


  „So etwas hat die Weise Magna auch gesagt. Dass Agilwardus herausgefunden hat, wie der Zauber gebrochen werden kann. Ich erinnere mich.“


  Max nickte.


  „Ich denke, dass Folgendes passiert ist: Agilwardus hat herausgefunden, wie er den Zauber brechen kann, aber seine Brüder haben nicht so richtig mitgezogen. Also ist er zurückgekommen. Erst zu diesem hier, hat ihn getötet und seinen Stein genommen. Nun ist er vermutlich auf dem Weg zur Dracheninsel.“


  „Vermutlich“, meinte Anemone, „aber sicher ist es nicht.“


  Max sah sie ungeduldig an.


  „Nein, sicher ist es nicht. Aber sicher ist, dass hier die Spuren zu Ende sind. Wir können natürlich der einzelnen alten Spur folgen und weiter wochenlang in der Gegend herumlaufen. Aber ich denke, wir sollten nach Altseeburg zurückkehren. Das Ritual muss in der Grotte durchgeführt werden, so wie ich die Weise Magna verstanden habe. Agilwardus wird dort sein, und die zwei Steine auch.“


  Max atmete schwer. Die Hoffnung, sich unbemerkt anzuschleichen und die Steine nacheinander an sich nehmen zu können, war zunichte gemacht. Es lief auf eine offene Konfrontation hinaus.


  „Das könnte mächtig ins Auge gehen, meinst du nicht auch?“, gab Mimbelwimbel zu bedenken.


  „Ja, ich weiß, aber eine bessere Idee habe ich nicht.“


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern, als ob er sagen wollte. „Es ist dein Leben.“


  Plötzlich ertönte über ihnen ein verzweifelter Schrei, gefolgt von einem Krachen und Brechen von Ästen und ein dumpfer Aufprall.


  Das Himmelsvolk


  Die Freunde sahen sich erschrocken an.


  „Was war das?“, fragten sie gleichzeitig.


  Aus Anemones Gesicht war jegliches Blut gewichen.


  „Hat sich nicht wie eines dieser gefräßigen Dinger angehört.“


  Mimbelwimbel sah sich suchend nach seinem Speer um.


  „Wir schauen nach!“, bestimmte Max und fasste seinen eigenen Speer fester.


  Sie gingen in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Die Bäume als Deckung nutzend, schlichen sie sich näher.


  „Was, wenn es der Zauberer, Agilwardus, ist?“, fragte Anemone, als sie sich hinter einem besonders dicken Baum sammelten.


  „Umso besser, dann bringen wir es gleich hier und jetzt zu Ende. Wer immer das war, hat den Sturz sicherlich nicht unverletzt überstanden!“


  Anemone war sprachlos über diese Kaltblütigkeit, fing sich aber schnell und nickte entschlossen.


  Aber es war nicht Agilwardus. Vielleicht hundert Meter von der Lichtung entfernt fanden sie eine junge Frau bewusstlos unter einem Baum liegend, umgeben von gesplitterten Ästen und Zweigen. Ein Blick nach oben bestätigte, dass sie vom Himmel gefallen sein musste und der Baum ihren Sturz abgefangen hatte, mehr oder weniger. Max schaute das Wesen vor sich sprachlos an. In dieser Welt gab es Zauberer, Drachen, sprechende Hunde – und nun auch noch Engel! Nun, zumindest entsprach es seiner Vorstellung von einem Engel: Weiße Flügel, blonde Locken, atemberaubend schön.


  Er merkte nicht, wie Anemone verärgert die Stirn runzelte, weil er die geflügelte Frau hingerissen betrachtete. Mimbelwimbel brach den Bann.


  „Helft mir mal!“, forderte er Max und Anemone auf.


  Max fühlte nach einem Puls und fand ihn. Sie tasteten sie nach Brüchen ab, aber abgesehen von diversen Abschürfungen war sie, soweit sie es feststellen konnten, unverletzt. Vorsichtig drehten sie die junge Frau in eine seitliche Lage, so dass sie nicht mehr auf ihren Flügeln lag und frei atmen konnte. Als sie so weit waren, sahen sie sich ratlos an.


  „Was ist das?“, fragte Max schließlich.


  „Ich glaube, sie ist vom Himmelsvolk. Ich dachte, es sei nur ein Mythos.“


  Anemone klang erstaunt und ehrfürchtig zugleich.


  „Ja, ich auch“, hauchte Mimbelwimbel mit dem gleichen Gesichtsausdruck.


  Nun war Max an der Reihe, die Stirn zu runzeln. Er räusperte sich laut, so dass die beiden zusammenzuckten.


  „Ich denke, wir schlagen hier unser Lager auf, wir können sie schließlich nicht einfach hier so liegen lassen.“


  Anemone nickte.


  „Ich werde ihre Wunden säubern und verbinden, damit sie sich nicht entzünden.“


  Während Anemone die Wunden des Mädchens versorgte, machten Max und Mimbelwimbel Feuer und bargen alle Lebensmittel, die sie in der Speisekammer finden konnten.


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten und hin und wieder Puls und Atmung zu kontrollieren, während die Suppe im Topf über dem Feuer brodelte. Max überprüfte gerade wieder die Lebenszeichen der jungen Frau und fragte sich dabei, ob sie vielleicht innere Verletzungen davon getragen hatte, als sie plötzlich die Augen aufschlug. Erschrocken versuchte sie sich aufzurichten, sank aber mit einem Schmerzenslaut zurück.


  „Ganz ruhig, wir tun dir nichts“, sagte Max leise, um sie nicht noch mehr zu erschrecken.


  Anemone hatte einen Becher mit Wasser gefüllt und hielt ihn ihr an die Lippen. Max stützte ihren Kopf, während sie dankbar in kleinen Schlucken trank. Dann schloss sie wieder die Augen und lag reglos, schwer atmend, da. Die tanzenden Flammen des Lagerfeuers warfen gespenstische Schatten auf ihr blasses Gesicht, so dass sie dem Tode sehr nahe aussah. Die Freunde wechselten besorgte Blicke. Als sie endlich ihre Augen wieder öffnete, waren diese klar.


  Max kniete sich neben sie, und sie wandte ihm ihr Gesicht zu.


  „Wer bist du?“, fragte er. Ihre strahlend blauen Augen wanderten von einem zum anderen und blieben wieder an Max hängen.


  „Ich bin Lairea ... ich ...“


  „Du bist vom Himmelsvolk, nicht wahr?“


  Anemone hatte sich neben Max gehockt, wieder den ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht. Lairea nickte langsam, unsicher und sich ihrer hilflosen Lage bewusst.


  „Du bist abgestürzt. Der Baum hat dich abgefangen“, erklärte Max ihr.


  Lairea runzelte die Stirn, als versuchte sie, sich zu erinnern.


  „... eine plötzliche Windböe ... habe das Gleichgewicht verloren ...“


  Ihre Stimme war so leise, dass Max kaum verstand, was sie sagte. Sie bewegte sich und verzog das Gesicht.


  „Wir haben deine Wunden versorgt und dich abgetastet, ob etwas gebrochen ist“, erzählte Anemone dem Mädchen.


  „Es ist nicht ausgeschlossen, dass du innere Verletzungen davon getragen hast“, fügte Max hinzu.


  Lairea nickte, das sie verstanden hatte, dann schloss sie für einen Moment die Augen. Max sah, dass sie die Zähne zusammenbiss. Dann schob sie die Decke, die sie über sie gebreitet hatten, zur Seite, drehte sich langsam, unter leisem Stöhnen, auf den Bauch und kam mühsam auf die Knie. Sie schien aufstehen zu wollen. Max hielt das für keine gute Idee, griff aber vorsichtig zu, um ihr zu helfen.


  Zusammen mit Anemone zog er Lairea auf die Füße. Sie bewegte erst die Arme und die Finger, rollte dann den Kopf und ging ein paar Schritte. Schließlich spreizte sie die Flügel, und ein Wimmern kam über ihre Lippen. Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Was ist? Doch etwas gebrochen?“, fragte Anemone besorgt und fasste sie am Oberarm, weil sie gefährlich schwankte.


  Lairea schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen. Sie entfaltete ihre Flügel komplett und bewegte sie auf und ab. Nun fasste auch Max zu, weil er sah, wie die Knie unter ihr nachgaben. Besorgt sahen er und Anemone Lairea an, die schwer atmend halb in ihren Armen hing. Mimbelwimbel hatte ihre Rucksäcke zu einem Haufen gestapelt, und nun setzten sie Lairea behutsam darauf ab.


  „Mein linker Flügel ist gezerrt, und ein paar Federn sind geknickt.“


  Max schaute sich die Flügel genauer an und sah, dass ein Teil der Federn in eine verkehrte Richtung zeigten.


  „Sie müssen gezogen werden!“, flüsterte Lairea.


  „Sofort?“


  Max und Anemone sahen sich unbehaglich an.


  „Ich mach das!“, sagte Mimbelwimbel kurzerhand.


  Als ob er nie etwas anderes gemacht hatte, zog er eine beschädigte Feder nach der anderen mit einem Ruck. Lairea zuckte jedes Mal zusammen, gab aber keinen Laut von sich.


  „Wachsen die wieder nach?“, fragte Max neugierig.


  Lairea nickte und zuckte wieder zusammen.


  „So!“, meinte Mimbelwimbel und schaute noch einmal genau nach, ob er nicht eine Feder übersehen hatte. „Mit dem Fliegen ist es jetzt erst mal eine Weile vorbei.“


  Er warf die gerupften Federn abseits auf einen Haufen, und Lairea sah mit einem Seufzer nach ihren Flügeln, die nun einige Lücken aufwiesen.


  „Und wie geht es dir sonst?“, wollte Mimbelwimbel wissen. „Kannst du normal atmen? Tut dir im Bauch etwas weh?“


  Lairea schloss die Augen und schien in sich hinein zu horchen. Mimbelwimbel sah sie gespannt an. Nach einer Weile machte sie die Augen wieder auf und lächelte matt.


  „Ich denke, es ist alles in Ordnung. Es ist schwer zu sagen, weil mir eigentlich alles weh tut.“


  Mimbelwimbel lächelte schief und tätschelte ihr sanft die Schulter.


  „Am besten isst du jetzt etwas und ruhst dich dann weiter aus.“


  Der einfache Eintopf war himmlisch nach dem ewigen Wild der letzten Wochen, selbst Lairea aß mit Appetit und Hunger. Kaum hatte sie aufgegessen, kippte sie vor Erschöpfung fast von ihrem Sitz. Sie sei nur ein wenig müde, murmelte sie, während Max und Anemone ihr halfen, sich halbwegs bequem hinzulegen. Noch bevor sie sie in eine Decke gewickelt hatten, war Lairea schon eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen ging es ihr deutlich besser, obwohl ihre Haut nun eine breite Palette an Farben zeigte. Sie hatte kaum eine Stelle an ihrem Körper, die nicht geprellt, zerkratzt oder abgeschürft war. Aber sie würde es überleben. Unaufgefordert erzählte sie ihre Geschichte beim späten Frühstück.


  Ihr Volk lebte in den hohen Bergen, weit im Süden. Nur wenige Menschen oder Wobbelhobbel verirrten sich in diese hohen Regionen. Fernab von den bewohnten Gebieten der Ebenen lebten sie im Gebirge. Sie schützten ihre Berge und lebten von ihnen. Sie flogen gemeinsam mit dem Adler, der seit jeher ihr Freund war. Sie jagten die Bergziegen und Gemsen in den Felshängen, die Fische in den wilden Bächen. Die Wiesen in den Tälern und die Wälder, die sich an die Bergflanken schmiegten, lieferten ihnen alles, was sie brauchten. Sie waren ein friedfertiges Volk, Jäger und Sammler. So war es seit Tausenden von Jahren, bis sich allmählich etwas zu ändern begonnen hatte.


  Max war nun ganz Ohr.


  Es war, als ob ein Schatten immer weiter in die Berge kroch und Stück für Stück das Licht zurückdrängte. Hatten die Menschen bis dahin die hohen Berglagen gemieden und ihnen ihre Ruhe gelassen, kamen sie nun einzeln und in kleinen Gruppen. Es waren keine friedlichen Bauern oder Hirten, sondern Gesetzlose, Räuber und Verbrecher. Menschen, für die es nirgendwo einen Platz gab. Irgendetwas in den Bergen zog sie an. Und sie siedelten in immer höheren Lagen, kamen immer weiter in die Berge hinein.


  Das Himmelsvolk zog sich zurück, gab seine Dörfer auf und baute neue. Es gab nicht viele von ihrem Volk, so dass keine Not herrschte. Aber es begannen Windreiter, so wie sie sich selbst nannten, zu verschwinden. Junge kräftige Männer kamen plötzlich von der Jagd nicht wieder. Unruhe machte sich breit, und das Himmelsvolk wurde wachsamer und begriff allmählich, dass man ihnen ihre Ruhe nicht mehr ließ.


  Eines Tages schaffte es einer der verschwundenen Windreiter zurück in ihr Dorf. Sein ganzer Körper war von Peitschenhieben gekennzeichnet, sein ausgemergelter Leib von eitrigem Schorf bedeckt. Er berichtete, dass auf dem höchsten Berg im Gebirge ein mächtiger Zauberer hause, böse bis ins Blut und mit einem Herzen aus Stein. Das Gesindel, das nun die Berge bevölkerte, diente ihm. Sie fingen die Windreiter mit Netzen, wenn diese auf Jagd waren. Nur kräftige junge Männer. Sie wurden schlimmer als Vieh gehalten und dienten dem Zauberer als Zugtiere für sein Luftgefährt und als Material für seine zahlreichen Experimente. Starb einer der Windreiter, wurde er ersetzt. Mit seinem Zauberstein brach der Zauberer den Willen der Gefangenen, so dass sie sich ihm nicht widersetzen konnten. Manchmal gab es lichte Momente, in denen man aufwachte, wie aus einem Traum auftauchte, und bevor man richtig realisieren konnte, was geschehen war, fing der Zauber einen wieder ein. Er hatte es geschafft, in einem lichten Moment zu entkommen, von dem Gedanken besessen, seine Liebste noch einmal wiederzusehen. Er war auf der Suche nach einem dieser Schmucksteine gewesen, den er ihr zum Hochzeitsgeschenk machen wollte, als das Netz sich um ihn legte und ihn aus seinem Leben riss.


  Er hatte noch zwei Tage im Delirium gelegen, bevor er seinen Verletzungen erlegen war.


  Lairea verstummte, die Hand um den leeren Becher verkrampft, und schaute gedankenverloren in das Feuer, während Tränen ihre Wangen herunterliefen. Die Freunde schauten sich betroffen an. Die Brüder hatten in ihrer blinden Habgier so viel Leid verursacht. Agilwardus schien der Mächtigste zu sein und von seinem Stein stetig Gebrauch zu machen. Er hatte sich von seinem Bruder in diesem Wald getrennt und war weiter in die Berge gezogen. Max musste wissen, wie es weiterging, er musste wissen, was mit Agilwardus geschehen war und wo er sich jetzt befand. Er öffnete schon den Mund, um Lairea mit der Frage aus ihren Gedanken zu holen, als er eine feste Hand auf seinem Arm spürte. Anemone schüttelte leicht den Kopf und bat ihn stumm, dem Mädchen noch etwas Zeit zu geben. Zeit, die sie nicht hatten.


  Irgendwann holte Lairea tief Luft und sprach leise weiter.


  Vor drei Wochen war ihr Dorf in der Nacht überfallen worden, nahezu überrannt von diesem Gesindel, das ihnen die Heimat streitig machte. Die Männer wurden von den Frauen, Kindern und Alten getrennt und in die Reihe gefangener Windreiter eingegliedert. So, wie es aussah, war nahezu jedes Dorf seiner Männer beraubt worden. Mit seinen Getreuen war auch der alte Mann gekommen, überheblich und arrogant. Er hatte den Windreitern erklärt, würden sie nicht freiwillig mit ihm gehen und für ihn kämpfen, würde jeder aus dem Dorf einen qualvollen Tod sterben. Er hatte dabei seinen Stein in der Hand, und sie selbst hatte die Macht gespürt, die jegliche Willenskraft schmelzen ließ, obwohl die Konzentration des Alten nicht auf sie gerichtet war.


  Die Windreiter waren gegangen, nur ein paar Menschen waren zur Bewachung des Dorfes zurückgeblieben. Die Dorfbewohner leisteten keinen offenen Widerstand, ließen es aber nicht zu, dass einer von ihnen misshandelt wurde. Auch wenn man es ihnen nicht ansah, so steckte doch große Kraft in ihnen. Einer der Menschen hatte in seiner Wut, daran gehindert worden zu seinen, seinen Spaß zu haben, etwas von den Plänen des alten Mannes verraten. Er würde Altseeburg einnehmen, die Weise Magna töten und mit den drei Steinen der Macht die Herrschaft über die Welt ergreifen. Wenn es so weit war, gab es nichts, was ihn und seine Getreuen stoppen konnte, und er würde jede Frau haben, die er wollte. Sie sollten vorsichtig sein und es nicht übertreiben.


  Die Dorfbewohner hatten in dieser Nacht beschlossen, einen Boten nach Altseeburg zu schicken, um die Weise Magna zu warnen. Sollte der Bote nicht rechtzeitig ankommen, sollte er zumindest versuchen, die Windreiter aus ihrer geistigen Gefangenschaft zu befreien. Die Banditen, die das Dorf belagerten, wurden von Tag zu Tag sorgloser und waren der Meinung, die Dorfbewohner hätten sich ihrem Schicksal ergeben. Es würde sich bald eine Gelegenheit ergeben, die Eindringlinge loszuwerden.


  Lairea hatte sich fortgeschlichen und war seitdem beinahe ununterbrochen geflogen. Sie hatte nur gerastet, um etwas zu trinken. Seit zwei Tagen war sie unterwegs, bis ein plötzlicher Windstrudel in der Luftströmung sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war tief geflogen, auf der Suche nach einem Rastplatz, und hatte keine Chance und auch keine Kraft mehr gehabt, die Turbulenzen auszugleichen.


  Lairea hatte die Zeit über, die sie erzählte, den Kopf gesenkt gehalten. Nun hob sie ihn, und sie sahen Tränen über ihr Gesicht laufen.


  „Und nun habe ich versagt. Ich komme zu spät. Zu spät, um die Weise Magna zu warnen, und zu spät, um meinen Vater und die anderen zu retten. Wenn sie erfahren hätten, dass wir kurz davor waren, uns selbst zu befreien und damit keine Geiseln mehr sind, wären sie aus ihrer Trance aufgewacht und hätten sich befreien können. Ich weiß es genau. Aber ich habe versagt. Ich habe versagt!“


  Die letzten Worte schrie sie laut in ihrer Verzweiflung und sackte weinend zusammen.


  Anemone war sofort bei ihr und versuchte, sie zu beruhigen. Mimbelwimbel und Max sahen sich an.


  „Ein Optimist ist sie ja nicht gerade“, raunte Mimbelwimbel Max zu. Dieser musste gegen seinen Willen grinsen.


  „Kannst du es ihr verübeln? Sie hat viel durchgemacht.“


  Sie schauten eine Weile zu, wie Anemone versuchte, das weinende Mädchen zu trösten.


  „Meinst du, wir sollten ihr alles erzählen?“, fragte Mimbelwimbel leise.


  Max verzog nachdenklich das Gesicht.


  „Ich glaube nicht, dass wir es verheimlichen können, zumindest nicht, wenn sie mit uns kommt. Wenn sich die Gelegenheit ergibt ...“


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht ...“, seufzte Mimbelwimbel. „Aber wahrscheinlich hast du recht.“


  Agilwardus


  Lairea lehnte es glattweg ab, noch einige Tage bei der Lichtung zu bleiben und sich auszukurieren. Spätestens am nächsten Tag wollte sie aufbrechen, und wenn sie bis nach Altseeburg kriechen müsse. Während sie sich den verbleibenden Tag noch ausruhte, leistete Anemone ihr Gesellschaft und flickte ihre Kleidung, die mittlerweile ganz schön gelitten hatte. Mimbelwimbel und Max durchstöberten noch mal die Trümmer nach brauchbaren Dingen. Ihre Geldvorräte waren erschöpft, und sie brauchten Dinge, die sie tauschen konnten.


  „Was denkst du, wo er jetzt ist?“, fragte Mimbelwimbel, während er in einem Haufen stocherte.


  Max brauchte nicht zu fragen, wen er meinte.


  „Auf dem Weg zur Dracheninsel. Und ich schätze, er wird verdammt sauer sein, wenn er herausfindet, dass der Stein nicht mehr da ist.“


  Mimbelwimbel nickte düster. Sie suchten weiter, und Max fand in einem Haufen aus gesplittertem Holz ein kleines Holzkästchen. Es hatte feine Schnitzereien an der Außenseite, innen war es mit Goldblech verkleidet, das auf Hochglanz poliert war. Darin lag etwas in ein seidenes Tuch eingewickelt.


  „Meinst du, das ist ...?“, fragte Mimbelwimbel, plötzlich ganz aufgeregt.


  Max schüttelte den Kopf. Vorsichtig zog er die Seide zur Seite und fand einen wunderschön geschliffenen, dunkelroten Stein an einer feinen Goldkette.


  „Oh ...“, hauchte Mimbelwimbel ehrfürchtig und zog die Kette aus dem Kästchen. „Die sind so selten ... Wunderschön!“


  Max hielt ihm das Kästchen hin, und er legte sie wieder zögernd hinein.


  „Anemone wird sich riesig darüber freuen!“, meinte Max mit einem Lächeln.


  Sie suchten weiter und fanden ein paar Geldstücke, verstreut unter den Trümmern.


  Anemone gesellte sich zu ihnen, als sie die Münzen einsammelten.


  „Sie schläft jetzt“, berichtete sie in einem leicht gereizten Ton. Max richtete sich auf und sah sie besorgt an.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Sie redet gern“, kam die knappe Antwort.


  Anemone schaute sich mit verkniffenem Gesicht um.


  „Ich habe etwas für dich!“


  Max holte das Kästchen hervor und gab es ihr, in der Hoffnung sie aufzumuntern. Anemone öffnete es und ihre Augen wurden groß und rund vor Staunen.


  „Oh, wie schön“, hauchte sie.


  Sie nahm die Kette, die sie trug, ab und legte sich den Stein um, dann verpackte sie die Kette von der Dracheninsel in dem Kästchen und stopfte es in eine Rocktasche. Strahlend warf sie Max die Arme um den Hals und küsste ihn ausgiebig.


  „Du kannst mit Mimbelwimbel weitersuchen, während ich Abendbrot mache“, bot er ihr an.


  Am nächsten Morgen schliefen sie aus und packten in aller Ruhe ihre Taschen. Anemone hatte in den Trümmern noch ein paar halbwegs heile Gewänder des alten Zauberers gefunden, die sie für Lairea in eine Tasche stopfte.


  Max löschte gerade das Feuer, als er bemerkte, wie sich der Stein unter seinem Hemd von allein erwärmte. Er wurde schnell heißer und Max schaffte es gerade noch, die Kette vom Hals zu nehmen, bevor der Stein ihm die Haut verbrannte. Den Stein an der Kette vor sich haltend, sah er, wie sich das Leder rauchend schwarz färbte und plötzlich in Flammen aufging. Mit einem Aufschrei ließ Max die Kette los und sprang zurück.


  Im hohen Norden auf der Dracheninsel stand Agilwardus, vor Wut schäumend, im verwüsteten Gemach seines Bruders Widradus vor den verkohlten Überresten des Piratenkapitäns. Der Stein war nicht hier. Er konnte es spüren. Jemand war ihm zuvor gekommen. Aber wer? War es der Auserwählte, den der Hundertjahrezauber aus einer anderen Welt geholt hatte, um die Steine in die heilige Grotte zurückzubringen? Oder war der Stein von einem Unwissenden gestohlen worden? Er glaubte es nicht. Dieser Auserwählte hatte sich als zäher als die Auserwählten vor ihm erwiesen. Zweimal war er knapp den Männern seines Bruders Manegold entkommen und hatte es bis zur Weisen Magna geschafft, um von seiner Aufgabe zu erfahren. Diesmal war alles schief gelaufen, obwohl er nun endlich wusste, wie sie sich des Zaubers entledigen konnten. Sein Blick schweifte ein letztes Mal durch das geschwärzte, ausgeplünderte Zimmer. Draußen lag der einfältige Drache, den er im Schlaf überrascht und mit Hilfe seiner Steine in seinen Bann gebracht hatte. Er würde ihm dienen müssen, und mit seiner Hilfe würde Altseeburg bald ihm gehören.


  Agilwardus umklammerte die beiden Steine, die sich zu einem verbunden hatten, und heißer Zorn durchfuhr ihn. Er ließ die Steine aufglühen, bis Rauch aus seiner Faust drang und er verbranntes Fleisch roch. Wer auch immer den Stein genommen hatte, würde es bereuen und sich bald wünschen, dass er nie geboren worden wäre.


  
    Teil 4

  


  Die Steine der Macht


  Der Auserwählte


  Fassungslos stand Max vor dem brennenden Häufchen, das vor ihm auf dem Boden lag. Es war so plötzlich und so unerwartet gekommen. Er hatte den heiß brennenden Zorn gespürt und gewusst, dass er ihm galt.


  „Was hat das zu bedeuten?“


  Anemone klammerte sich schmerzhaft an seinen Arm. Sanft machte er sich los.


  „Agilwardus hat wohl gerade herausgefunden, dass der dritte Stein nicht mehr auf der Dracheninsel ist.“


  Max hockte sich vor das Aschehäufchen. Das Leder war völlig zerfallen.


  „Er scheint ja sehr sauer zu sein“, meinte Mimbelwimbel lakonisch.


  Max hielt die Hand über den Stein, der aus der Asche herausragte. Er spürte keine Wärme.


  „Er ist wieder völlig normal“, meinte er verwundert und nahm die Kette auf, bedacht darauf, den Stein nicht zu berühren.


  Anemone hatte inzwischen ein Stück Leder hervorgekramt und hielt es ihm hin, aber Max schüttelte den Kopf.


  „Ich brauche irgendetwas anderes. Er macht das jetzt vielleicht öfter, und nachher bekomme ich ihn nicht rechtzeitig vom Hals. Das könnte schmerzhaft werden.“


  Anemone schnipste mit den Fingern.


  „Warte, ich hab was!“


  Sie holte das Kästchen hervor, nahm die Kette heraus und gab es Max. Der Stein passte perfekt hinein, doch wohin mit der Box? Er sah Anemone fragend an, doch Mimbelwimbel hatte bereits die Lösung. Er schnallte sich seine kleine Gürteltasche ab, schüttete den Inhalt in eine der Seitentaschen seines Rücksacks und gab sie Max. Zufrieden packte dieser das Kästchen mit dem Stein hinein und schnallte sich die Tasche um. So war der Stein gut verpackt, und er würde ihn nicht verlieren. Max zog noch einmal an der Tasche und sah befriedigt auf.


  Sein Blick fiel auf Lairea, die ihn panikerfüllt anstarrte. Er hatte sie völlig vergessen. Max machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück, wobei sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit umschaute. Mit ein paar Schritten war Anemone bei ihr und hielt sie sanft, aber bestimmt fest.


  „Ganz ruhig, wir gehören zu den Guten.“


  „Aber ...“ Lairea versuchte schwach sich loszumachen. „... der böse Zauberer hatte auch so einen Stein. Was habt ihr mit mir vor?“


  Sie begann sich ernsthaft zu wehren, so dass Anemone sie losließ, damit sie sich nicht noch weiter verletzte. Max seufzte. Der Moment der Wahrheit war schneller gekommen als gedacht. Lairea stand immer noch vor ihm und wirkte wie ein gehetztes Tier, das nicht mehr weiterwusste. Sie schien einem Zusammenbruch sehr nahe zu sein.


  „Es ist meine Aufgabe die Steine zu finden und zurück zur Weisen Magna in die heilige Grotte zu bringen.“ Lairea starrte ihn nur an. „Den hier ...“, Max legte die Hand an die Gürteltasche, „... haben wir im Norden auf der Dracheninsel gefunden und waren jetzt auf der Suche nach dem zweiten Stein. Aber es ist uns jemand zuvorgekommen.“


  Verstehen schlich sich in Laireas Augen. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von Furcht in Ehrfurcht. Langsam sank sie vor Max auf die Knie und beugte den Kopf. Mimbelwimbel, der dachte, dass ihr schwindlig geworden sei, hüpfte zu ihr und versuchte, sie aufzurichten.


  „Was ist los mit dir? Geht es dir nicht gut?“


  Doch Lairea ignorierte ihn und drückte ihre Stirn auf das Laub am Boden.


  „Du bist der Auserwählte!“, sprach sie mit ehrfurchtsvoller Stimme in die Blätter.


  Max starrte auf sie herab und kam sich vor wie ein Idiot. Was sollte das nun schon wieder?


  „Du bist der Prophezeite, der Retter der Welt!“, sagte Lairea, das Gesicht weiter auf den Boden gedrückt, als wagte sie es nicht, aufzuschauen.


  Anemone kicherte.


  „Mach den Mund zu, die Fliegen kommen rein!“


  Max drehte den Kopf zu Anemone und sah, dass sie nur mit Mühe ein lautes Lachen unterdrückte.


  „Du siehst sehr heroisch aus!“, gluckste sie und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


  Max klappte hörbar den Mund zu und drückte das Kreuz durch, Brust raus, Bauch rein. Anemone stopfte sich die Faust in den Mund und brüllte lautlos vor Lachen. Beleidigt schaute Max zu Mimbelwimbel und sah, dass dieser ebenfalls grinste. Mehr als nur ein bisschen beleidigt, drehte sich Max wieder zu Lairea um, die immer noch vor ihm auf dem Boden lag.


  „Das bin ich wohl ... leider ... und es ist kein Grund, vor mir einen Kniefall zu machen“, knurrte er barsch, nahm sie am Oberarm und zog sie hoch. Dabei fauchte er Anemone an, die aussah, als ob sie eine Bemerkung machen wollte:


  „Ich will dazu keinen Kommentar hören!“


  Anemone grinste breit.


  „Und von dir auch nicht!“, fügte er mit einem Blick auf Mimbelwimbel hinzu.


  „Und von dir schon gleich gar nicht!“, klärte er dann noch einen verdutzten Hund auf, der das Ganze interessiert beobachtet hatte.


  „Können wir jetzt vielleicht losgehen?“, fragte Max schlecht gelaunt und stiefelte los, ohne auf die anderen zu warten.


  Das konnte ja heiter werden. Er hatte irgendwie das ungute Gefühl, dass die Reise nach Altseeburg um einiges nervenaufreibender werden würde, als die Reise hierher.


  Und er hatte Recht. Lairea legte schnell ihre Scheu ab und fing an, Max neugierig auszufragen. Und wenn sie keine Fragen stellte, plapperte sie vor sich hin, von ihrem Zuhause, von ihrer Familie, von sich selbst. Hatte sie am Anfang wirklich noch etwas wissen wollen, schien sie nach einiger Zeit die Fragen nur noch zu stellen, um sich selbst das passende Stichwort zu geben. Es dauerte keine zwei Tage und Mimbelwimbel übernahm wieder die Vorhut, um bloß außer Hörweite zu sein. Hund war tapfer und hielt einen Tag länger durch, bevor er sich Mimbelwimbel anschloss.


  „Bei dem Geschwätz wird man ja in der Birne weich!“, war sein Kommentar gewesen, und Max hatte ihm aus ganzem Herzen zugestimmt. Mimbelwimbels und Anemones anfängliche Bewunderung für Lairea hatte keinen Tag gehalten, bevor sie allmählich der ernüchternden Erkenntnis gewichen war, dass die Windreiterin alles andere als engelhaft war.


  Nur leider konnte Max ihr nicht entfliehen. Ihre Bewunderung war offensichtlich, und er fühlte sich äußerst unwohl und in die Ecke gedrängt. Er war froh, dass Anemone nun die ganze Zeit bei ihm war und meistens seine Hand hielt, als müsse sie ihn daran erinnern, dass sie auch noch da sei.


  Ihre Anwesenheit störte Lairea leider nicht im Geringsten, aber sie sorgte dafür, dass Max seine Manieren nicht vergaß und es schaffte, in den endlosen Monologen an den richtigen Stellen ´mh` und ´ja` zu machen. Er hoffte beinahe auf eine Begegnung mit den Donnervögeln, nur der Abwechslung wegen, oder um einfach mal ein anderes Geräusch als dieses Geschnatter zu hören. Aber entweder hatten sie die Chance genutzt und rechtzeitig die Flucht vor Laireas Redeflut ergriffen, oder sie hatten sich gegenseitig aufgefressen oder waren einfach nur in ein anderes Gebiet gezogen.


  Sie verließen den Wald der Schatten ohne Zwischenfälle und atmeten sichtlich auf, als die Bäume kahler wurden und die Luft kälter. Mit den schwindenden Schatten stieg auch ihre Laune. Lairea war wegen ihrer Verletzungen, und wohl auch wegen ihres ständigen Redeflusses, abends immer müde, so dass sie sich nach dem Abendbrot immer gleich hinlegte und sofort einschlief. Mimbelwimbel seufzte dann erleichtert auf und zog sich die Stöpsel, die er sich aus einem Stück Stoff gedreht hatte, aus den Ohren.


  „Hoffentlich sind wir bald da. Ich kann das kaum noch ertragen. Da kämpf ich doch lieber mit dem Zauberer!“, stöhnte er eines Abends, als sie unter einem großen Baum ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Anemone saß zusammengekauert auf ihrer Tasche, den Mantel fest um sich gezogen.


  „Du musst dich gerade melden!“, giftete sie plötzlich, das Gesicht mürrisch verzogen. „Du kannst dich ihrem Gesülze ja entziehen. Ich muss dieses Geschnatter auch ertragen, wenn ihr zwei zum Jagen geht.“


  Sie schaute Mimbelwimbel böse an, und dieser meinte leicht erstaunt über diesen überraschenden Wutausbruch:


  „Da hat wohl jemand schlechte Laune, was?“


  Bevor Anemone etwas erwidern konnte, zog er seine Decke aus dem Rucksack, wickelte sich darin ein, murmelte „Gute Nacht!“ und schlief ein.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Max leise.


  Anemone schnaubte und meinte schnippisch:


  „Ich sehe doch, wie sie dich anhimmelt!“


  Sie wollte sich ohne ein weiteres Wort ebenfalls hinlegen, aber Max hielt sie zurück.


  „Aber ich himmle sie nicht an, nur dich!“


  Anemone lächelte ein wenig unsicher, und Max zog sie in seine Arme und küsste sie ausgiebig.


  „Nur dich ...“, flüsterte er ihr ins Ohr, hob ihren Kopf an und sah ihr in die Augen.


  Anemone öffnete den Mund, und irgendwie ahnte er, was jetzt kommen würde, und kam ihr zuvor:


  „Sie ist auch nicht hübscher als du!“


  Ertappt grinste Anemone, wieder sie selbst. Sie legte sich hin und kuschelte sich in ihre Decken. Max strich ihr über das Haar, und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein. Hund erhob sich, tappste zu Max und legte sich neben ihn.


  „Warum müssen Weiber immer alles so kompliziert machen?“


  Darauf konnte Max nur mit den Schultern zucken. Er zog sich eine Decke um die Schulter und setzte sich auf seiner Tasche zurecht.


  Seine Gedanken wanderten, während die Zeit verstrich. Bald würden sie wieder in Altseeburg sein, wo Agilwardus auf ihn wartete. Die Chancen, dass er seine Aufgabe zu Ende führen konnte, standen nicht sehr gut, waren nie sehr hoch gewesen. Während Max in die Flammen starrte, erkannte er, dass die Möglichkeit, bald in dieser Welt zu sterben, ihn nicht mehr ängstigte. Seine eigene Welt schien ihm nun so weit entfernt, dass er sich kaum vorstellen konnte, nach allem, was er erlebt hatte, einfach so wieder in sein altes Leben zurückzukehren und weiter trübsinnig seine Arbeit zu tun, Tag für Tag. Max sah zu Anemone, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Hier hatte er gefunden, was er in seiner Welt vergeblich gesucht hatte. Eine wirkliche Aufgabe, Anerkennung und Respekt für das, was er tat, und wahre Freunde.


  Die unbeantwortete Frage


  Während Max und seine Freunde Altseeburg allmählich wieder näher kamen, machte sich auch Agilwardus auf die Rückreise zur Hauptstadt.


  Er stand an der Reling seines Schiffes und starrte auf die schäumende See.


  Über dem Rauschen des Meeres hörte er die Flügelschläge der Männer des Himmelsvolkes, die das Schiff mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Altseeburg zogen. Hinter ihm auf Deck lag der Drache in Ketten. Er würde ihn in den Kampf um die Burg schicken. Antworten auf seine vielen Fragen konnte ihm nur die Weise Magna geben, und sie war gut beschützt. Altseeburg zu erobern würde ein Leichtes sein, aber die Burg und die Grotte selbst waren eine andere Sache. In diesem Moment sammelten sich bereits seine Getreuen vor dem Tor von Altseeburg und warteten auf seinen Befehl. Die Windreiter befanden sich hier bei ihm auf dem Schiff, da er sie in seiner Nähe halten musste, um die Kontrolle über sie nicht zu verlieren. Sie waren der Schlüssel. Sie sollten den Feuerstoff über Altseeburg abwerfen und so Verwirrung stiften. Seine Männer würden dann keine Probleme mehr haben, die Stadt einzunehmen. Agilwardus hatte kein Interesse daran, die Stadt zu zerstören, brachte der Handel doch gute Einnahmen.


  Er schüttelte verärgert den Kopf und drückte den von Jahrhunderten gebeugten Rücken durch. Ohne den dritten Stein war das alles nebensächlich.


  In der Drachenhöhle hatte er lange gebraucht, um sich wieder zu fangen. Er war seinem Ziel so nahe gewesen, und nun geriet sein ganzer Plan in Gefahr. Er besaß nicht die Fähigkeit, die Anwesenheit der Steine zu spüren, so wie der Auserwählte es konnte, und war so auch nicht in der Lage, ihre Spur zu verfolgen.


  Agilwardus versank in Gedanken.


  Er hätte alle Steine damals an sich nehmen sollen, aber dazu hätte er auch seine Brüder töten müssen, denn freiwillig hätten sie ihm die Steine nie überlassen. Und er war sich nicht sicher gewesen, ob er sie nicht noch mal brauchen würde.


  Er selbst hatte ihrem Vater, dem letzten König, den Todesstoß gegeben. Seine Brüder hatten ihn nur verwundet, Weichlinge, sie zögerten in letzter Sekunde. Nein, er, der Jüngste, musste es zu Ende bringen. Er allein ließ sich vom Flehen seines Vaters um Erbarmen nicht erweichen. Was war ihm auch anderes übrig geblieben.


  Er erinnerte sich noch genau daran, als ob es gestern gewesen wäre. Ihr Vater war damals schon alt gewesen und wollte bald abtreten. Traditionell wäre das Königsamt an den ältesten lebenden Sohn, Widradus, übergegangen.


  Widradus war ein Hitzkopf gewesen und das hatte sich in den ganzen Jahren auch nicht geändert. Er hatte nichts anderes als Frauen und Prügeleien im Kopf gehabt. Über etwas nachzudenken oder gar Verantwortung zu übernehmen, lag ihm fern. Er war der Letzte, der für das Königsamt geeignet war. Aber Tradition ist Tradition.


  Seinem zweiten Bruder, Manegold, war das egal gewesen. Er war schon immer ein Träumer gewesen, der seine Tage am liebsten damit verbracht hatte, Vögel zu beobachten und Gedichte zu schreiben. Aber damit wäre es vorbei gewesen. Denn wenn sein Bruder König geworden wäre, hätte er sich seinen Lebensunterhalt alleine verdienen müssen. Auch das war Tradition. Den jüngeren Brüdern blieb nichts.


  Es war ihm, Agilwardus, ein Leichtes gewesen, seine Brüder davon zu überzeugen, dass sie ihren Vater töten und die Steine der Macht stehlen mussten. Für seine Brüder hatte es nur bedeutet, dass sie ihren Lebensstil fortsetzen konnten. Für ihn hatte es Macht bedeutet. Macht, andere zu beherrschen und zu unterdrücken.


  Er hatte sich zunächst mit einem Stein zufrieden gegeben, aber ihm war klar gewesen, dass er sich eines Tages die restlichen Steine holen, sie vereinen und die Herrschaft über die Welt antreten würde. Er hatte sein Ziel beinahe erreicht. Es war möglich, den Hundertjahrezauber zu vernichten.


  Agilwardus verzog geringschätzig und wütend das Gesicht. Er hatte Widradus schon immer für einen dummen Tunichtgut gehalten, und das hatte sich nun auf schmerzlichste Weise bestätigt. Damals hatte sich Widradus für das Meer als Versteck entschieden, und eigentlich hätte er damit definitiv außerhalb der Reichweite des Auserwählten sein müssen. Was war nur schief gelaufen?


  In den vergangenen tausend Jahren hatte er nie den Kontakt zu seinen Brüdern verloren, er wusste immer, wo er sie finden konnte. Schon allein wegen des Hundertjahrezaubers und den Fremden, die alle hundert Jahre auf die Spur geschickt wurden. Sie hatten sie alle gefunden und getötet, bevor diese überhaupt wussten, was geschehen war. Bis auf diesen einen. Irgendwie war er ihnen immer wieder entkommen.


  Agilwardus verkniff grimmig sein Gesicht, während ihm der kalte Seewind ins Gesicht blies und sich seine steifen Hände an die Reling klammerten, als er an den Besuch bei seinem Bruder Manegold vor ein paar Wochen zurückdachte. Es war nicht sein Plan gewesen, ihn zu töten, nicht zu diesem Zeitpunkt. Er hatte ihm den Stein nur abnehmen wollen.


  Seit er ihn vor eintausend Jahren in dem Wald zurückgelassen hatte, war er seinem Bruder Manegold nicht mehr begegnet. Nur über Briefvögel waren sie in Kontakt geblieben.


  Während er sich selbst in den Bergen regelrecht einen eigenen Staat geschaffen hatte und Widradus auf seiner Pirateninsel das Leben genoss, hatte Manegold völlig zurückgezogen gelebt. Agilwardus erinnerte sich noch daran, wie Manegold ihn angefleht hatte, noch eine Weile bei ihm zu bleiben, denn er hatte sich direkt nach Altseeburg von ihm trennen wollen. So waren sie noch eine Zeit lang gemeinsam nach Westen gegangen. Mit einem bösen Lächeln kam Agilwardus die Erinnerung an die Vernichtung des Dorfes, den Namen hatte er bereits vergessen, in den Sinn. Was für ein Gefühl der Macht. Danach hatte auch Manegold Gefallen an der Benutzung des Steines gefunden, und bald darauf hatten sie sich getrennt.


  Aus den gelegentlichen Briefen wusste Agilwardus, dass Manegold einiges Gesindel um sich gescharrt hatte, das ihm diente. Aber er hatte nur ihre Dienste in Anspruch genommen, und nicht ihre Gesellschaft. Er war mit der Zeit immer wunderlicher geworden.


  Absolut arglos hatte sich Manegold über den Besuch seines Bruders gefreut und dabei die ganze Zeit merkwürdiges Zeug in seinen dünnen Bart gebrabbelt. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihm den Stein wegzunehmen, Manegold hätte es wahrscheinlich nicht einmal gemerkt. Doch dann erzählte dieser Idiot so nebenbei beim Essen, dass seine Leute den Auserwählten bereits gefangen hatten und er ihnen wegen Unachtsamkeit wieder entkommen war. Agilwardus war beinahe ohnmächtig vor Wut geworden. Dieser sabbernde, alte Tattergreis vor ihm hatte nicht ansatzweise die Bedeutung seiner Pläne begriffen. In seinem Zorn hatte er Manegold das Fleischmesser in die Brust gestoßen, den Stein an sich genommen und dann beschlossen, die neue Waffe an dessen Haus zu testen.


  Von seiner Luftkutsche aus hatte er die Explosion beobachtet. Die Wirkung war grandios gewesen. Der Feuerstoff hatte das Haus komplett zerrissen, und die Trümmer waren über die gesamte Lichtung verteilt worden. Altseeburg würde keine Chance haben. Doch in der Drachenhöhle waren seine Pläne zerstört worden. Die Frage, ob der Auserwählte den Stein hatte oder nicht, blieb. Seine Leute waren weiter auf der Suche nach dem Fremden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Antwort erhalten würde.


  Der Drache betrachtete aus der kauernden Position, in der er angekettet war, den alten Mann an der Reling. Ihm juckte die Haut schon wieder fürchterlich von dem Menschenfleisch, das man ihm zu fressen gab, und ihm taten alle Glieder weh, da er sich schon seit Tagen nicht mehr bewegen konnte. Er hatte gerade angefangen, sich wieder wohlzufühlen. Kein Jucken mehr, baden im Meer und Mittagsschläfchen in der Sonne auf seinem Berg. Warum konnte man ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Und warum gingen diese mickrigen Zweibeiner bloß immer davon aus, dass er Menschenfleisch fraß, schließlich lebte er mitten im Meer auf einer Insel! Dieser alte Mann sah genauso aus wie der von damals. Wieder im Schlaf überrascht, diese Leute kannten keine Ehre. Elende Feiglinge! Sie hatten ihm Fesseln angelegt, und als er aufwachte, hatte ihm der alte Mann wieder so einen gelben Klumpen vor die Augen gehalten. Wieder war das merkwürdige Gefühl über ihn gekommen, und sein Körper tat Dinge, die ihm sein Verstand, so klein er auch war, verbot. So musste er tatenlos zusehen, wie er zum Schiff flog und sich wie ein Paket verschnüren ließ. Dieser alte Mann war ungleich stärker als sein Bruder. Hatte dieser ihn nur dann unter Kontrolle halten können, wenn er ihm den Stein vor Augen gehalten hatte, so verschwand dieses schwammige Gefühl aus seinem Kopf nun nicht mehr. Es wäre ein Leichtes gewesen, dieses Schiff anzuzünden und allem ein Ende zu bereiten, aber es wollte kein Feuer kommen, so sehr er es auch versuchte. Ihm blieb nichts übrig, als zu warten. Vielleicht traf er ja den netten jungen Mann, der ihn damals befreit hatte, und das seltsame Wesen, das bei ihm gewesen war, wieder. Ihm konnte er die Situation erklären, und vielleicht half er ihm noch einmal aus der Patsche.


  Dreifuß´ sechster Sinn


  Dreifuß blickte der ungleichen Gruppe nach, bis sie hinter den Dünen, aus dem kalten Seewind und aus seinem Blickfeld verschwanden.


  „Ich wünsche euch alles Glück der Welt!“, murmelte er leise.


  Er drehte sich um und gab den Befehl, den Kurs nach Altseeburg wieder aufzunehmen. Er rief seinen ersten Maat zu sich in die Kabine.


  „Wir werden unsere Fracht abliefern und dann für den Winter auf der Insel bleiben. Ich kenne da eine kleine Bucht, abseits vom Hafen. Da wird uns keiner stören. Wir müssen das Schiff auf Vordermann bringen. Ein Wunder, dass es die Tour bis hierher geschafft hat. Wie kann man ein Schiff nur so verkommen lassen!“


  Cunad nickte zustimmend.


  „Ja, die Männer sind sicher damit einverstanden. Ich denke, wir brauchen alle ein wenig Zeit, um die Begegnung mit den Piraten zu verdauen.“


  Die beiden Männer grinsten sich schief an. Sie waren nur knapp mit dem Leben davongekommen, und ohne die Landratten wäre es nicht gelungen. Allerdings wären sie ohne diese auch gar nicht erst in diese Lage geraten. Wider Willen musste Dreifuß bei dem Gedanken an den mürrischen Wobbelhobbel, das Pärchen und den ständig seekranken Köter lächeln. Noch nie hatte er so viel Ärger mit seinen eigenen Leuten gehabt. Er würde sich auch nie wieder darauf einlassen, Landratten anzuheuern, egal wie gut sie kochen konnten. Obwohl ... Cunad sah ihn immer noch fragend an.


  „Wir können so auch ein Auge auf die Ereignisse in Altseeburg halten. Wenn wir Max Glauben schenken wollen, wird demnächst einiges passieren.“


  Cunad nickte kurz und verließ die Kabine.


  Es standen immer noch schwarze Wolken über Altseeburg, als sie sich der Stadt näherten, aber als sie in den Hafen einliefen, schien alles normal zu sein. Es herrschte das übliche geschäftige Treiben, und der Lotse, der ihnen einen Platz zuwies, konnte nichts von Kämpfen berichten, allerdings hatte er von dem Brand gehört. Wohl Brandstiftung, aber man hatte den Täter noch nicht gefunden.


  Das Schiff war schnell entladen, das Material für die Reparaturarbeiten gekauft und aufgeladen. Bereits zwei Tage nach ihrer Ankunft liefen sie wieder aus. Die kleine Bucht, die ihr Ziel war, hatte Dreifuß vor langer Zeit bei einem Glücksspiel gewonnen. Der Vorbesitzer baute und reparierte dort kleinere Schiffe, und Dreifuß hatte die Anlage erweitert. Regelmäßig brachte er sein Schiff zur Überholung dorthin. In den kleinen Hütten, die dazugehörten, konnten sie den Winter gut überstehen. Er hatte damals mit dem Verlierer ausgemacht, dass er sein Geschäft weiterbetreiben konnte und dafür die Anlage Instand hielt.


  Als sie nun in die kleine Bucht einliefen, wurden sie bereits erwartet. Ein alter Mann rückte gerade noch ein Katapult zurecht und rief sie an:


  „Das ist kein öffentlicher Anlegeplatz! Haut ab, oder ich versenke euch!“


  Dreifuß ging zum Bug und brüllte zu dem alten Mann herüber:


  „Ich lege in meinem Hafen so oft an, wie ich will, Goswin, alter Knabe!“


  Goswin blinzelte verunsichert. Hinter ihm stürzte ein junger Mann aus einer der Hütten, bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Als dieser Dreifuß an Deck sah, lachte er, winkte, ging zu dem alten Mann und sprach kurz auf ihn ein. Goswin grinste zahnlos und entschärfte den Katapult.


  „Schon wieder ein neues Schiff?“, lästerte der junge Mann, als Dreifuß die Planke herunterkam und den Anleger betrat und erntete einen bösen Blick.


  „Sei nicht so frech, Clawis!“, rügte der alte Mann und wurde dann von Dreifuß kurz und fest umarmt.


  „Was hast du mit meinem schönen Schiff gemacht? Das war doch erst frisch überholt!“, verlangte Goswin gekränkt zu wissen.


  Dreifuß lachte.


  „Dein Schiff?“


  „Er betrachtet alles, was er einmal in den Fingern hatte, als sein Eigentum“, witzelte Clawis.


  „Halt den Mund, du vorlauter Lümmel!“, fauchte Goswin. „Die Jugend von heute! Hat keine Achtung und Manieren mehr!“, beschwerte er sich weinerlich bei Dreifuß.


  Der lachte nur.


  „Aber dafür versteht er ausgezeichnet sein Handwerk.“


  „Ja, ja ...“, meinte der alte Mann mürrisch.


  „Was ist denn nun passiert?“, fragte Clawis.


  Dreifuß zuckte mit den Schultern.


  „Piraten!“


  Goswin ließ den Kopf hängen.


  „Das heißt wohl, dass du wieder einmal ein Wrack angeschleppt hast.“


  Dreifuß lachte dröhnend und schlug ihm auf die Schulter.


  „Du hast den ganzen Winter Zeit!“


  Während die Männer unter Goswins und Clawis´ Anleitung mit den Arbeiten begannen, machte sich Dreifuß auf die Suche nach Informationen. Seine Kontakte in der Stadt wussten auch nicht mehr als der Lotse, also suchte er den Stadtteil auf, in dem es gebrannt hatte. Überall roch es nach verbranntem Holz, und es stieg immer noch Rauch aus den Ruinen auf. Die Bewohner waren noch ganz aufgebracht und erzählten bereitwillig, was geschehen war.


  In den beiden Häusern am Rande des Stadtteils war das Feuer plötzlich gleichzeitig ausgebrochen und hatte sich rasch auf die benachbarten Häuser ausgebreitet. Es kursierten verschiedenste Gerüchte über die Ursache des Brandes. Angefangen von einem in Flammen aufgegangenen Ofen an der Trennwand der beiden Häuser bis hin Brandstiftung von einem sehr reichen Händler aus dem Süden, der einen Teil dieses Stadtteils kaufen wollte, um neue Häuser zu bauen und diese dann weiterzuverkaufen. Die Bewohner hatten sich schlichtweg geweigert zu verkaufen, egal, wie viel er ihnen bot. Durch das Feuer blieb ihnen nun keine andere Wahl. Aber am abenteuerlichsten war das Gerücht, dass sich die Häuser selbst entzündet hätten, weil die Bewohner dunkle Magie praktiziert hätten. Die Besitzer, zwei miteinander verwandte Familien, hatten ein gutlaufendes Geschäft unterhalten und wohl den Neid der Nachbarn auf sich gezogen. Sie konnten diese Fragen allerdings nicht mehr beantworten, da sie bei dem Brand gestorben waren. Es war fraglich, ob die Wahrheit je ans Licht kommen würde.


  Dreifuß war damit zufrieden, dass es kein Angriff gewesen war. Vielleicht irrte Max sich ja doch. Aber so richtig erleichtert fühlte er sich nicht. Es war irgendetwas im Anmarsch, sein Instinkt sagte ihm das. Er hatte dieses Gefühl schon seit geraumer Zeit, und es hatte ihn noch nie betrogen.


  Die Tage vergingen und wurden zu Wochen. Die Reparaturarbeiten an der Sturmvogel schritten gut voran, und bald würde sie so gut wie neu sein. Dreifuß wurde allmählich rastlos. Untätigkeit war ihm noch nie gut bekommen, und er begann zu glauben, dass ihn sein Gefühl diesmal vielleicht doch in die Irre geführt hatte. Er beschloss, doch eine Wintertour zu machen, und ging mit Cunad in die Stadt, um passende Ware zu finden.


  Sie stapften die matschigen Wege entlang zu einem lange vergessenen Seiteneingang in der Stadtmauer. Versteckt hinter einem Vorhang aus Efeu war er nur für diejenigen sichtbar, die von ihm wussten. Dreifuß hütete dieses Geheimnis gut, denn dieser Eingang hatte ihm schon des Öfteren brenzligen Situationen herausgeholfen. Missmutig starrte Dreifuß in die dunklen Wolken, die tief über der Stadt hingen, und aus denen oft stundenlang Regen, und manchmal Schnee, fiel. Vielleicht sollte er in wärmere Gefilde segeln, Sonne, weißer Strand ... Ein kleines Lächeln versteckte sich in seinem Bart, als er den Gedanken weiterspann. Sie klopften den gröbsten Dreck von den Schuhen und betraten die Stadt. Dreifuß beschloss, erst einmal auf den Markt und in das Handelshaus zu gehen, um allgemeine Informationen einzuholen, bevor er seine Kontakte in der Stadt aufsuchte.


  Die Menschen in den Straßen waren schweigsam und unruhig. Das Wetter schien nicht nur auf sein eigenes Gemüt zu drücken. Sie überquerten gerade den Markt, als ein Raunen durch die Menge ging. Jemand zeigte zum Himmel. Die Wolken waren in Unruhe geraten, und plötzlich tauchten aus ihnen geflügelte Gestalten auf. Erst noch verzerrt durch den Dunst, doch dann immer deutlicher. Eine große Anzahl von geflügelten Menschen schwebte über der Stadt. Der Sog ihrer Flügel ließ Kleider und Planen flattern. In ihrer Mitte hing eine Kutsche ohne Räder, getragen von einigen der Windreiter. Dreifuß hatte so etwas noch nie gesehen. Das Himmelsvolk war ein Märchen, ein Mythos. Es hieß, dass sie weit weg, versteckt in den Bergen lebten.


  Mit einem Zischen kam der Drache aus den Wolken gesunken, Rauch quoll aus seinem Maul. Um Dreifuß herum brach Panik aus, Stände wurden umgeworfen, Menschen fielen und wurden von der irre gewordenen Menge zertrampelt. Irgendwo in der Stadt begann eine Glocke zu läuten. Dreifuß und Cunad gelang es, zusammenzubleiben, und sie konnten sich in einen Eingang in einer von dem Markt abgehenden Gasse retten.


  Atemlos schauten sie zu, wie die panische Menge in den Straßen verschwand und den Marktplatz verwüstet zurückließ. Cunad und Dreifuß schlichen, den Rücken fest an die Häuserwand gedrückt, zur Straßenmündung und warfen einen Blick auf den Platz. Kaum eine Bude stand noch, Waren lagen verstreut und zertreten auf dem Boden. Die Windreiter schwebten immer noch über der Stadt.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Cunad flüsternd.


  Schwer seufzend zog Dreifuß den Kopf zurück und lehnte sich gegen die Wand.


  „Sieht so aus, als ob Max doch Recht behält.“


  Kurz und knapp erzählte er seinem ersten Maat, was er von Max erfahren hatte. Cunad pfiff erstaunt.


  „Und das ist kein Seemannsgarn?“, fragte er ungläubig.


  Dreifuß zeigte nur mit dem Daumen in Richtung Markt.


  „Was machen wir jetzt?“


  Diese Frage hatte sich Dreifuß ebenfalls schon gestellt.


  „Jetzt erst mal Augen und Ohren offenhalten und so viel wie möglich mitbekommen!“


  Sie tasteten sich wieder zur Häuserecke vor.


  Von ihrem Platz aus konnten sie nun erkennen, wen die Glocke gerufen hatte. Die Stadtgarde riegelte gerade die Straße zur Burg ab, was in Anbetracht des fliegenden Heeres eine recht jämmerliche Maßnahme war. Ein dumpfer Schlag, der durch die Straßen dröhnte, sagte Dreifuß, dass man gerade das Haupttor zur Stadt schloss und die Stadtmauer sicherlich bemannte. Der Weg zum Hafen und das Nebentor, das zu den Wiesen und Wäldern der Insel führte, waren mit Sicherheit ebenfalls abgeriegelt. Cunad zog Dreifuß ein Stück von der Ecke weg.


  „Wir kommen hier nicht mehr raus!“, flüsterte er aufgeregt.


  Dreifuß beruhigte ihn.


  „Die Tür ist mit Sicherheit unbewacht, und ich kenne einen Weg dorthin, auf dem man uns von der Stadtmauer aus nicht sehen wird, also beruhige dich!“


  „Aber was ist mit dem Himmel?“


  Dreifuß grunzte. Er hasste diese Aber-Fragen.


  „Wenn wir dicht an den Mauern bleiben, sehen sie uns nicht, und jetzt sei still!“


  Er schaute wieder vorsichtig um die Ecke.


  Die radlose Kutsche wurde gerade zu Boden gelassen. Mitten auf dem Marktplatz setzte sie sanft auf. Eine Weile geschah nichts. Die Stadt war totenstill, als würde sie den Atem anhalten. Nur das Rauschen der Flügel und das ferne Tosen der Wellen waren zu hören. Dann öffnete sich die Kutschentür, und ein sehr alter Mann trat heraus. Langsam bahnte er sich seinen Weg durch die herumliegenden Waren und betrachtete dabei die in Kampfstellung wartenden Soldaten mit einem spöttischen Lächeln. Kurz vor dem Rathaus blieb er stehen. Dann sprach er. Obwohl er nicht schrie, hallte seine Stimme in allen Straßen wieder.


  „Bewohner Altseeburgs. Ich habe ein paar Fragen an die Weise Magna. Liefert sie mir aus, und ich werde die Stadt unversehrt lassen. Andernfalls ...“


  Er schwieg bedeutungsvoll. Nichts regte sich.


  Schließlich trat ein dicker, gut gekleideter Mann auf den Balkon des Rathauses. Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und Schweiß lief ihm die Schläfen hinunter in den Bart. Dennoch war seine Stimme fest, als er rief:


  „Die Menschen dieser Stadt werden die Weise Magna niemals ausliefern, und sie werden sich Ihnen nicht beugen!“


  Der alte Mann zog eine Augenbraue hoch und seufzte dann theatralisch.


  „Wie Sie wünschen, Sie lassen mir keine Wahl.“


  Er hob mit beiden Händen einen gelben Stein in die Höhe. Er schien von innen heraus zu strahlen und zu glitzern. Dreifuß hielt den Atem an. Er hatte noch nie einen Stein der Macht zu Gesicht bekommen, war sich aber sicher, was er da vor sich hatte. Max´ Geschichte war also wahr und seine Befürchtungen auch.


  Ein einzelner Pfeil, geschossen von einem der Windreiter, flog durch die Luft und traf den Ratsherrn mitten in die Brust. Er sackte nach hinten und verschwand hinter der Brüstung des Balkons.


  „Bringt die Weise Magna zu mir. Besetzt die Stadt. Tötet jeden, der sich widersetzt!“


  Die Befehle hallten klar über den Platz. Der alte Mann verschwand in seiner Kutsche und die Windreiter begannen, sich neu zu formieren. Ein kleiner Teil von ihnen nahmen mitsamt dem Drachen Kurs auf die Burg, während sich der größte Teil des fliegenden Heeres gleichmäßig über der Stadt verteilte. Cunad und Dreifuß hatten sich ein Stück zurückgezogen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Cunad gerade in die unheimliche Stille hinein, als die Welt um sie herum explodierte.


  Die Windreiter warfen den Feuerstoff ab. Die Straßen waren gefüllt von Qualm und Schwefelgestank. Nach Agilwardus´ Plan, die Stadt nicht zu zerstören, wurden nur wenige Häuser direkt getroffen, doch die stetigen Erschütterungen reichten aus, um die Menschen erneut in Panik zu versetzen und aus den Häusern zu treiben. Mit einigen Habseligkeiten beladen, drängte die Menge zum Haupttor. Die Panik wurde noch größer, als immer wieder Bomben in der Menge explodierten. Unversehrt in der wogenden Menschenmasse stand die Kutsche des alten Zauberers. Dreifuß wagte noch einen Blick auf das Geschehen und sah, dass der alte Mann nun auf seiner Kutsche stand, den gelben Stein in die Höhe gestreckt. Das gelbe Licht fiel auf sein Gesicht und erhellte seinen triumphierenden Ausdruck. Unmittelbar in ihrer Nähe explodierte es wieder, und Dreifuß zog sich zurück. Er hörte das Geschrei der panikerfüllten Menschen, das stetige, ohrenbetäubende Krachen. Er band sich ein Tuch vor Mund und Nase, um wenigstens etwas von dem Staub und dem Gestank fernzuhalten.


  Die Menschen drängten gegen das Tor. Die Stadtgarde versuchte vergeblich, sie zurückzudrängen, die Menge ließ sich nicht aufhalten. Sie überwältigten die Soldaten und stießen das mächtige Tor auf.


  In der Stadt leisteten nur wenige Bürger Widerstand. Die Garde beschoss die Windreiter vom Boden und den Häusern aus mit Pfeilen. Etliche Männer des Himmelsvolkes fielen getroffen zu Boden.


  Als die Stadtbewohner aus dem Tor strömten, sammelten sich Agilwardus´ Männer, die vor der Stadt warteten. Das Öffnen des Tores war das Zeichen, der alte Zauberer hatte es genauso geplant. Ohne die Bewohner, die sich ihnen entgegenstellen konnten, brauchten sie nur in die Stadt zu marschieren und die Häuser in Besitz zu nehmen.


  In ihrem Versteck hörten Dreifuß und Cunad, wie das Tor geöffnet wurde und die Leute begannen, die Stadt zu verlassen. Der Feuerregen ließ nach. Ein vorsichtiger Blick in den Himmel verriet Dreifuß, dass nun fast alle Windreiter in Richtung Burg flogen. Sollte der alte Zauberer die Stadt tatsächlich nahezu unbewacht zurücklassen? Die Geräusche am Stadttor änderten sich. Schreie mischten sich mit dem Klirren von Klingen. Dreifuß gab Cunad ein Zeichen, dass es Zeit war, zu verschwinden. Im Schutz der Rauchschwaden schlichen sie zu der von Efeu verdeckten Tür. Im Dunst sahen sie Gestalten die Straßen entlang laufen und mit erhobenen Schwertern die Häuser stürmen. Die Stadt wurde von Räubern, Banditen und anderem Gesindel besetzt.


  Vor aufmerksamen Augen verborgen, schlichen Dreifuß und Cunad zurück zur Stadtmauer. Sie schlüpften unbemerkt durch die Tür und erreichten die Deckung aus Büschen und Bäumen, die den schmalen Weg säumten, der zum Eingang führte. Atemlos machten sie hinter einem Busch halt. Vorsichtig durch die dichten, blätterlosen Zweige spähend, sah Dreifuß die Männer der Garde mit den Söldnern ringen, welche die Stadt gestürmt hatten. Erschüttert setzte sich Dreifuß neben Cunad.


  „Die Stadt ist verloren“, flüsterte er heiser.


  Abgesehen von der Sturmvogel war Altseeburg sein Zuhause. Das gerade Erlebte machte ihn traurig und zornig zugleich.


  „Los, komm!“, sagte er zu Cunad, und gebückt machten sie sich auf den Weg zurück zum Schiff.


  Sie wurden bereits von der Besatzung, dem alten Goswin und seinem Enkel Clawis erwartet und mit Erleichterung begrüßt. Sie hatten die Männer des Himmelsvolkes aus den Wolken kommen sehen, die Explosionen gehört und den Rauch bemerkt, der nun wieder über der Stadt stand. Dreifuß erzählte ihnen, was er und Cunad gesehen hatten, und in den betroffenen Gesichtern las er die Frage, die auch ihn beschäftigte.


  „Und nun?“


  „Ich habe immer geglaubt, dass das alles nur Märchen sind!“, brach Goswin schließlich das Schweigen, das eingetreten war, nachdem Dreifuß geendet hatte. „Ihr wisst schon, die Steine der Macht, die Brüder, die sie gestohlen haben und so weiter.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Was will der alte Kerl bloß mit der Weisen Magna? Ich meine, sie ist doch nur eine alte Frau ...“


  Dreifuß und Cunad sahen sich an.


  „Ich fürchte, die Geschichten sind alle wahr, die Steine, der Diebstahl, der Hundertjahrezauber. Ich habe den Auserwählten getroffen ...“ Ein leises Raunen ging durch die Besatzung. „Ihr alle kennt ihn!“


  Einer der Männer lachte hustend auf.


  „Doch nicht etwa der Koch?“


  Dreifuß nickte.


  „Ganz genau. Und wenn ich mich nicht irre, hat er einen der Steine von der Dracheninsel mit zurückgebracht.“


  Das Gemurmel wurde lauter.


  „Er hat mit dem Drachen geredet. Ich habe es gesehen!“, warf ein anderer in die Runde.


  „Alles hängt von ihm ab!“, fuhr Dreifuß weiter fort. „Und so, wie es aussieht, wird er unsere Hilfe brauchen.“ Nun hatte Dreifuß die volle Aufmerksamkeit seiner Männer. „Der alte Mann hat die Stadt mit seinem Feuerregen nicht zerstört. Ich denke, dass die Menschen bald zurückkehren, ihre Geschäfte wieder aufnehmen und sich der Situation fügen werden.“ Goswin machte ein herablassendes Geräusch, und Dreifuß hob beschwichtigend die Hand. „Die Bindung an Haus und Heim ist stark, und wo sollen sie auch hin?! Der Punkt ist, Max ist gerade auf der Suche nach dem zweiten Stein. Der Weg wird ihn unwillkürlich nach Altseeburg zurückführen, da der letzte Stein in der Hand von dem alten Kerl ist!“ Dreifuß nickte in Richtung Stadt. „Wenn die Stadt wieder einen halbwegs normalen Anschein macht, wird Max ihm direkt in die Arme laufen.“ Die Männer nickten düster. „Wie müssen ihn abfangen, bevor er das Stadttor erreicht, und wir müssen die Geschehnisse in der Stadt im Auge behalten.


  Dreifuß behielt mit seiner Voraussage Recht. Die Stadtbevölkerung kam in kleinen Gruppen zurück und nahm ihre Geschäfte wieder auf. Schnell kehrte eine gewisse Normalität ein. Nur die finsteren Gesichter der Einwohner und die Söldner, die mit Herrschaftsgebahren durch die Stadt stolzierten, um die neu erhobenen Steuern einzutreiben, verrieten, dass etwas nicht stimmte. Die Burg über der Stadt stand unter Belagerung, aber dem Zauberer war es noch nicht gelungen, zur Weisen Magna vorzudringen.


  „Sie ist weg!“


  Max und seine Freunde saßen um das Feuer. Max nahm gerade den Topf aus der Glut, und Anemone holte die Teller hervor und verteilte sie.


  „Schon wieder Eintopf?“, maulte Lairea und hielt Max missmutig den Teller hin. „Warum gibt es nicht mal etwas anderes. Jedesmal Eintopf. Es ist egal, was du da hineintust, es schmeckt immer gleich“, beschwerte sie sich.


  Anemone holte tief Luft für eine scharfe Antwort, aber Max schüttelte nur warnend den Kopf. Es würde nichts nützen, eher im Gegenteil. Müde lächelte er Anemone zu, während er ihren Teller füllte. Unterdessen lamentierte Lairea weiter:


  „Warum haben wir vorgestern nicht in dem Dorf übernachtet? Der Weg wäre kürzer und mit Sicherheit auch besser gewesen. Wir hätten endlich mal wieder in einem richtigen Bett schlafen können. Mir tut der Rücken schon fürchterlich von dem steinigen Boden weh. Zuhause haben wir Lager aus duftendem Gras, herrlich weich und bequem. Wir hätten auch endlich mal etwas Vernünftiges essen können. Der Koch hätte mich mit Sicherheit in seine Küche gelassen, und dann hätte ich euch etwas richtig Leckeres gekocht. Du kannst noch eine Menge von mir lernen, Max, glaub mir!“


  Anemone schnaubte nur spöttisch. Max ignorierte Laireas Gerede. Darüber nachzudenken würde ihn nur zusätzlich aufregen. Bald würden sie in Altseeburg sein, und die Windreiterin würde ihre eigenen Wege gehen. Trotz ihrer ständigen Nörgeleien hatte sie ihre vorsichtigen Vorschläge, doch ihren eigenen Weg zu suchen, schlichtweg ignoriert. Einmal hatten sie sogar versucht, sie heimlich zurückzulassen, aber dummerweise war sie an diesem Tag von alleine aufgewacht. Sie klebte an ihnen, und sie wurden sie einfach nicht los.


  Lairea hatte fertiggegessen und stellte den Teller einfach vor Anemone auf den Boden. Sie reckte sich und gähnte herzhaft.


  „So, jetzt sollten wir alle schlafen gehen und morgen früh aufstehen. Und damit meine ich früh. Wir sind die letzten Tage viel zu spät losgegangen. Wir müssen ja die Zeit, die wir für die Umwege gebraucht haben, wieder herausholen. Ihr wolltet da ja nicht auf mich hören. Und ihr wisst doch, wie eilig ich es habe. Meine Mission ist höchst wichtig!“ Mit einem übertriebenen Stirnrunzeln schaute sie jeden an und wickelte sich dann in ihre Decke.


  Wie jeden Abend saßen die Freunde noch eine Weile schweigend da, bis Laireas Atmung langsamer und tiefer wurde und sie sich sicher waren, dass sie schlief. Dann nickte Max Mimbelwimbel zu, und der zog sich mit einem Seufzer die Stöpsel aus den Ohren.


  „Nicht mehr lange“, munterte Max die anderen auf, während sie die Teller abwuschen und die Nachtwache unter sich aufteilten.


  Am nächsten Abend machten sie Rast in einem kleinen Hof, etwas abseits vom Weg, und während der Gastgeber sich ehrerbietig um Lairea kümmerte, hatten sie die Möglichkeit, sich ungestört zu unterhalten.


  Max schätzte, dass sie jetzt noch einen, höchstens zwei Tage von Altseeburg entfernt waren. Die spärlichen Informationen, die sie von den Bauern in den abgelegeneren Höfen erhielten, waren besorgniserregend. Es hieß, dass Altseeburg überfallen worden war, dass es während des Überfalls Feuer vom Himmel geregnet und ein Drache die Bewohner in Panik versetzt hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt wurde von Max immer noch die Hoffnung gehegt, vor Agilwardus in Altseeburg einzutreffen, aber vergeblich. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.


  Sie saßen etwas abseits vom Feuer. Max schaute zu Lairea hinüber, die auf dem besten Platz am Feuer thronte und der Familie des Bauern gerade irgendeine Geschichte erzählte.


  „Wir müssen die Quasselstrippe allmählich wirklich loswerden!“, brummte Mimbelwimbel.


  „Er hat Recht! Sie ist viel zu auffällig. Da können wir gleich die Trompete auspacken, einen Tusch spielen und rufen: ´Hier sind wir, fangt uns bitte!`“, stimmte Anemone zu.


  Dass sie ihnen allen gewaltig auf die Nerven ging, brauchte niemand laut zu sagen. Ihre ständige Nörgelei am Weg, der zu steinig, zu schlammig oder zu irgendwas war. Dass Hund ihrer Meinung nach bestialisch stank und sowieso nervig und überflüssig war, am Essen, das Max kochte, dass sie oft im Freien schlafen mussten, oder dass die Unterkünfte, wenn sie eine fanden, zu ärmlich waren. So ging das den ganzen Tag. Ununterbrochen. Sie ließ sich bedienen und machte keinen Finger krumm, saß nur da und gab kluge Ratschläge. Und wenn sie mal nicht meckerte, dann erzählte sie, wie toll sie alles konnte und was sie alles wusste und schon gemachte hatte.


  Die Informationen, die sie ihnen zu Anfang gegeben hatte, waren sehr wichtig gewesen, aber wenn sie noch länger bei ihnen blieb, würden sie entweder den Verstand verlieren oder einen Mord begehen. Max hatte zunehmend Wutanwallungen verspürt und das Verlangen gehabt, jemandem weh zu tun (jemand ganz bestimmtem.) Hund hatte schon mehrmals gedroht, sie zu beißen, wenn sie sich gerade wieder über ihn beklagte, und Anemone war immer zickiger geworden, von ihrer sonst so guten Laune keine Spur. Mimbelwimbel hielt Abstand, solange Lairea wach war.


  Das Schlimmste an der ganzen Situation war, dass Lairea es nicht bemerkte.


  „Am besten sagen wir es ihr gleich morgen, kurz, nachdem wir aufgebrochen sind. Durch die Blume kapiert sie es sowieso nicht, und die Leute hier müssen es nicht unbedingt mitkriegen“, sagte Mimbelwimbel in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Die anderen hatten es auch nicht vor und nickten zustimmend.


  Der nächste Tag war wieder bedeckt und trüb und genauso kalt wie die vergangenen. Sehnsüchtig dachte Max an den Sommer, die Wärme und das Licht. Laireas Monolog hatte bereits eingesetzt, und er konnte es nur noch ertragen, wenn er sich auf etwas anderes konzentrierte.


  Plötzlich aber rief Lairea direkt seinen Namen und riss Max so aus seinem schönen Tagtraum.


  „Max, ich muss mit dir reden!“, sagte Lairea ernst.


  „Das tust du doch schon die ganze Zeit!“, meinte Anemone spitz.


  Lairea überhörte dies. Mimbelwimbel war stehen geblieben und kam näher.


  „Ich weiß nicht, wie ich es euch sagen soll, ihr wart sehr nett zu mir, und ich hoffe, ich verletze euch nicht ...“


  Sie blickte theatralisch in die Runde.


  „Los, raus damit, was immer es ist!“, grunzte Mimbelwimbel, nicht mal ansatzweise um einen freundlichen Ton bemüht.


  Lairea warf ihm einen bösen Blick zu, als ob sie es als Frechheit empfände, dass er sich überhaupt zu Wort meldete, sprach dann aber weiter:


  „Mein Flügel ist wieder gesund. Er tut bereits seit einigen Tagen nicht mehr weh und ich habe schon ein paar Trockenübungen zur Kräftigung gemacht. Altseeburg ist nicht mehr weit, und das Wetter ist günstig für einen unbemerkten Anflug. Zusammen mit euch errege ich zuviel Aufmerksamkeit!“


  „Wohl war!“, dachte Max, der kaum glauben konnte, was er da hörte.


  „Es ist besser, wenn wir uns trennen. Ich hoffe, ihr kommt auch ohne mich zurecht, und wenn alles gut geht, werde ich die Weise Magna rechtzeitig warnen können und die Windreiter befreit haben!“


  Lairea sah sie an, als ob sie Protest und Warnungen erwartete. Max, noch ganz überrascht von seinem Glück, schaffte es gerade so, ein breites Grinsen zu unterdrücken. Er räusperte sich und setzte ein bestürztes Gesicht auf.


  „Bist du dir da sicher? Das wird bestimmt gefährlich!“, kam er Laireas Erwartungen nach und erntete einen Tritt von Anemone.


  Er konnte förmlich spüren, wie Mimbelwimbel neben ihm die Hand zur Faust ballte und hörte Hund knurren. Lairea bekam nichts davon mit. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und legte dramatisch die Hand aufs Herz.


  „Ich weiß, dass es gefährlich wird, aber zu diesem Zweck habe ich diesen beschwerlichen Weg auf mich genommen. Auch wenn ich es ohne eure Hilfe nicht geschafft hätte, ist doch nun die Zeit der Trennung gekommen. Lebt wohl meine Freunde!“ Sie sank anmutig vor Max auf die Knie. „Möge deine Mission ebenfalls erfolgreich sein, Auserwählter.“


  Dann schwang sie sich filmreif in die Luft und verschmolz mit den Wolken.


  Die Freunde standen eine Weile still, völlig perplex, dann begann Anemone im Kreis zu tanzen.


  „Sie ist weg! Sie ist weg ...“


  Max bekam einen Boxhieb in den Oberschenkel.


  „Wenn sie dageblieben wäre, hätte ich dich verprügelt!“, knurrte Mimbelwimbel.


  „Genau!“, kam es von Hund.


  „Sie hat so eine Reaktion erwartet, und ich wollte sie nicht misstrauisch machen“, verteidigte sich Max.


  Anemone tanzte immer noch. Sie fasste Max bei den Händen und wirbelte ihn herum.


  „Sie ist weg! Sie ist weg ...“


  Erst ein mahnendes „Vorsicht, nicht so laut! Sonst kommt sie noch zurück!“ brachte sie dazu, sich zu beruhigen. Ihre Stimmung verbesserte sich schlagartig. Nun, wo niemand mehr dazwischenquatschte, hatten sie auch den Nerv, sich die kommenden Schritte zu überlegen.


  „Wir müssen irgendwie unauffällig und unbemerkt in die Stadt kommen. Agilwardus hat den Stein nicht auf der Dracheninsel gefunden und ist bereits zurückgekehrt“, legte Max die Tatsachen auf den Tisch.


  „Was meinst du? Wird er in der Stadt auf dich warten oder nach dir suchen?“, fragte Mimbelwimbel stirnrunzelnd.


  Max zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Er weiß, dass ich so oder so nach Altseeburg zurückkehren muss. Wenn er schlau ist, wartet er dort auf mich!“


  Anemone nickte düster.


  „Laireas Erzählungen nach zu urteilen ist er nicht mal ansatzweise dumm. Ich sehe keine Möglichkeit, ungesehen auch nur in die Nähe der Stadt zu kommen“, meinte Anemone mutlos, während Mimbelwimbel, sich heftig den Bart raufend, überlegte.


  „Die Verbindung zur Hauptstadt ist gerade so breit wie die Straße. Um auf die Insel zu kommen, müssen wir da rüber, und wenn wir dann die Hauptstraße verlassen, sieht das sehr verdächtig aus.“ Er hüpfte unmutig hin und her. „Zum Schwimmen ist es zu weit“, murmelte er.


  „Ein Boot?“, fragte Anemone und Hund seufzte niedergeschlagen.


  Mimbelwimbel war stehen geblieben.


  „Mh ... Ja, das könnte gehen, im Dunkeln oder bei Nebel ...“


  Max zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  „Aber selbst, wenn wir ungesehen auf die Insel kommen, sind wir immer noch nicht in der Stadt!“, meinte er kritisch. „Wir müssen uns einen Überblick verschaffen. Wir müssen wissen, was wirklich dort vor sich geht!“, sagte Max, verärgert über ihre vertrackte Situation.


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Anemone in einem leicht schrillen Ton, als hätte sie Angst, Max würde etwas Unüberlegtes, Dummes anstellen wollen.


  Mimbelwimbel straffte die Schultern und rückte seinen Rucksack zurecht.


  „Ich mache das! Ein Wobbelhobbel auf Handelsreise ist völlig unverdächtig. Die Zeit passt auch in etwa.“


  Max sah ihn schief an.


  „Was ist, wenn dich jemand erkennt? Wir sind schließlich schon mit einigen von den Leuten der Zauberer zusammengerasselt.“


  Mimbelwimbel verdrehte die Augen, zog ein Lederband aus der Hosentasche, flocht unter Mühen und vielem Gefluche seinen Bart zu einem Zopf und tauschte seine Zipfelmütze gegen eine schwarze Lederkappe aus. Max schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Du siehst immer noch aus wie du!“


  „Papperlapapp!“, winkte Mimbelwimbel ab. „Für Menschen sieht ein Wobbelhobbel wie der andere aus!“


  Max sah Anemone um Unterstützung heischend an. Aber sie betrachtete den Wobbelhobbel nachdenklich.


  „Das könnte klappen. Du bist ein Durchschnittswobbelhobbel.“ Mimbelwimbel verzog säuerlich das Gesicht.


  „Aber womit willst du handeln?“


  Mimbelwimbel grinste, zog seine deutlich leichtere Geldbörse heraus, wühlte ein paar Augenblicke darin und fischte die Edelsteine heraus, die Anemone ihm in der Drachenhöhle eingepackt hatte.


  „Roh und ungeschliffen. Das perfekte Anschauungsmaterial!“, meinte er zufrieden.


  Max gab nach.


  „Ich hab auch noch welche. Ich suche sie dir raus.“


  Sie suchten gemeinsam ein Versteck, damit Mimbelwimbel sie auch wiederfinden würde, dann teilten sie den Proviant auf, und Mimbelwimbel machte sich auf den Weg. Max und Anemone richteten sich in dem winzigen Schuppen ein, der den Spinnen und Spinnenweben (und den Ratten) nach zu urteilen schon jahrelang nicht mehr benutzt worden war. Während sie damit kämpften, die aktuellen Schuppenbewohner zu vertreiben, ertappte Anemone Max immer wieder dabei, wie er in Richtung Altseeburg starrte. Sie nahm ihn schließlich in den Arm und kuschelte sich an ihn.


  „Es wird schon alles gutgehen!“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  Noch rechtzeitig gefunden


  Max und Anemone warteten nun seit drei Tagen. Ihnen ging allmählich der Proviant aus, trotz Hunds Bemühungen. Max zog sich der Magen schon bei dem Gedanken an Kaninchen zusammen. Gnädigerweise hatte Hund die Ratten selbst gefressen. Anemone überprüfte gerade die kläglichen Reste, als die Tür knarzte und Mimbelwimbel laut fluchend in den Schuppen hüpfte, den Stiefel voller Schlamm.


  „Elender Regen! Wieso regnet es im Winter? Vor drei Tagen war der Boden noch fest!“, beklagte er sich.


  Anemone ließ das Stück Brot in den Beutel fallen, war mit einem Schritt bei ihm und umarmte ihn fest.


  „Wir haben schon angefangen, uns Sorgen zu machen!“ Mimbelwimbel machte sich los.


  „Mir geht es gut!“, brummte er verlegen und warf Max einen Blick zu, der sagte: „Komm bloß nicht auf die Idee, mich auch zu umarmen!“ Max grinste, drückte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Erzähl, was war los!“ Mimbelwimbel holte tief Luft, öffnete den Mund und in diesem Moment ging wieder die Tür auf.


  Max hörte zwei Männer fluchen und sah sich verzweifelt nach etwas um, mit dem er zuschlagen konnte. Die Tür wurde weit aufgerissen, und Dreifuß und ein weiterer Seemann zwängten sich stampfend in den winzigen Raum.


  „Musstet ihr euch mitten in einem Sumpf verstecken?“, dröhnte er zur Begrüßung.


  „Als wir uns versteckt haben, war die Erde noch fest!“, erklärte Anemone spitz.


  Dreifuß lachte dröhnend und umarmte sie herzlich.


  „Hast ja immer noch nichts auf den Rippen!“, stellte er fest.


  Max hörte ganz schnell auf zu grinsen, als sich Anemones Gesicht in zornige Falten legte. Dreifuß drückte auch ihn.


  „Du musst sie besser füttern!“, riet er ihm.


  „Der Weg war lang und mühsam“, erläuterte Max, bemüht, ein neutrales Gesicht zu behalten.


  Sie machten es sich bequem, soweit es in dem kleinen Schuppen ging, und Mimbelwimbel erzählte, was passiert war, nachdem er sie verlassen hatte.


  Schon auf dem Festland war eine Straßensperre eingerichtet gewesen. Man kam, ohne triftigen Grund und ohne tief in die Tasche zu greifen, nicht mal auf die Verbindung zur Insel. Mimbelwimbel hatte als Wobbelhobbel, unterwegs in geschäftlichen Dingen, überzeugen können, aber zwei der Edelsteine waren ihm von diesen gierigen Banditen abgeknöpft worden. Und er hatte gut daran getan, nicht allzu sehr zu protestieren, denn diese Halunken hatten einen alten Wobbelhobbel, der sich geweigert hatte, Wegzoll zu bezahlen, kurzerhand vor aller Augen zusammengeschlagen und ihm alles Wertvolle abgenommen, was er bei sich getragen hatte. Danach wollte niemand mehr diskutieren. Mimbelwimbel hatte die Gebühr zähneknirschend bezahlt und war weitergehoppelt. Bevor er jedoch den aufgeschütteten Damm, über den die große Nord-Süd-Straße nach Altseeburg führte, erreicht hatte, war er von ein paar kräftigen Händen gepackt und in die Büsche am Straßenrand gezogen worden. Die Seeleute, die auf der großen Nord-Süd-Straße nach Max Ausschau hielten, hatten ihn erkannt. Die Straßenbarriere auf dem Festland war erst an diesem Morgen errichtet worden, und es war schon zu spät gewesen, um ungesehen eine neue Position beziehen zu können. Umso froher waren sie, dass die Gefahr von Max und seinen Freunden richtig eingeschätzt worden war.


  Sie hatten in den Büschen gewartet, bis es dämmerte und die Nebel aufzogen, bevor sie zu dem Boot geschlichen waren, das gut getarnt abseits der Straße lag. Im Schutze des Nebels waren sie zur Insel gerudert, hatten das Boot versteckt und waren zu Fuß zur Sturmvogel, die sicher in ihrem kleinen Hafen lag, weitergegangen. Mimbelwimbel hatte Dreifuß kurz berichtet, wo Max und Anemone auf ihn warteten, und sie waren noch in der gleichen Nacht aufgebrochen, um sie zu holen.


  Jetzt hieß es schnell zusammenpacken, damit sie es im Schutz der Nacht zurück zur Sturmvogel schafften. Hund zeigte wenig Begeisterung darüber, sich schon wieder auf ein schwankendes Gefährt zu begeben. Aber mit der Versicherung, dass es nur für eine kurze Zeit wäre sowie der Aussicht auf eine Wurst, wenn sie am Ziel sind, überredeten sie ihn dann doch.


  Die See war ruhig, und der Nebel lag wie Watte über dem Wasser. Max fing gerade an zu befürchten, sie hätten sich verirrt, als das Boot leise knirschend auf den Sand am Strand auflief. Mit vereinten Kräften zogen sie es aus dem Wasser und bedeckten es mit Zweigen. Der Mond stand noch hoch am Himmel, als sie müde und durchgefroren die Sturmvogel erreichten. Während Max, Anemone und Mimbelwimbel sich an einem Krug heißem Gewürzwein wärmten (und Hund sich mit seiner Wurst vergnügte), erzählte ihnen Dreifuß, was in Altseeburg geschehen war, seit sie die Sturmvogel vor so vielen Wochen verlassen hatten.


  Er berichtete vom Überfall auf die Stadt, dem Drachen und den Windreitern, die aus den Wolken gekommen waren und mit Feuer die meisten Bewohner aus der Stadt getrieben hatten. Und wie die Stadt dann von den Gesetzlosen und Räubern besetzt worden war.


  Die Bewohner waren nach und nach zurückgekehrt, und es war wieder Normalität eingekehrt, halbwegs zumindest. Der alte Zauberer hatte sich mit seinem fliegenden Haus auf dem Marktplatz vor dem Rathaus niedergelassen. Nur selten ließ er sich blicken.


  Die Einwohner litten unter der Besatzung, wurde ihnen doch kaum etwas von ihren Einkünften gelassen. Wer sich weigerte, wurde erst bedroht, dann verprügelt und schließlich aus der Stadt geworfen. Aber sie waren noch weit von einem Aufstand entfernt. Wie sollten sie auch gegen die Übermacht des fliegenden Heeres und des Gesindels ankommen? Im Moment tobte immer noch die Schlacht um die Burg und die heilige Grotte. Die Garde hatte sich in der Burg verschanzt und hielt sie. Der alte Zauberer war hier noch keinen Schritt weiter gekommen. Vor wenigen Tagen hatte sich dann plötzlich ein Teil der Windreiter gegen den Zauberer gewandt. Es gab einen richtigen Aufruhr, und eine Zeit lang sah es so aus, als würden sie den Zauberer besiegen können, aber es waren zu wenige gewesen, und sie saßen jetzt eingesperrt im Rathaus.


  Max, Anemone und Mimbelwimbel sahen sich an. Lairea war, so wie es aussah, ohne Erfolg geblieben. Sie hatte wohl nicht genug geredet.


  Dreifuß war mit seinem Bericht fertig, und nun sah Max die Gesichter der Männer erwartungsvoll auf sich gerichtet. Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein paar Stunden Schlaf, aber sah ein, dass man ihm keine Ruhe lassen würde. Also erzählte er in Kurzfassung, was sie erlebt hatten. Die Reise in den Wald der Schatten, der Tod des zweiten Bruders und wie sie auf Lairea getroffen waren.


  Mimbelwimbel war neben ihm im Sitzen eingeschlafen und schnarchte leise mit offenem Mund. Anemones Kopf lag schwer an seiner Schulter. Während die Männer sich erstaunt mit leisen Stimmen unterhielten und ungläubig den Kopf schüttelten, fragte Dreifuß leise mit besorgter Stimme:


  „Das heißt also, dass der alte Knabe auf dem Marktplatz zwei Steine der Macht hat?“


  Max nickte müde. Dreifuß holte Luft, um weitere Fragen zu stellen, hielt dann aber inne.


  „Ihr schlaft jetzt erst einmal ein paar Stunden. Mit klarem Kopf kann man besser denken.“


  Max konnte nur dankbar nicken.


  Am nächsten Morgen weckte sie der Duft nach frischem Brot. Mimbelwimbel war bereits auf und dabei, sich den Bauch vollzuschlagen.


  Dreifuß setzte sich zu Max auf die Bank. Die Gespräche um sie herum kamen zum Erliegen.


  „Was nun?“, fragte er Max gerade heraus.


  Max zuckte mit den Schultern. Zwischen zwei Bissen meinte er:


  „Ich muss in die Stadt und Agilwardus die Steine abnehmen.“


  Nach einem Moment schockierter Stille erhob sich ein Tumult, als alle gleichzeitig zu reden anfingen.


  „Das ist Selbstmord!“, stellte Dreifuß schließlich fest, als wieder etwas Ruhe eingekehrt war.


  Max wischte sich bedächtig die Krümel vom Mund.


  „Ich habe keine Wahl. Es ist meine Aufgabe, die drei Steine der Macht zur Weisen Magna in die Grotte zu bringen oder bei dem Versuch zu sterben.“ Anemone schluchzte leise auf, und Max nahm ihre Hand. „Agilwardus will den dritten Stein, und er wird nicht ruhen, bis er ihn hat. Ich will mich nicht verkriechen und darauf warten, dass er mich findet, lieber bringe ich es zu meinen Bedingungen zu Ende.“


  Dreifuß nickte langsam.


  „Du bist groß geworden, Junge.“


  Er raufte sich nachdenklich den Bart.


  „Also gut. Wo du so fest entschlossen bist, sollten wir auch nicht lange warten. Noch ist die Burg nicht eingenommen. Und wer weiß ... Du hast es ja schließlich bis hierher geschafft.“ Dreifuß lächelte. „Wir können dich unbemerkt in die Stadt bringen. Ich kenne einen kleinen, unbewachten Zugang. An den Zauberer unbemerkt heranzukommen, dürfte schwieriger sein. Seine Kutsche steht mitten auf dem Marktplatz. Ringsum hat er Fackeln aufgestellt. Die Marktbuden stehen nur noch auf einem kleinen Teil des Platzes, du kannst sie nicht als Deckung nutzen!“


  Max runzelte die Stirn. Er wollte so wenig Menschen wie möglich in Gefahr bringen.


  „Tagsüber herrscht viel Betrieb?“, fragte er.


  Dreifuß nickte.


  „Nicht so viel wie früher, aber reichlich. Mit Einbruch der Dämmerung ist die Stadt aber wie ausgestorben.“


  Max nickte.


  „Also bei Dämmerung. Er will mich lebend. Zumindest war das bis jetzt so.“


  Dreifuß sah Max zweifelnd an.


  „Das hört sich nicht gerade nach einem Plan an! Was hast du vor? Willst du an die Tür klopfen und höflich fragen, ob er dir die Steine gibt?“


  Max musste wider Willen grinsen.


  „Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Ich hoffe eher, dass ich ihm eins über die Rübe ziehen und ihm die Steine wegnehmen kann. Damit wären die Windreiter und der Drache wieder ihr eigener Herr, würden den Kampf einstellen und nach Hause fliegen.“


  Dreifuß runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Oder so ähnlich“, brummte er mitnichten überzeugt.


  „Oder so ähnlich“, stimmte Max zu.


  Der letzte Kampf


  Mit der einsetzenden Dämmerung machten sie sich auf den Weg zur Stadt. Max war immer nervöser geworden. Nun würde sich sein Schicksal entscheiden. In Deckung der Sträucher erreichten sie die Stadtmauer und schlüpften durch die efeubehangene Tür in den verwilderten Garten des verlassenen Hauses dahinter. Dreifuß führte sie durch verwinkelte Gassen, enge Stiegen und schmale Torbögen zum Marktplatz. Trotz der noch frühen Stunde war kaum ein Fenster beleuchtet. Die Bewohner hatten sich in das Innere ihrer Häuser zurückgezogen und die unliebsamen Besatzer ausgeschlossen. Max drückte sich an den Männern vorbei an die Spitze ihres kleinen Zuges, als sie die Straßenmündung erreichten. Er schaute vorsichtig um die Ecke, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie waren in einer kleinen Seitenstraße, die von der Hauptstraße direkt unterhalb des Marktes abging. Die fliegende Kutsche des Zauberers stand ein Stück vor dem Rathaus, von Fackeln umgeben. In der Kutsche selbst war Licht, und ein Windreiter stand vor der Tür. Ein unbemerktes Anschleichen war schlicht unmöglich. Selbst bis in die Gasse, in der sie sich versteckten, drang Licht. Nicht nur rings um die Kutsche waren Fackeln aufgestellt, sondern auch an den Fassaden der Häuser, die den Marktplatz umgaben, waren Lichter angebracht. Max konnte in den flackernden Schatten Gestalten auf den Dächern erkennen. Der Marktplatz war von allen Seiten bewacht.


  Bevor Max über die Frage nachdenken konnte, wie es nun weitergehen sollte, öffnete sich die Tür der Kutsche, und Agilwardus trat heraus. Auf die Entfernung und bei dem unsteten Licht konnte Max sein Gesicht nicht erkennen, aber er hatte, genau wie seine Brüder, lange Haare und einen langen Bart. Max bedeutete seinen Begleitern, sich zurückzuziehen, und beobachtete weiter. Der alte Mann ging ein Stück von der Kutsche weg direkt auf Max zu. Auf sein Kopfnicken hin zog sich der Windreiter zum Rathaus zurück.


  Max Blick glitt über den Markt. Im flackerndem Licht erkannte er den Brunnen in der Mitte und die Steinblöcke mit den eingelassenen Eisenringen, die sich regelmäßig verteilt auf dem Marktplatz befanden, wohl um Lasttiere daran festzumachen. Zu weit auseinander, um Deckung zu geben.


  Der alte Mann war stehen geblieben und schien Max direkt anzusehen.


  „Komm raus, Fremder!“, rief er mit lauter, überraschend tiefer Stimme. „Ich weiß, dass du da bist!“


  Wie konnte das sein? Max war sich sicher, dass sie vorsichtig genug gewesen waren, dass niemand sie gesehen hatte. Konnte Agilwardus etwa doch Gedanken lesen? Hatte er gespürt, dass sie hier sind? Max hörte über sich ein leises Geräusch und sah gerade noch, wie sich etwas auf das Dach zurückzog. Die Windreiter hatten sie doch erspäht und mussten es dem alten Mann berichtet haben. Auch die Seeleute hatten den Späher bemerkt und beobachteten nun besorgt die umliegenden Dächer.


  „Ich warte!“, rief Agilwardus.


  Max holte tief Luft, trat aus der Seitengasse heraus auf die Hauptstraße und ging langsam, aber festen Schrittes auf Agilwardus zu. Er hörte hinter sich Anemones leisen erschrockenen Aufschrei. Er war sich nicht sicher, ob er das Richtige tat, aber er war sich sicher, dass er niemals die Steine bekommen würde, wenn er sich verkroch. Er war das Herumreisens und des Versteckens müde. Er wollte es beenden, so oder so.


  Max ging weiter auf den Zauberer zu, der keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten. Als er auf wenige Meter herangekommen war, hob Agilwardus die Hand und sagte:


  „Das ist dicht genug!“


  Max wurde abrupt gestoppt, er hatte das Gefühl, vor eine Wand gelaufen zu sein. In der Hand des alten Mannes sah er etwas Gelbes leuchten. Die Steine. Sie betrachteten sich eine Weile schweigend. Jeder musterte den anderen von oben bis unten und versuchte, Schwachstellen zu entdecken. Max hörte nur das leise Knistern der Fackeln, während er in das zerfurchte Gesicht mit den kalten, berechnenden Augen starrte. Schließlich brach Agilwardus das Schweigen:


  „Du entsprichst nicht ganz meiner Erwartung. So schmächtig und kraftlos. Ohne deine Freunde wärst du keine drei Schritte weit gekommen. Erstaunlich!“


  Er schüttelte beinahe fassungslos den Kopf und musterte Max verächtlich. Max erwiderte nichts und versuchte, sein Gesicht neutral zu halten. Der alte Mann hatte Recht, aber Max hatte in den letzten Wochen und Monaten massiv an Selbstvertrauen und Willenskraft gewonnen. Er dachte nicht im Traum daran, sich von ein paar Worten einschüchtern und entmutigen zu lassen.


  Der Zauberer presste seine Finger zusammen, und die Steine in seiner Faust leuchteten auf.


  „Jetzt können dir deine Freunde nicht mehr helfen. Gib mir den Stein!“


  Die letzten Worte waren wie ein Peitschenhieb. Max fühlte, wie sich ein watteähnliches Gefühl in seinem Kopf breit machte und sein Wille schwächer wurde. Schon verlagerte er das Gewicht, um den ersten Schritt zu tun und seine Hand tastete nach der Gürteltasche, als ein Geräusch an sein Ohr drang. Worte, eine Stimme, eine bekannte Stimme. Max schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, und hörte, wie Anemone aus der Gasse heraus schrie:


  „Gib ihm nicht den Stein! Gib ihm nicht den Stein!“


  Max nahm die Hand vom Gürtel.


  „Nein!“


  Und er sprang auf den Zauberer zu, der erschrocken zurückwich, die Hand hob und Max erneut vor eine unsichtbare Wand laufen ließ.


  „Wie du willst“, sagte er böse, die Steine funkelten in seiner Hand. „Ich hatte vor, dich zumindest vorerst am Leben zu lassen, aber du wirst allmählich lästig. Wenn du mir den Stein nicht freiwillig geben willst, dann ...“


  Max hörte ein entferntes Brüllen, das näher kam.


  „Ich weiß nicht, wie du ihn dazu bewegt hast, dir zu helfen meinen Bruder zu töten, aber jetzt wird er dich töten!“


  In seinen Augen war ein verrücktes Glühen.


  „Dein Bruder konnte ihn nicht beherrschen, wieso glaubst du, dass du es kannst?“, rief Max.


  Der Zauberer gab ein schrilles Lachen von sich, das Max die Haare zu Berge stehen ließ.


  „Um die Macht der Steine zu nutzen, muss man sie berühren. Ich wette, Widradus hat ihn in einem Schrank aufbewahrt, ebenso wie Manegold, diese Idioten.“


  Max sah das Bild von Widradus, wie er versuchte, zu dem kleinen Schrank in der Wand zu kommen, deutlich vor sich.


  „Ja, genau.“


  Agilwardus hatte seinen Gesichtsaudruck richtig gedeutet. Er streckte die Hand in die Höhe, und mit heftigem Flügelschlag und einem ohrenbetäubenden Schrei landete der Drache auf dem Marktplatz. Rauch quoll ihm aus dem Maul. In seinen Augen war Leere. Der Zauberer hatte ihn fest im Griff.


  „Du musst gegen ihn ankämpfen!“, rief Max dem Drachen zu, während er sich seitlich auf einen der Felsblöcke zubewegte.


  Der Zauberer lachte schrill. Der Drache stieg auf die Hinterbeine und brüllte gequält:


  „Ich schaffe es nicht!“


  Max konnte sich gerade noch mit einem Sprung hinter den Felsblock retten, bevor die Flammen über ihn hinwegbrausten. Er musste den Zauberer ablenken, seine Konzentration stören. Er tastete nach seiner Schleuder in seiner Hosentasche, lud sie, duckte sich unter einem erneuten Feuerstoß, zielte und traf den Zauberer an der Schulter. Dieser lockerte den Griff um die Steine und fasste sich überrascht an die Schulter. Der Drache, der gerade zu einem erneuten Feuerstoß ansetzen wollte, hielt inne und schüttelte verwirrt den Kopf. Max zielte erneut und verfehlte den Zauberer um Haaresbreite. Der zischte erbost auf und festigte den Griff um die Steine wieder. Der Drache bäumte sich brüllend auf. Max duckte sich noch rechtzeitig hinter seinem Felsblock und spürte, wie sich seine Haare in der Hitze kräuselten. So kam er nicht weiter.


  Dreifuß sah Max geduckt hinter dem Felsblock sitzen, den Drachen über ihm. Der Zauberer brachte mit tödlicher Konzentration die Steine in seiner Hand zum Glühen und den Drachen weiter dazu, Feuer zu spucken. Das Tier widersetzte sich dem Zauberer mit all seiner Kraft, so dass dieser seine ganze Konzentration brauchte, um es im Zaum zu halten. Dreifuß drehte sich um und sah in die angespannten Gesichter seiner Leute. Mimbelwimbel hatte bereits ein langes Messer gezogen, und auch Anemone hatte einen dicken Stock in der Hand. Die beiden waren bereit, loszustürmen, um Max zur Seite zu stehen, mit oder ohne Dreifuß und seinen Leuten. Dreifuß verständigte sich mit seinen Leuten nur durch einen Blick und ein Nicken.


  „Schreit so laut, wie ihr könnt! Wir müssen ihn ablenken!“


  Von seinem dürftigen Schutz aus sah Max entsetzt zu, wie seine Freunde laut schreiend aus der Seitenstraße auf den Marktplatz stürmten. Die Konzentration des Zauberers schwankte, und der Drache hörte auf, Feuer zu spucken. Entgeistert starrte Agilwardus auf die kleine Gruppe, die lärmend auf ihn zurannte. Er hielt die Steine in die Luft und schrie geifernd:


  „Tötet sie!“


  Gestalten hoben sich von den Dächern und glitten auf sie zu. Windreiter landeten und stellten sich Anemone, Mimbelwimbel und Dreifuß in den Weg. Augenblicklich waren Max´ Freunde in Zweikämpfe verwickelt. Der Drache brüllte, während er versuchte, sich aus dem Bann des Zauberers zu befreien, der sich nun nicht mehr voll und ganz auf ihn konzentrierte.


  Agilwardus stand nun völlig neben sich. Er sprang auf und nieder, während er die Windreiter antrieb. Er hatte Max anscheinend völlig vergessen. Neben dem Brüllen des Drachen hörte Max auch Kampfgeräusche, die aus dem Rathaus kamen. Das mussten die Windreiter sein, die den Aufstand gewagt hatten. Max wandte seine Aufmerksamkeit wieder Agilwardus zu, der wie von Sinnen brüllte:


  „Tötet sie. Kämpft, ihr Missgeburten, oder ich lasse eure Frauen und Kinder töten, wie ich ihre habe töten lassen!“


  Wen er meinte, war klar. Max richtete sich hinter seinem Felsblock auf und rief:


  „Hast du sie wirklich töten lassen?“ Er lud einen neuen Stein in seine Schleuder. „Vielleicht haben sie sich längst befreit. Viele Wachen kannst du ja nicht zurückgelassen haben! Und woher sollten sie von deinem Tötungsbefehl wissen?“


  Das Kampfgeschehen erlahmte zusehends. Die Windreiter ließen ihre Waffen sinken und blickten von Max zum Zauberer. Der kreischte:


  „Kämpft! Tötet sie!“


  Er hielt die Steine fest in seiner Hand, aber seine Besessenheit behinderte seine Konzentration. Max sah seine Chance.


  „Ja!“, rief er, „wie willst du ihnen den Befehl gegeben haben? In Gedanken hast du dich ja wohl nicht mit ihnen verständigt, sonst hättest du ja auch gewusst, dass dein Bruder tot und wann und wie er gestorben ist. Du hast es aber erst erfahren, als du auf der Insel warst. Wie also willst du sie benachrichtigt haben? Mit Briefvögeln oder einem Boten?“


  Es war sehr still. Der Zauberer stand wie erstarrt da. Max hatte richtig geraten. Den Windreitern schien aufzugehen, dass der Zauberer nichts gegen sie in der Hand hatte, um sie zu bedrohen. Sie versuchten, die letzte Benommenheit abzuschütteln, aber Agilwardus hob erneut die Steine und verzog das Gesicht vor Anstrengung, die Kontrolle über sie wiederzuerlangen. Langsam, wie Marionetten, hoben die Windreiter ihre Waffen. Max richtete sich komplett auf, zielte und traf den Zauberer am Kopf. Der taumelte benommen ein paar Schritte zurück. Ohne zu überlegen, zog Max sein Messer aus seinem Stiefel, war mit ein paar Sätzen bei Agilwardus und stieß ihm das Messer bis zum Heft in die Brust. Von der Wucht des Stoßes mitgerissen, fiel der Zauberer rücklings zu Boden. Die Steine fielen ihm aus der Hand und hörten zu leuchten auf.


  Die Kämpfe kamen zum Stillstand. Max ging schwer atmend neben dem auf dem Pflaster liegenden Zauberer in die Hocke. Die beiden Steine hatten sich zu einem verbunden, aber die Ketten waren noch an ihnen befestigt. Der Zauberer hatte sich die Ketten um das Handgelenk geschlungen, und Max bemühte sich, sie loszumachen. Leise fluchend fummelte Max eine gefühlte Ewigkeit an den Ketten herum, bis er schließlich den Knoten lösen konnte. Als er sich aufrichtete, packte eine Hand seinen Knöchel, riss ihn zur Seite, so dass Max das Gleichgewicht verlor, die Steine fallen ließ und schwer auf das Pflaster aufschlug. Während Max benommen auf dem Boden lag, zog sich Agilwardus das Messer aus der Brust. Blut lief ihm aus dem Mund, als er sich ächzend auf den Bauch drehte und auf die Steine, die neben Max lagen, zurobbte. Max bewegte stöhnend den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, während der alte Mann keuchend seine Hand nach den Steinen ausstreckte. Plötzlich war Anemone da. Mit einem animalischen Schrei ließ sie eine der Fackeln, die um die Kutsche aufgestellt waren, mit voller Wucht auf den Kopf des Zauberers sausen. Das Geräusch war endgültig. Der Körper des Zauberers sackte zusammen und blieb regungslos liegen.


  Anemone kniete neben Max und half ihm, sich aufzurichten. Mühsam kämpfte Max gegen die aufsteigende Übelkeit und gegen die heftigen Kopfschmerzen an. Langsam kam er auf die Knie. Er holte den Stein aus seiner Gürteltasche und griff nach den Steinen, die er hatte fallen lassen. Vorsichtig stand er auf. Als er die Steine zusammenhielt, glühten sie auf und wurden eins. Er hielt sie an den Ketten hoch.


  „Du hast es geschafft!“, jubelte Anemone und schlang die Arme um ihn.


  Mimbelwimbel kam angehoppelt und riss Max und Anemone in seiner Begeisterung beinahe um. Max legte die Arme um sie.


  „Wir haben es geschafft!“


  Die heilige Grotte


  Mit einem lauten Schrei warf sich der Drache in die Luft. Seine Flügel wirbelten Staub auf und ließen die Marktbuden klappern. Ohne zurückzublicken, drehte er in Richtung Meer und verschwand in der Nacht.


  Auch die Windreiter strömten auf den Platz. Sie kamen von den Dächern, von der Burg und aus dem Rathaus. Eine zierliche Gestalt kämpfte sich durch das Flügelmeer und kam auf Max, Anemone und Mimbelwimbel zugestürzt. Hund fing leise zu knurren an. Anemone beugte sich zu ihm, um ihn zu beruhigen. Lairea nahm Max´ Hände, Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie holte Luft, und Mimbelwimbel verdrehte die Augen. Aber Lairea sagte schlicht nur:


  „Danke!“


  Dann sanken die Windreiter wie einer vor Max auf die Knie und schwangen sich in die Luft.


  Ein erneuter Sturm fegte über die Freunde hinweg, und das Rauschen der vielen Flügel war ohrenbetäubend. Als sie in den Wolken verschwanden, stieß Mimbelwimbel erleichtert die Luft aus.


  „Ich dachte schon, sie wollte eine Rede halten.“


  Max lachte, dann sah er sich um. Mimbelwimbel und Anemone hatten einige Kratzer und blaue Flecken abbekommen, Hund schonte ein Bein, meinte aber, es sei weiter nicht schlimm. Dreifuß hatte einen Mann verloren, aber der Rest war mit kleineren Verletzungen davongekommen. Die Windreiter hatten sehr widerspenstig gekämpft und sich eigentlich nur Dreifuß´ Leute vom Leib gehalten.


  Die Ereignisse auf dem Marktplatz waren nicht unbemerkt geblieben. In den paar Minuten, die das Ganze gedauert hatte, schien die ganze Stadt den Atem angehalten zu haben. Nun strömten die Menschen jubelnd auf die Straße. Die Getreuen des Zauberers versuchten verzweifelt, die Oberhand zu behalten, wurden aber schlichtweg überrannt. Die Wut über den Überfall und die Ausbeutung, die sich wochenlang angestaut hatte, entlud sich über ihnen.


  Während die Menge zu feiern begann, zogen sich Max, Anemone, Mimbelwimbel und Hund in die Straße, die zur Burg hinaufführte, zurück. Sie kämpften sich durch die ihnen entgegenkommenden Menschen. Niemand schenkte ihnen große Beachtung, alle wollten zum Marktplatz.


  Als die Straße allmählich leerer wurde und sie nebeneinander gehen konnten, nahm Anemone Max´ Hand. Still gingen sie in der Dunkelheit zur Burg hinauf. Anemone umklammerte Max´ Hand sehr fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Die Aufgabe war beendet, und der Zauber würde Max wieder zurückschicken. Max hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet, und nun war er da. Er wusste nicht, ob ihm überhaupt eine Wahl blieb, aber er fand, dass ihm, nach allem, was er durchgemacht hatte, zumindest das Recht zustand, über seine Zukunft selbst zu entscheiden. Max hatte eine Entscheidung getroffen.


  „Du meinst wirklich, du kannst mir Arbeit im Handelshaus verschaffen?“, fragte er Mimbelwimbel, der überrascht grunzte.


  „Aber sicher!“, meinte er.


  „Ich werde die Weise Magna fragen, ob ich hierbleiben kann, wenn du mich willst!“, sagte Max zu Anemone.


  Sie hielt ihn nur fest und küsste ihn, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. Max strich ihr über die nassen Wangen und drückte sie fest.


  „Dann lass uns die Sache beenden!“


  Die Burg war immer noch bewacht, und schon bevor sie das Tor erreicht hatten, wurden sie aufgefordert, sich zurückzuziehen. Sie blieben stehen, und Max rief:


  „Ich bringe der Weisen Magna die Steine der Macht!“


  Er hielt die Steine in die Höhe.


  „Das ist ein Trick. Zieht euch zu...“


  Der Gardist verstummte, dann ertönten ein paar Befehle durch die Nacht, und das Tor öffnete sich. Ein anderer Gardist erschien und winkte ihnen. Vorsichtig, die Zinnen im Auge behaltend, näherten sich die Freunde dem Tor.


  „Die Weise Magna erwartet euch, ich bringe euch zu ihr!“


  Max sah ihn erstaunt an. Wo waren die Mädchen, die sonst diesen Dienst versahen? Der Gardist deutete Max´ Gesichtsausdruck richtig.


  „Die Mädchen sind an einem sicheren Ort. Die Weise Magna wollte die Grotte nicht verlassen, sie war überzeugt, dass du rechtzeitig kommst.“


  Sie folgten dem Mann schweigend den Weg hinunter zu den Höhlen. Am Eingang zur Empfangshalle blieb er stehen und gab ihnen ein Zeichen, weiterzugehen.


  Die Weise Magna saß, wie beim ersten Mal, auf ihrem Thron. Als sie eintraten, erhob sie sich. Anemone und Mimbelwimbel blieben unsicher am Eingang stehen, aber Max ging zu ihr und legte ihr die Steine wortlos in die ausgestreckten Hände. Die Steine glühten auf, und die Ketten fielen mit einem leisen Klirren zu Boden. Max zog sich zu Mimbelwimbel und Anemone zurück. Mimbelwimbel fragte flüsternd:


  „Und was passiert jetzt?“


  Die Weise Magna stieg die paar Stufen vor ihrem Thron herunter.


  „Es ist vollbracht. Was gestohlen war, ist nun zurückgekehrt. Ich werde nun die Steine mit der Grotte verschmelzen, so können sie nie wieder gestohlen werden.“ Sie wandte sich an Anemone. „Komm, ich brauche dich!“


  Verunsichert schaute Anemone zu Max, folgte dann aber der Weisen Magna aus dem Raum in die Grotte.


  „Ein Dankeschön wäre auch nicht verkehrt gewesen“, brummte Max, der ein herzlicheres Willkommen erwartet hatte.


  Mimbelwimbel zuckte mit den Schultern.


  „Sie hat wohl noch nie viele Worte gemacht!“


  Max grinste. Er war nervös. Noch war nicht geklärt, wie es weiterging. Hoffentlich beeilten sich die beiden bei dem, was auch immer sie taten.


  Plötzlich kam ein grelles Licht aus der Grotte und ein Geräusch, das wie ein Gong klang, ließ die Felsen erzittern. Dann war alles still, und das Licht erlosch bis auf ein sanftes Glühen, das aus den Felsen selbst zu kommen schien.


  Max und Mimbelwimbel sahen sich unbehaglich an. Die Stille war unheimlich, was geschah denn bloß in der kleinen Höhle?


  Anemone kam allein aus der Grotte. Max atmete erleichtert auf, stutzte dann aber. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas war anders. Plötzlich hatte Max schreckliche Angst. Etwas war geschehen.


  „Wo ist die Weise Magna?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Ich bin die Weise Magna, das Mädchen Anemone ist nicht mehr!“


  Max starrte Anemone an, sah in ihre Augen und erkannte die Wahrheit. Es war keine Zuneigung darin, keine Liebe, nur die gleiche Unendlichkeit, die er auch in den Augen der alten Frau gesehen hatte.


  Ungläubig starrte er auf die junge Frau vor ihm, die ihn aus kalten Augen anschaute. Ganz langsam begann sein Verstand zu begreifen, was sie eben gesagt hatte. Jegliches Gefühl wich aus seinem Körper, und etwas zerbrach in ihm. Dort, wo sein Herz gewesen war, war nur noch ein Loch, von dem ein dumpfer Schmerz durch seinen Körper strahlte. Das Licht in ihm, das ihn auch in der kältesten Nacht gewärmt hatte, erlosch. Anemone war nicht mehr, vor ihm stand nur noch ihre Hülle, erfüllt von einem fremden, uralten Geist. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Unfähig, ein Wort zu sprechen, streckte er die Hände nach der Frau aus, mit der er den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen.


  „Es wird Zeit für dich zu gehen!“


  Dunkelheit umgab Max.


  Der unberechenbare Zauber


  Der Wecker schrillte und riss Max unsanft aus dem Schlaf. Max brauchte eine Weile, um sich zu orientieren, den Piepton zuzuordnen und zu lokalisieren, bis er sich schließlich aufsetzte und das Schrillen abstellte. Schlagartig fiel ihm ein, was geschehen war, und genauso heftig überfiel ihn die Trauer um seinen Verlust. Er rutschte vom Bett, fiel auf die Knie und zog sich verzweifelt an den Haaren. Heftiges Schluchzen schüttelte ihn, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Er hatte seinen Platz in der anderen Welt gefunden, war bereit gewesen, neu anzufangen. Er war schon so sehr in der anderen Welt verankert gewesen, dass es ihm nun unwirklich vorkam, wieder hier zu sein. Wie sollte er nun bloß zurechtkommen?


  Eine unendliche Zeit, wie es schien, hockte er da und weinte, bis alle Tränen verbraucht waren. Die Ereignisse der letzten Wochen und Monate zogen vor seinem inneren Auge vorüber. Jedes Lachen von Anemone, an das er sich erinnerte, gab ihm einen Stich.


  Schließlich stand er auf. Seine Blicke wanderten durch seine Wohnung. Alles war so, wie er es verlassen hatte. War wirklich keine Zeit vergangen? Hatte niemand ihn vermisst? Ein Blick aus dem Fenster und auf das Thermometer sagte ihm, dass es Sommer war. Mutter hatte vorgestern Geburtstag gehabt, also müsste heute der 23. Juli sein. Sein Funkwecker bestätigte dies. Max konnte es nicht glauben. Er schaltete den Fernseher an, und auch die Nachrichten ließen keinen Zweifel.


  Tränen liefen wieder über sein Gesicht. Er konnte doch nicht einfach so weitermachen. Schon hatte er die Hand am Telefonhörer, um auf Arbeit Bescheid zu sagen, dass er sich ein paar Tage freinehmen wollle, als er plötzlich Mimbelwimbels Stimme hörte:


  „Stell dich nicht so an! Was willst du denn hier alleine machen?“


  Max fuhr herum. Niemand war da. Er hatte es sich nur eingebildet. Er konnte Mimbelwimbels spöttisches Gesicht in Gedanken vor sich sehen. „Du rettest die Welt und verkriechst dich jetzt wie ein kleines Mädchen?“


  „Was soll ich denn tun?“, rief Max in die Stille seiner Wohnung.


  Aber niemand antwortete.


  Langsam legte Max den Hörer wieder auf und blieb eine Weile vor dem Telefon sitzen.


  Schließlich raffte er sich auf, zog seine schmutzige Kleidung aus und ließ sie einfach fallen. Er ging ins Bad und betrachtete sein verquollenes Gesicht im Spiegel. Die Haare waren angesengt, aber es war egal. Mechanisch machte er sich zurecht. Sein Körper erinnerte sich automatisch an den jahrelangen gleichen Trott, während sein Geist alles unbeteiligt betrachtete.


  Man hatte ihm keine Wahl gelassen, ihm nicht das Recht zugestanden, selbst zu entscheiden, und auch noch einen geliebten Menschen genommen. Als Dank hatte man ihn wieder allein in eine Welt zurückgestoßen, in die er nicht mehr wollte. Man hatte ihm nur die Erinnerung an das Erlebte gelassen, das ihn nun für den Rest seines Lebens quälen würde.


  Er würde zur Arbeit gehen, wie immer, und versuchen, den Tag irgendwie durchzustehen. Wenn er für sich zu Hause bliebe, würde er verrückt werden. Er brauchte Abstand, bevor er wirklich darüber nachdenken konnte. Was jetzt helfen würde, war Ablenkung.


  Schon halb im Treppenhaus fiel Max ein, dass sein Auto in der Werkstatt war, er würde zu spät kommen. Egal.


  Auf dem Weg zur Straßenbahnhaltestelle fasste er einen Entschluss, während ihm die laue Morgenluft um die Nase wehte. Das Leben in der Parallelwelt war ihm verwehrt worden, aber er würde aus dem Leben in dieser Welt das Beste machen und sich nicht mit dem abfinden, was er hatte. Dieser Entschluss richtete ihn wieder etwas auf.


  Er zwängte sich in die volle Bahn und fand einen leeren Platz. Wie in Trance starrte er aus dem Fenster, nahm kaum seine Umgebung war. Entfernt hörte Max:


  „Entschuldigung, ist dieser Platz noch frei?“


  Er schreckte erst hoch, als jemand gegen sein Knie stieß. Er blickte auf, um dem Verursacher einen bösen Blick zuzuwerfen. Als sein Blick auf sein Gegenüber fiel, durchfuhr ihn ein Schlag, als hätte ihn der Blitz getroffen. Lange braune Haare, flossen über die Schultern, warme Augen lächelten ihn aus einem vertrauten Gesicht an.


  „Entschuldigung.“


  Sie lächelte. Max blieb fast das Herz stehen. Sie holte ein Buch aus der Tasche und begann, zu lesen. Max versuchte wegzuschauen, aber seine Blicke wanderten immer wieder zu ihr. Sie schien es zu spüren. Immer wieder blickte sie auf, und ihre Augen begegneten sich. Sie lächelte, und Max wandte jedes Mal verlegen den Blick ab, nur um sie Sekunden später wieder zu betrachten. Seine Gedanken rasten. „Sprich sie an! Sprich sie an!“ Aber seine Lippen waren wie zusammengeschweißt. Sein Hals war trocken, sein Herz klopfte wild in seiner Brust, und er war schweißgebadet. Und bevor er sich versah, wurde seine Haltestelle angesagt, und er musste aussteigen.


  Auch die junge Frau erhob sich. Sie stieg vor Max aus der Bahn, und all seine Hoffnungen schienen sich mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, aufzulösen. Plötzlich löste sich der Knoten in seiner Zunge.


  „Einen Moment, bitte warten Sie.“


  Die junge Frau blieb stehen und drehte sich zögernd um. Max machte zwei Schritte auf sie zu, blieb aber dann bei dem Anblick von ihrem ängstlich misstrauischen Gesichtsausdruck stehen.


  Nach ein paar Augenblicken schien sie die Entscheidung zu treffen, dass er wohl nicht gefährlich war, und kam zu ihm.


  Max räusperte sich und fragte dann mit heiserer Stimme:


  „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob wir uns schon mal gesehen haben, mir fällt nur nicht ein, wo.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch, und Max wurde rot. Sie musste das Ganze für eine ganz dämliche Anmache halten. Max fühlte, wie er unter ihrem spöttischen Blick schrumpfte. Dann lächelte sie und Grübchen tanzten auf ihren Wangen.


  „Ich fahre oft mit der Bahn.“


  Max sank weiter in sich zusammen.


  „Ich nicht ... Vielleicht habe ich das auch nur ... geträumt.“


  Er wagte es kaum, ihr in die Augen zu sehen. Sie würde sich einfach umdrehen und ihn vergessen. Stattdessen hörte er ihr leises Lachen. Max sah auf, und ihm wurde wieder warm.


  Sie streckte Max die Hand hin, und vorsichtig ergriff er sie.


  „Ich bin Anemone Eisenberg.“


  Sie legte den Kopf schief, auf seinen Namen wartend. Dort, wo eben noch das schmerzende Loch war, glühte plötzlich wieder das Licht, das ihn wärmte. Er legte die zweite Hand auf ihre, Freude strahlte aus seinen Augen.


  „Ich bin Max Anders.“


  Der Zauber entscheidet selbst, was geschieht.
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